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ismus und Emanismus 
und Animalismus. . 


Einleitung. 


Jede Religion, ſie mag heißen wie jie wolle, iſt nicht die Schöpfung einer 
einzelnen Perſon, ſondern das Ergebnis einer langen Entwicklung, wenn auch 
zu verſchiedenen Zeiten hervorragende Geiſter die herrſchenden Anſchauungen 
unter Ausmerzung alles Unbrauchbaren und Hinzufügung neuer tiefer und 
ſittlich erhabener Gedanken in eine neue veredelte Sorm zu bringen verſtanden 
haben, wie wir es bei der Lehre Zarathuſtras und Buddhas, bei der moſaiſchen 
Religion, dem Islam ujw. ſehen. Schon hieraus ergibt ſich, daß jede neue 
Religion neben den neuen Lehren zugleich auch zahlreiche Beſtandteile der 
ſeitherigen alten Anſchauungen übernommen haben muß, und insbeſondere 
wird ſich die Volksreligion, mag ſie ſich freiwillig oder gezwungen den neuen 
Dogmen unterworfen haben, nur ſchwer von den althergebrachten Anſchau⸗ 
ungen getrennt haben. Können wir das in jehr ausgeprägter Weiſe doch 
ſelbſt noch beim Chriſtentum beobachten. Was ſind die von der Kirche und vom 
Staate bis weit ins 18. Jahrhundert hinein in den wahnwitzigen Hexenprozeſſen 
amtlich anerkannten Hexen, die bald in Geſtalt eines triefäugigen alten Weibes 
oder einer blühenden Jungfrau, bald in Form einer Kröte, eines dreibeinigen 
Hafens oder einer ſchwarzen Katze erſcheinen, was ſind dieſe Hexen anders 
als uralte Dämonengeftalten, die ihrerjeits wieder mit primitiven totemiſtiſchen 
und animiſtiſchen Anſchauungen eng verknüpft ſind? Und ebenſo entpuppt 
ſich der chriſtliche Teufel, den man ſich noch im vorigen Jahrhundert in den 
weiteſten Kreifen in vollem Ernſt mit Pferdefüßen, Bockshörnern und Bods- 
ſchwanz dachte, nur als eine jener dämonischen Miſchfiguren, von denen wir 
aus dem Altertum nicht nur zahlreiche schriftliche Belege, ſondern auch viel⸗ 
fache, bis in frühminoiſche, ja in Weſteuropa ſelbſt bis ins Paläolithikum zu⸗ 
rückreichende Darſtellungen haben. Ja ſelbſt zahlloſe Reſte der älteſten religiöſen 
Dorftellungen, die man gegenwärtig als Präanimismus oder mit Karub 
beſſer als Emanismus bezeichnet?), ſind noch heute unter den chriſtlichen 
völkern außerordentlich weit verbreitet und werden ſogar von der Kirche, 


1) Karutz, der Emamsmus, ein Vorſchlag zur ethnologiſchen Terminologie; Zeitſchr. 
f. Ethn. 1913, S. 544ff. 
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wenn auch nicht in ihren Dogmen gelehrt, jo doch durch Begünftigung von 
mancherlei chriſtlichen Bräuchen unbewußt gefördert und gepflegt. Die 
ſchützende Kraft, die von einem Medaillon mit irgend einem Heiligenbilde 
auf den Träger dieſes Amulettes emaniert, die heilige Erde, die man ſich 
von einer Paläſtinareiſe als koſtbares Palladium mit nach Kaufe bringt, das 
Jordanwaſſer, mit dem beſonders bevorzugte Neugeborene getauft werden, 
die heilende Wirkung, die man von der Berührung eines mumifisierten 
Heiligen oder eines jeiner Gewänder erwartet — dies alles und noch vieles 
andere bilden lehrreiche Beiſpiele für das Fortleben dieſer uralten, bis in die 
Anfänge der Menschheit zurückreichenden emaniſtiſchen Dorftellungen. 
Wenn wir alſo ſelbſt noch bei einer jo hochentwickelten Religion, wie ſie 
das Chriſtentum darſtellt, fo zahlreiche primitive Doritellungen fortwirken 
ſehen, um wieviel mehr müſſen wir dies von der Religion eines naive Natur⸗ 
volkes vorausſetzen, wie es die Indogermanen trotz ihrer in mancher Hinſicht 
ſchon recht weit vorgeſchrittenen Kultur im Grunde doch immer noch waren. 
Um ihre religiöſen Anſchauungen zu verſtehen und würdigen zu können, 
müſſen wir fie daher bis in ihre frühjten Entwicklungsformen zurückverfolgen. 


J. Der präanimismus oder Emanismus. 

Die älteſte Entwicklungsſtufe, die beſonders von Preuß!) und Dier- 
tandt?) ſchärfer formuliert worden ift, bezeichnet man, wie ſchon erwähnt, 
als Präanimismus, wofür neuerdings von Karutz die Bezeichnung Emanismus 
vorgeſchlagen worden iſt. Es iſt der Glaube, daß von jedem Menſchen, jedem 
Ciere, jeder pflanze und ebenſo von jedem unbelebten Gegenſtande die ihm 
innewohnenden oder nur zugeſchriebenen, als eine Art Sluidum gedachten 
Sonderkräfte oder Eigenſchaften wie der Duft von der Blume oder wie die 
Emanationen vom Radium auf andere Dinge oder Weſen ausſtrahlen und 
nun in ihnen eine Wirkung hervorrufen. Als beſonders lehrreiches Beiſpiel 
für dieſe Dorftellung mag der Todesknochen“ der Auſtralier dienen, eine Art 
Croikart, mit dem die auſtraliſchen Medizinmänner feindliche Perſonen aus der 
Serne zu vernichten ſuchen (Abb. 1). „Er wird an einem Strick von Menſchen⸗ 
haaren befeſtigt und dieſer dann häufig auf eine gewiſſe Entfernung bin über 
in den Boden geſteckte Bolzſtäbe fortgeführt, wobei eine Berührung des Haar⸗ 
ſtrickes mit dem Boden ängſtlich vermieden wird. An dem Ende des Baar⸗ 
ſtrickes befindet ſich ein ausgehöhlter Knochen, der als ein Reſervoir auf- 
gefaßt wird, um das Blut aufzunehmen, das gedachter Weiſe durch Fernſtich 
dem Opfer ausgeſogen wird. Nach vollbrachter Zauberhandlung wird der 
Todestnochen in die Knochenhülſe geſteckt und das Ganze mit Haaren zu⸗ 
gebunden. Durch die Derbrennung des Apparates glaubt man den Untergang 


obus, Bd. 86/87. 


) Preuß, der Urſprung der Religion und Kunft; Öl 
l. Globus, Bd. 92. 


) Diertandt, die Anfänge der Religion und Zauberei 
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des Opfers beſchleunigen und ſichern zu können“ (Klaatſch, a. a. O., S. 227). 
Die Wirkung dieſer Kräfte erfolgt alſo urſprünglich völlig ſelbſttätig und 
unbewußt, und erſt fpäter jhiebt man fie ganz beſtimmten Tieren oder Menſchen 
oder auch belebt gedachten Gegenſtänden zu, die nunmehr von den ihnen 
eigenen Kräften bewußt und gewollt in guter oder böſer Abſicht Gebrauch 
machen. 

Die Entitehung dieſes Glaubens, der bei allen Völkern der Erde wieder- 
kehrt, iſt uns ja ohne weiteres verſtändlich, da er ganz unmittelbar an alltäglich 
zu machende Beobachtungen anknüpft. Die wärmeſtrahlende Kraft des Seuers 
konnte der Primitive jeden Tag an ſich ſelbſt beobachten, ebenſo die von 
Pflanzen, Harzen, Tieren und Menſchen oder Ausſcheidungen von ihnen, 
ausjtrahlenden Düfte, und er mußte dabei zugleich erkennen, daß dieſe Düfte 
an den Händen oder Geräten, die mit den betreffenden Dingen in Berührung 
gekommen waren, noch längere Zeit haften blieben, daß dieſe alſo gewiſſer⸗ 
maßen die Eigenſchaften oder Kräfte des emanierenden Gegenſtandes oder 
Weſens in ſich aufgenommen hatten. Dieſe Dorftellung „übertrug ſich dann 
ganz von ſelbſt auf alle Eigenſchaften, die in den Kreis der Erfahrung traten, 
mochte es die Schwere eines Steins, die Spitze eines Dorns oder die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Elefantenhaut ſein, fie erweiterte ſich mit der Zunahme der 
Beobachtungstatſachen und der Vertiefung der Reflexionen auf der einen, 
mit der Differenzierung und Kompliziertheit des Objektes auf der andern 
Seite, nahm die Werkzeuge des Menſchen, die Pflanzen und Tiere, den 
Menſchen als phyſiologiſchen Organismus und ſchließlich den Menſchen (und 
das Tier) als geiſtiges Individuum in ſich auf“ ). 

War dieſe Vorſtellung urſprünglich nur an die beſtimmten Teile des 
Gegenſtandes geknüpft, von denen erfahrungsgemäß die Emanationen aus⸗ 8 
gingen, alſo beiſpielsweiſe nur an die den Duft aushauchende Blume, nicht 
aber an die ganze Pflanze, ſo erweiterte ſie ſich bei fortſchreitender Entwicklung 
dahin, daß man nunmehr dem ganzen Körper die Eigenſchaften zuſchrieb, 
die man zunächſt nur an einzelnen Teilen von ihm wahrgenommen hatte. 
So vermag die Maulwurfspfote den Erdboden aufzuwühlen und zu durch⸗ 
dringen. Dieſe Säbigteit kann man auf zahnende Kinder übertragen, wenn 
man ihnen eine Pfote umhängt, denn wie dieſe die Erde, ſo vermag nun der 
Zahn das Zahnfleiſch zu durchbrechen. Aber das gleiche erreicht man auch, 
wenn man ihnen einen Maulwurfspelz umhängt oder Teile vom Maulwurf 
innerlich verabreicht, denn die aufwühlende Sähigkeit jtedt eben im ganzen 
Körper. Der Iltis gilt, wie viele andere Tiere, als Träger der Sruchtbarkeit, 
daher trug man früher in Südbayern, um Kinder zu bekommen, nicht nur den 
Phallustnochen eines Iltis, ſondern auch den Kopf, denn auch in ihm iſt die 
befruchtende Kraft enthalten. Und da die Sruchtbarkeit gewiſſermaßen nur 


) Karutz, a, a, O., S. 580. 
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eine partielle Äußerung der geſamten Körperkraft bildet, jo werden dieſe 
Amulette ſchließlich zu einer allgemeinen Kraftquelle, die gegen alle möglichen 
Zauber ſchützt (Abb. 2 u. 5). 

Beſonders kommen dieſe emaniſtiſchen Vorſtellungen in allen jenen 
zahlloſen Handlungen zum Ausdrud, die man gewöhnlich als Analogiezauber 
bezeichnet. Hierzu gehören in erſter Linie die mancherlei Nachahmungs⸗ 
und Bewegungszauber, die Maskentänze, das Schaukeln, das Ball- und Scheiben⸗ 
werfen, das Wettlaufen und Wettfahren ufw., durch die die Bewegung ent⸗ 
weder auf die heranwachſende Saat oder auf die Wolken, die Himmelskörper 
ufw. übertragen werden ſoll. Die Bewegung der Sonne am Tageshimmel 
ähnelt der einer Schaukel, und man konnte aljo die Bewegung der Sonnen⸗ 
ſchaukel durch irdiſche Schaukeln fördern. Daher bildet noch heute bei den 


Abb. 2. Iltiskopf in n db Abb. 5. Phallustnochen dom 
aus der Gegend von Cölz. Iltis aus der Gegend von Tölz. 
Eigene Sammlung. Eigene Sammlung. 


Letten die Schaukel am Oſterſonnabend (Srühlingsfejt) und um Johanni 
(Sommerſolſtitium) das hauptſächlichſte Volksbeluſtigungsmittel. In Rom 
beluſtigte man ſich mit ihr an den zu Ehren des Jupiter Catiaris gefeierten 
Feriae Latinae, in Griechenland an dem mit der Erigone verknüpften, Schaukel⸗ 
feſte“ (Aiora) und bei den Indiern bei der Mahävratafeier, d. b. am Sonnen⸗ 
wendfeſte. Ihre älteſte Erwähnung als ſumboliſches Spiel findet ſich im Hagur⸗ 
veda, im ſog. Käthata 34, 5a A: „Den Seſſel beſteigend beginnt der Udgatar 
den Mahävratagefang zu ſingen. Die Schaukel beſteigend rezitiert danach 
Hotar das große Lied. Auf ihrem Platze ſtehend antworten die beiden Adhvaryu 
(Opferpriefter); auf Grasbündeln ſitzen die andern“ (nach v. Schroeder, 
II, S. 157). Ein anderes mimiſches Spiel war das Balljpiel, durch das die 
Bewegung der als Bälle aufgefaßten großen Himmelskörper nachgeahmt 
und unterstützt werden ſoll (Abb. 4). Dieſe Bedeutung tritt uns noch ſehr 
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klar in manchen Sagen und Bräuchen der Naturvölker entgegen ). Und 
daß dies früher auch bei den Indogermanen der Hall geweſen ſein muß, 
zeigen zahlreiche, meiſt an Oſtern oder andere Jahreszeitfeſte geknüpfte 
Bräuche, bei denen auch das Ballſpiel nicht fehlte. Ja in England war es früher 
ſogar ganz unmittelbar mit dem Gottesdienſte verbunden und wurde von 
den Geiſtlichen mit Geſang und Tanz am Ojterfeit in der Kirche aufgeführt. 
Einen ganz ähnlichen kultiſchen Tanz, freilich ohne Ballſpiel, der offenbar 
gleichfalls aus einem alten Sonnenzauber hervorgegangen iſt, ſah ich in der 
Kathedrale zu Sevilla. Dieſer „baile de los seiz“, Tanz der Sechſe oder rich⸗ 
tiger Zehn, der von zehn Knaben in altſpaniſcher Tracht in der Fronleichnams⸗ 
woche im Allerheiligſten der Kirche in Anweſenheit der geſamten reich ge⸗ 
schmückten Prieſterſchaft unter den Strahlen einer endloſen Slut von Kerzen 
und den Klängen einer ungemein lieblichen, ſinnenberauſchenden Muſik 


Abb. 4. Der rote und der ſchwarze Tezcatlipoca auf dem Ballſpielplatze. Cod. Borgia 21. 
Nach Seler, Zeit. f. El 1907, 2 513 15 = 


aufgeführt wird und der auf jeden Zuſchauer einen unverlöſchlichen Eindruck 
ausübt, wird zwar heute, wie man mir erzählte, als eine Nachahmung des 
Tanzes der Kinder Iſrael um die Bundeslade gedeutet. Doch handelt es ſich 
dabei ſicher nur um eine ſekundäre Bedeutung, die man dem aus dem heid⸗ 
niſchen Kult übernommenen Tanz beilegte, als man ſeinen urſprünglichen 
Sinn nicht mehr verſtand oder, richtiger, nicht mehr verſtehen durfte. Als 
Gegenſtück zu dieſen europäiſchen aſtralen Zaubertänzen erwähne ich einen 
von R. Preuß geſchilderten Tanz in Kolumbien, Er findet beim Hervor⸗ 
kommen der neuen Mondſichel ſtatt und bildet eine Nachahmung des wachſen⸗ 
den Mondes: „wenige Tänzer fangen in einem Kreisſegment (Mondſichel) 
zu tanzen an, das ſich durch Hinzutritt immer neuer Tänzer zu einem Kreife 
(Dollmond) rundet“ ). 


) Seler, Zeitſchr. f. Ethn. 1907, 5. 1. 
) K. Th, Preuß, Archäol, u. ethnol. Sorſchungsteiſen in Kolumbien. Zeitſchr. 
f. Ethnol. 1921, S. 113, 
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Ju den Bewegungszaubern ift ferner das in der Dolfsheiffunde ungemein 
häufig verwendete Uberſchreiten zu zählen, wobel freilich auch die den Süßen 
innewohnende, beim Überfchreiten auf die darunterliegende Perjon emanierte 
ſpezifiſche Kraft mitwirkt . Noch heute wird bei den Eſthen, in Syrien 
und anderwärts eine Kreiſende, wenn die Geburt nicht vorwärts gehen will, 
von ihrem Mann oder einem Pferde überſchritten und in Armenien läßt 
man einen Schimmel etwas Gerſte freſſen, die man auf die Bruſt der Ge⸗ 
bärenden geſchüttet hat. Archäologiſch belegbar iſt dieſer geburtshilfliche 
Brauch ſchon für die paläolithiſche Zeit, aus der die bekannte femme au 
renne aus der Laugerie-basse ein ſehr lehrreiches Beiſpiel bildet. Hier über⸗ 
ſchreitet ein Ren die am Boden liegende Srau, die ſehr realiſtiſch als hoch⸗ 
ſchwanger gekennzeichnet iſt und die ſich augenſcheinlich zur Unterſtützung 
der Wehen an einem Strick feſthält, wie 
wir dies bei ſehr vielen Völkern beob⸗ 
achten (Abb. 5). 

Ebenſo gehören zu den Nach⸗ 
ahmungs⸗ und Bewegungszaubern die 
vielgeſtalſigen Regenzauber, bei denen 
einerſeits durch die Tanzbewegungen 
die Bewegung der Wolken gefördert, 
anderſeits durch die den Regen nach⸗ 1118 En; ne. 
ahmenden Begießungen mit Waſſer . 5. Ta femme au renne, Sei 
der Regen ſelbſt herbeigeführt werden . te e e 
ſoll. Beiſpiele hierfür bilden der „Do- Abb. 10. 
dola“tanz der Serben ?) und der „Papa⸗ 
ruda“ in Rumänien, der von ſplitternackten, nur mit einem Attichbehang 
bedeckten Zigeunerinnen bei großer Dürre aufgeführt wird 2). In Athen 


2) Dgl. hierzu Wilke, Ind. Or. u. Eur. S. 250 ff. und Mannus VII, S. 1-9, wo 
zahlreiche weitere Beiſpiele angeführt find. Im Anſchluß hieran jei noch auf die mehrfach 
bezeugte höchſt eigentümliche Sitte hingewieſen, im Kampfe ſich eines Schuhes zu ent⸗ 
ledigen. So berichtet bergil von den Hirten des Herniterlandes, fie trügen keine regelrechten 
waffen, ſondern Bleikugeln, Wolfskappen und anderes und vestigia nuda sinistei instituere 
pedis (Derg. fen. VII 689). Macrobius (Sat. V, 18) bemerkt hierzu, es jei ſonſt in Italien 
nicht Sitte geweſen, uno pode oalosato altero nudo in den Kampf zu ziehen, wohl aber 
in Griechenland, und Dergil habe die Sitte von den Pelasgern auf deren Abtömmlinge, 
die Herniker, übertragen. Daß bei den Atolern die Sitte beſtanden, zeige Euripides (Fragm. 
534 Naud), der von Ariſtoteles inſofern berichtigt werde, daß die Atoler im Kampfe nicht 
den linten, ſondern den rechten Suß entblößt trugen. Den Beinamen govosenacs führt 
auch der mancherlei Mondzüge tragende Hermes (Gruppe, a. a. O. 1552, 4), wobei noch 
an die von Macrobius a. a. ©. herangezogene Bedeutung des Mondes für den Nampf 
nach dem Glauben der Griechen (und anderer Dölter) hingewiejen ſei. Pelias wurde 
vor dem gewarnt, „der nur einen Schuh trägt“ (Gruppe, 566, 8), und der Mondgoͤttin 
Aphrodite wurden öfter Sandalen geweiht (Gruppe 1888). 

) E. iſcher, Arch. f. Anthr. 1908, N. S. VI. 5. 8 

3) M. Körnes, Nature und Urgeſchichte des Menſchen. U, S. 477. 
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wurde der Regen durch ein vor dem Parthenon befindliches Bild der Erd⸗ 
göttin herbeigeführt, die nur mit dem halben Körper aus der Erde ragte 
und Zeus um den erſehnten Regen anfleht. Die gleiche Geſtalt, auf einem 
landesüblichen zweiräderigen Bauernkarren ſtehend, findet ſich auf einer 
Heinen Conpyramide von Athen dargeſtellt; unterhalb der Sigur ſieht man 
eine Cage von Gras, Korn oder dgl. Hier handelt es ſich aljo um eine kultiſche 
Umfahrt, wie wir ihr auch ſonſt noch beim Regenzauber begegnen. So befand 
ſich nach ſchriftlichen Zeugniſſen ein heiliger eherner Wagen, den man bei 
Dürre in Bewegung ſetzte, in Kranon in Cheſſalien ). Auf dem Wagen ſtand, 
wie Münzbilder zeigen, eine große Amphore; auf den Rädern Dögel. Und 
ſolche Reſſel- und Dögelwagen, die offenbar gleichfalls als Regenzauber 
dienten, kennt man auch aus Mitteleuropa in ziemlich großer Zahl, wenn auch 
bei ihnen wie bei den griechiſchen Wagen auch ſchon höhere Doritellungen 
mit im Spiele geweſen ſein mögen ). 

Und wie man den Regen bei großer Dürre durch Nachahmungshand⸗ 
lungen berbeizaubern konnte, jo konnte man auch einen übermäßigen Regen 
in gleicher Weiſe wegzaubern. Ein gutes Beijpiel dafür bildet das Begraben 
der Muma ploiai, „der Regenmutter“, in Rumänien. Es iſt dies eine aus einem 
Beſen oder Ton hergeſtellte und meiſt mit der üblichen Dorftracht bekleidete 
Puppe, die unter ſtrenger Beobachtung der üblichen Leichenzeremonien auf⸗ 
gebahrt und dann an einem Kreuzwege regelrecht beſtattet wird (Abb. 6). 
Nach Aufihüttung des Grabes und Aufitellung eines Holztreuzes an ſeinem 


%) Surtwängler, Meiſterwerke der griech. Plaftit, S. 257 ff. Dal. auch J. Bing, 
Mannus X, 160. 

2) Wenn J. Bing am Schluſſe feines bemerkenswerten Kufſatzes (a. a. O. S. 178) 
neben anderen, ihm zur Zeit unlösbar erſcheinenden Problemen auch die Sragen aufwirft: 
„Wie ift es möglich, daß der Vogel das Tier der Erdgöttin fein kann?“ und „Was iſt die 
urſprüngliche Bedeutung des Keſſelwagens mit dem Vogel daneben?“, jo ergibt ſich dies 
ſehr einfach aus der auf der ganzen Welt, wenn auch irrtümlich, angenommenen Auffaffung 
des Mondes als Regenbringer, die auf der Ahnlichkeit der Mondſichel mit einem Trinthorn 
oder einer Schale beruht (J. u. S. 152). Der Kejjelwagen iſt eben lediglich eine der mannig⸗ 
faltigen Geſtalten des das himmliſche fruchtſpendende Naß enthaltenden Mondgefäßes. 
Und die in Verbindung mit dem Keffelwagen auftretenden Vögel find gleichfalls nichts 
anderes, als der Mond ſelbſt, den man ſich außer als Trinkhorn oder Urinkſchale auch noch 
in zahlreichen anderen Geſtalten, darunter beſonders gern als Vogel, vorſtellte. Das Ganze 
bedeutet alſo urſprünglich einen einfachen Mondzauber, durch den man den Mond in 
emaniſtiſchem Sinne zur Hergabe des von ihm verwahrten Regens veranlaſſen wollte. 
Die Antwort auf die erſte Stage aber ergibt ſich aus der völligen Verſchmelzung der Erd⸗ 
gottheit mit dem Mondnumen, der wir nicht nur bei den Indogermanen, ſondern auch! 
bei zahlreichen Naturvöltern, namentlich aber im alten Mexiko und bei den Mayas be⸗ 
gegnen. Wie alle ſonſtigen Attribute (Beil, Kuh, Ziege, Schlange, Hund, Kröte, Schild⸗ 
kröte uſw.), jo haben als Solge diefer Verſchmelzung Mond⸗ und Erdgottheit, die vielleicht 
erft aus jener hervorgegangen und nur eine Sonderform von ihr iſt, natürlich auch den Vogel 
gemein. Ebenſo einfach geſtaltet ſich, wie wir noch ſehen werden, die Antwort auf die 
übrigen von Bing g. a. O. aufgeworfenen ragen. 
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Kopfende wird das Grab dreimal von den Teilnehmern unter $ü 
eines ſplitternackten Weibes und Abfingung von eee 
schritten (J. Teutſch, a. g. O.). Die Jauberhandlung bedeutet alſo: Wie 


Abb. 6. Muma ploiaei aus Neu-Tofan, Rom. aras. Nach J. Teutſch, Mitteil. d. 
bien Antgropr Ge 100. 5 


die Regenmutter geſtorben und begraben it, jo ſoll auch der perſoniftziert 
gedachte Regen ſterben und begraben werden. 

Ein anderer Analogiezauber iſt der Knotenzauber. Wie man mit einem 
Knoten einen Seind bindet und unschädlich macht, jo ſoll der um einen Rörper⸗ 
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teil oder Gegenſtand, 3. B. ein Butterfaß gelegte Knoten den feindlichen 
Zauber binden und vernichten. Da dieſer Knotenzauber ſehr häufig zum Schutze 
der gebrechlichen Tongefäße verwendet wird, jo ſind wahrſcheinlich auch die 
im bandferamijchen Formenkreiſe öfter vorkommenden knotenartigen Orna⸗ 
mente als Abwehrzauber zu betrachten. Mit dieſem Knotenzauber hängt 
auch noch die Zauberwirtung des Netzes zuſammen, das eine Dielheit von 
Knoten bildet. Daher dürfte auch den öfter vorkommenden Netzornamenten 
außer ihrer rein dekorativen Bedeutung als Tragnetz noch eine apotropäiſche 
Bedeutung zukommen. (Wil⸗ 
ke, Mannus VII, 28 ff., wo 
noch zahlreiche weitere Belege 
zu finden ſind.) 

Auch in manchen Pflan⸗ 
zenzaubern kommt dieſe Dor- 


Abb. 7. Attiſche Weintanne des Abb. 8. Ornamentierte Tierphalangen von 
5. Jahrh. Archäologiihes Inſtitut Los Millares, 
der Univerſität Leipzig, 


ſtellung deutlich zum Ausdrud, Das Symphytum off., der Beinwurz, hat 


Blätter, die am Stengel lang herablaufen und mit ihm verwachſen ſind. 
Daher ſoll das Kraut Knochenbrüche heilen. Das Asarum europ., die Haſel⸗ 
wurz, hat Blätter von der Sorm der menſchlichen Ohrmuſchel; fie wurde 
daher gegen Gehörleiden angewendet. Ebenſo das Bupleurum rotundi- 
folium, das Hafenohr, denn die Blätter find um den Stengel herumge⸗ 
wachſen, und man benutzte fie deshalb als Wundheilmittel. 

Weiter gehört zu dieſen emaniſtiſchen Dorftellungen der ganze Sym⸗ 
ptomenfompler des „böſen Blicks“, der zwar heute vorwiegend nur noch in 


Sie 


den romaniſchen Ländern eine größere Rolle fpielt, aber auch bei uns noch 
tief eingewurzelt iſt. Saft jeder Kartenſpieler hat das unbehagliche Gefühl, 
daß ihm feine Karte verdorben wird, wenn ein neben ihm ſitzender Unbe⸗ 
teiligter hineinguckt, und hat er nun gar wirklich Pech, ſo ſucht er ganz unwill⸗ 
kürlich feine Karten vor dem unheimlichen Nachbar zu verbergen. Auf der 
elektriſchen Bahn war ich einmal Zeuge, wie ein Herr ganz außer ſich geriet, 
als ein Bedienſteter einer Beerdigungsgeſellſchaft feinen Knaben längere 
Zeit fixierte. Und ähnliche Beifpiele, die zeigen, daß auch bei uns der Glaube 
an den böſen Blick noch kräftig fortlebt, ließen ſich noch zu hunderten anführen. 
Dieſer Glaube iſt über die ganze Welt verbreitet und auch für das Altertum 
durch zahlreiche ſchriftliche Be⸗ 
lege, wie bildliche Darſtellungen 
bezeugt ). Insbeſondere gehören 
dazu alle die zahlloſen auf Waf⸗ 
fen, Schilden, Schmudjtüden, 
an Schiffen und ſonſtigen Gegen⸗ 
ſtänden angebrachten Darſtel⸗ 
lungen eines kluges, das, ſelbſt 
als Träger des böſen Blicks ge⸗ 
dacht, die ihm eigenen Jauber⸗ 
kräfte auf feindliche Zauber 
emaniert und dadurch dieſe un⸗ 
schädlich macht. Ebenſo finden 
ſich häufig Amulettplatten, auf 
denen ein Auge von allerhand 
Tieren und zauberkräftigen Ge⸗ 
genſtänden (Dreizack, Horn uſw.) 
oder durch dargeſtellte Jauber⸗ a : 
handlungen, wie Entleerung der Abb. 9. Mojeitplatte der Sammlung des Ber- 
Säges u. dgl. bekämpft wird ese bon Br een des Sen 
(Abb. 7—10 u. 20): Wie das 

Auge auf dem Bilde, jo ſoll auch das wirkliche böſe Auge unſchädlich ge⸗ 
macht werden. Es iſt alſo wie der Regen- und Bewegungszauber, ein 
Rachahmungszauber, bei dem die im Bilde nachgeahmte Tätigkeit gegen 
den feindlichen Zauber emaniert. Darſtellungen von Augen reichen bis in 
die neolithiſche und ſelbſt paläolithiſche Zeit zurück 2). 

Auf emaniſtiſchen Anſchauungen beruht ferner der geſamte, über die 
ganze Erde verbreitete Phallus- und Dulvakult. Der Phallus ijt der Erzeuger 
von Menfc und Tiev und als ſolcher der Träger einer ganz beſonders ge⸗ 
heimnisvollen lebengebenden Kraft. Daher die indiſchen, äguptiſchen, thraki⸗ 

y Seligmann, der böfe Blic und Derwandtes. 2 Bände. 

) Wilte, Mannus VI, 1 ff; VII, 28 ff. 
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ſchen und griechiſchen Phalloprozeſſionen, die in vielen Einzelheiten völlig 
mit den altmexikaniſchen übereinjtimmen, und die urſprünglich lediglich den 
Sinn hatten, die zeugende Kraft des Phallus der jungen Saat und den fie 
fördernden Degetationsdämonen mitzuteilen. Aber dadurch, daß die zeugende 
Kraft zugleich auch eine allgemeine Lebenskraft war, erfuhr die magiſche 
Bedeutung des Phallus noch eine weſentliche Erweiterung, inſofern ihm auch 
5 eine erhöhte Kraft gegen den das Leben und die Geſundheit bedrohenden 
Zauber zugeſchrieben wurde. Der Phallus wurde daher zu einem allgemeinen 
Apotropaion, das man nicht nur am Körper bei ſich trug, ſondern auch an 
allen möglichen Gegenſtänden anbrachte und namentlich auch im Haufe zum 
Schutz gegen jede Art von 
Unheil verwahrte (Abb. 3, 
10). Aus vorgeſchichtlicher 
Zeit und insbejondere aus 
dem uns hier in erſter Linie 
angehenden Neolithikum 
liegen Darſtellungen von 
Phallen oder ihnen ähnelnde 
Naturſpiele in ziemlich gro⸗ 
ßer Zahl vor. Ebenſo ges 
hören hierzu die zahlreichen, 
ſchon in paläolithiſcher Zeit 
auftretenden ithyphallijchen 
Siguren, bei denen die ſtarke 
Betonung des meiſt in eri⸗ 
giertem Zuftande dargeſtell⸗ 
1 ten Phallus ohne weiteres 
a biene amofer? ber Bafer Auge, den apotropäifchen charak- 
Caylus, Recueil d’Antiquites Ft Aalen gele- ter erkennen läßt. 
ques et N i Bö. VI, Wie der Phallus das 
Prinzip der zeugenden, ſo 
vertritt die Dulva das der gebärenden Kraft. Auch fie iſt daher zu einem 
wichtigen Sruchtbarkeitszauber und darüber hinaus zu einem allgemeinen 
schützenden Zauber geworden. Bei den Römern führte ſie auch den Namen 
scutum, und dementſprechend erſcheint fie auch mehrfach in Sorm dünner ges 
ſchlitzter Bronzeſchilde, die mit Häkchen zur Befeſtigung an der Gewandung 
verſehen find. Doch ſind Abbildungen der Vulva zu apotropäiſchen Zwecken auch 
heute noch in manchen Gegenden üblich. So ſchützt man ſich in Schottland damit 
gegen den böſen Blick; und in einer Anzahl alter Dorfkirchen findet ſich am Tor⸗ 
bogen eine Srau dargeſtellt, die ihre Dulva offen zeigt, wie wir es ganz ähnlich 
bei einer Steinſtulptur von Neſactium in Iſtrien ſehen, wo eine Srau mit 
einem Kind an der Bruft mit beiden Händen die Schamlefzen auseinanderzieht 
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(lbb. 10, In Nordafrika pflegt man als Mittel gegen den böſen Blick über 
der Eingangstür der Wohnung oder auch im Innern an einem Brette die 


Geſchlechtsteile einer Kuh oder einer Pferde 
oder Kamelſtute anzunageln, und im alten Rom 
verſcheuchten die Weiber Sturmwind und Hagel, 
indem ſie ihnen die entblößte Scham entgegen⸗ 
hielten. (Wilke, g. a. ©.) 

Unter den verſchjedenen Darſtellungs⸗ 
formen erſcheint im Altertum wie in der 
Gegenwart am häufigſten die in Geſtalt einer 
Raute mit einem Punkte in der Mitte (Abb. 12 
u. 13). Doch läßt ſich nicht immer enticheiden, 
ob wir es dabei nicht mit Darſtellungen des 
Auges zu tun haben. Am eheſten ſcheint die 
Deutung noch bei manchen rotbemalten Ge⸗ 
ſchiebeſteinen von Mas d’Azil zuzutreffen. 

Weit häufiger als wirkliche Abbildungen be⸗ 
gegnen uns vifariierende Symbole, unter denen 
gewiſſe Ronchylien in erſter Linie ſtehen. Plautus 
nennt die Vulva dementſprechend concha und 
Sophron %%, wie ja auch in den modernen 
Sprachen ähnliche Bezeichnungen wiederkehren. 


| 
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Abb. 11. Srauenfigur aus einem 

Heiligtum bei Neſactium in 

Iſtrien. hörnes, U. d. R 
S. 474. Abb. 2. 


Am häufigſten wird ſie durch Ammoniten und Candſchnecken, oder durch 
Cupräen vertreten. Die erſte Sorm (Abb. 14—18) erſcheint zunächſt ſehr auffällig, 


da ja die Schnecke oder vielmehr das 
Schnedengehäufe in ihrer Form nicht die 


Abb. 12, pferd und Siſch und Raute Abb. 15. Renntiere mit Jiſchen und Punkk⸗ 
auf einem Dafenbild von Eixuns. raute auf einem Geweſhfragmentz don 
8 Lorthet, Hautes Pyröndes, 


geringſte Ahnlichkeit mit einer Dulva hat. Die Bedeutung erklärt ſich aber ſehr 
einfach dadurch, daß, wie der Phallus in die Dulva, jo die Schnecke in ihr Ge 
bäufe ein- und ausſchlüpft, das Schnedengehäufe alſo gewiſſermaßen die Duloa 


wilne, Die Religion der Indogermanen, 
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nachahmt. Darſtellungen in dieſer Sorm finden ſich nicht ſelten in verbindung 
mit andern apotropäiſchen Zeichen und Tierfiguren auf antiken Amulett⸗ 
tafeln und Tonlampen (Abb. 15 u. 16), doch begegnet man Ammoniten, 
die mit Aufhängelod; verſehen, alfo zum Tragen beſtimmt waren, vielfach 
auch in den neolithiſchen Pfahlbauten der Schweiz und anderwärts (Abb. 17 
und 18). Die Bedeutung der Eypräen ergibt ſich ohne weiteres aus ihrer 


Abb. 14. Goldene Schnecke als Amulett; Abb. 15. Gemme mit priapiſchem Gott auf 
Gegend von Lille. Eigene Sammlung. der einen und Schnecke auf der anderen Seſte. 
Nach Baudelot, Bd. I, 552. 


Ahnlichkeit mit einer Dulva. Solche Muſcheln, die bis vor kurzer Zeit auch 
bei uns in Deutſchland als Schutzmittel ſehr beliebt waren und namentlich 
am Pferdegeſchirr Derwendung fanden, kommen, meiſt gleichfalls mit Auf⸗ 
bängeloch verſehen, in allen geſchichtlichen 
wie vorgeſchichtlichen Perioden außerordentlich 
häufig vor und bilden auch ſchon in paläolithi⸗ 
ſcher Zeit einen ſehr beliebten Schmuck (bb. 19 
u. 20). Bei figürlichen Darſtellungen endlich 
findet ſich die Dulva nicht ſelten durch ein 


N 
“ 
Abb. 16. Tonlampe mit Abb. 17. Durchbohrtes Abb. 18. Durchbohrkes 
Phallus und Schnecke. Ammonshorn aus einem tollen Ammonshorn. 
Schweizer Pfahlbau. Pfahlbau St. Blalſe. 


Munro Pl. 35, Sig. 23. Munro S. 47, Sig. 4, 72. 1 


Halentreuz oder eine Doppelſpirale angedeutet, die ſich aus der einfachen 
Spirale, dem Sinnbilde der Schnecke, durch eine, aus dem allen Menſchen 
innewohnenden Symmetriegefühl veranlaßte Doppelung entwickelt hat (f. u. 
S. 177 ff.). Hi 

Aber nicht nur die Geſchlechtsteile, ſondern auch der Geſchlechtsakt 
bildete einen wichtigen Zauber, indem hierbei die Tätigkeit der Begattung 
auf die Degetationsdämonen übertragen wurde und dadurch zu einer Be, 


fruchtung der Vegetation führte. Doch hat auch dieſer Zauber im Laufe der 
Zeit gleichfalls eine allgemeinere Bedeutung angenommen. Die den Ge⸗ 
ſchlechtsakt nachahmende mano fica bildet gegenwärtig, wie ſchon im römiſchen 
Altertum, in Italien eine der am häufigften angewendeten Abwehrgeſten 
gegen den böſen Blick, und Amulette in Form der mano lien, die in Italien 
noch heute ſehr viel getragen werden, waren früher auch bei uns, namentlich 
in Süddeutjchland, ſehr beliebt (Abb. 21). vor allem aber gehört hierher 
die religiöſe Proſtitution und die rituelle Begattung, der kegös yduos, der 
urſprünglich nichts anderes war, als eine vom Zauberprieſter zur Erzielung 
der vegetabiliſchen Stuchtbarkeit ausgeführte Zauberhandlung und von dem 
ſich bei den Citauern und Slawen Spuren 
bis weit über das Mittelalter hinaus 
erhalten haben. So ordnet ein polniſcher 
Sunodalbeſchluß an: „Item inhibeatis 
choreas in diebus sabbativis et in vigilliis 
Jannis Baptistae, Petri et Pauli, cumo 
complures fornieationes, adulteria et 
incestus illis temporibus committun- 


Abb. 19. Antites Amuletthalsband Abb. 20. Cypraca sub- Abb. 21. Mano fica; 
nach Caylus. annulus, NE Gegend von Tölz. 
Grotte von Mas d’Azil. Eigene Sammlung. 


zur“. Und ähnlich wird in den Beſchlüſſen einer Moskauer Sunode vom 
Jahre 1551 von „den nächtlichen Vergnügungen, ungebührlichen Reden, 
teufliſchen Liedern, Tanzen, Hüpfen und gottverhaßten Dingen geſprochen, 
denen ſich Männer, Frauen und Mädchen in der Johannisnacht hingeben“. 
Ja bei den Duſchik⸗Rurden lebt er noch heute fort. Bei ihnen ſagt nach Blau 
(3. d. M. G. XVII S. 624) der Prieſter als Vertreter der Gottheit zur Frau: 
„Ich bin der große Stier“, worauf ſie antwortet: „Ich bin die junge Ruh“. 
Im germaniſchen Altertum begegnen wir dem Legos yduog beim Freyskulte 
in Upſala, bei dem es als ein günſtiges Zeichen galt, wenn die den Gott bei 
feiner Umfahrt begleitende Prieſterin ſchwanger wurde, und ebenſo deutet 
die bei der Nerthusfeier, einem Srühiahrsfeſte, ſtattfindende lavatio nach 
zahlreichen Parallelen bei anderen indogermaniſchen wie nichtindogermaniſchen 
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Völkern auf einen vorausgegangenen titnellen Begattungsakt hin ), Zahlreiche 
Seugniſſe über rituelle Begatlung liegen auch noch von den Indern vor, 
dei denen fie namentlich mit dem Sonmenwendfeſte verknüpft war: „Ein 
Brabmasarin, d. b. ein zur Reuſchheit verpflichteter Brahmanenſchüler, und 
ein öffentliches Mädchen, ein Pumgcali oder „Dirne“, ſtreiten miteinander 
und ſchmäßen ſich geaenfeitig. Es kommen dabei nicht wiederzugebende 
obſzöne Worte zur Anwendung, — und während dieſer ſeltſamen Zeremonie 
ſteht der Brahmanenſchüler innerhalb der Vedi, des mit der Gpferſtreu be⸗ 
dedten Altars der Götter, alſo an heiliger Stätte — die Dirne allerdings 
außerhalb derſelben. Nach Gutdünken ſoll der Brahmacarin feine Partnerin 
beſchimpfen. Es wird ferner in einem umhegten Raum, außerhalb der Ded 
von einem bestimmten, dazu gewählten Paare, deſſen Kafte als beliebig gilt, 
die Begattung vollzogen.“ Außerdem glaubt v. Schroeder den rituellen 1 


Abb. 25. Darstellung der aufgehenden 
Sonne und des Geſchlechtsaltes auf ein 
Gefaß von Aly-Abad, Perſſen. 


Abb. 22. Im Geſchlechtsatt befindliches 
Past; daneben der pammerſchwingende 
Gott. Hoitlude, Tanum, Schweden. 


Zeugungsatt auch noch im Rigveda nachweiſen zu können, jo im Agaſta⸗ 
und Copämudräliede, im Drishälapiliede, in dem Dialog zwiſchen Yama und 
Vami u. d. m. ). Immer treten in den vediſchen Texten zwei Akte deutlich 
bervor: „ein Wortgefecht zwiſchen einem jungen Manne und einer Dirne, 
nebſt obſzönen Redewendungen, alſo ein phalliſcher Dialog — und die ritue 
Begattung, durch ein dazu erwähltes Paar in umhegtem Raume ausgeführt. 

Darſtellungen des Geſchlechtsaktes mit zweifellos ritueller Bedeutu 
liegen uns namentlich in den nordiſchen Selſenzeichnungen in großer Zahl 
vor, wo neben dem fich begattenden Paare meiſt noch ein beiltragender ithy⸗ 
phalliſcher Gott, alſo wohl Thor, dargeſtellt ift. Doch iſt es zweifelhaft, ob 
ſich hierbei wirklich um einen L600 ydros, oder nicht vielmehr um einen 
einfachen Hochzeitsritus handelt, bei dem der Gott nur als Dollzieher der Ehe 


) Wille, Arhäsl. Erläuterungen zur Germania d. Tacitus, S. 69. 
) b. Schroeder, 11, 51ff. 
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fungiert (bb. 22). Mit Sicherheit auf einen kultiſchen Begattungsakt dürfen 
wir dagegen eine Szene auf einem Gefäße von Aly ⸗Abad beziehen, die 
einen liegenden Mann mit erigiertem Phallus und über ihm hockend eine 
Srau zeigt (Abb. 25). Da ſich daneben die Bilder der aufgehenden Sonne 
befinden, fo handelt es ſich hierbei vielleicht, wie 8. Hommel vermutet hat, 
um die Geburt der Sonne, die alſo durch den mimiſchen Zauber gefördert 
wird. Eine ganz gleich⸗ 8 
artige Darſtellung findet 
ſich auch noch auf einem 
von Toscanne veröf⸗ 
fentlichten Siegelabdruck. 
Endlich findet ſich eine 
ganz ähnliche Begattungs⸗ 
ſzene auch ſchon in dem 
ſolutréenzeitlichen Abri 
von Cauſſel dargeſtellt. 
Der mit Spitzbart ge⸗ 
ſchmückte Mann liegt hier 
gleichfallsam Boden, wäh⸗ 
rend die Frau, die mit 
ihrer ausgeprägten Steg⸗ 
topugie und ihren langen 
Hängebrüſten lebhaft an 
die weiblichen Statuetten 
von Willendorf, Braſſem⸗ 
pouu und denGrotten von 
Mentone erinnert, wie bei 
der Darſtellung von Aly- 
Abad und wie bei verſchie⸗ 
denen griechiſchen Dafen- 
gemälden aufdem Manne 
hockt (Abb. 24). Auch in 
dieſem Falle dürfte der 
Darſtellung wohl eine 
tiefere Bedeutung beizu- Abb. 24. Begattungsſzene in dem Abei von Sauſſel. 
meſſen ſein. 

Hleichfalls in rein emaniſtiſchen Anſchauungen wurzeln die mancherleſ, 
teilweiſe ſchon in den paläolithiſchen Höhlen Weſteuropas dargeftellten Ab 
wehrgeſten: die wie ein Schild vorgeſtreckte flache Hand, die geballte Sauit, 
der ausgeſtreckte Zeigefinger und die mano cornuta, die ſchon erwähnte 
mano fica, das Halten des Daumen, das ringförmige Aueinanderiegen des 
Daumen und Zeigefingers, das Herausſtrecken der Zunge (Abb. 25—28) 


und namentlich auch das ſchon mehrfach behandelte Entgegenhalten des ent⸗ 
blötten Gefäßes ), das ſich gleichfalls durch alle geſchichtlichen und vor⸗ 
geſchichtlichen Perioden bis ins Neolithikum, ja ſelbſt bis ins Paläolithikum 
zurüdverfolgen läßt (Abb. 29 u. 50). Weiter gehören hierzu die zahlloſen 


Abb. 25. Gorgonaion aus Neandria; Abb. 26. e des Bes; 


. Berlin. rit. Müſ. 1 
Arten der Gegenſtandszauber, wie alle ſpitzen und ſchneidenden Geräte 
Hörner, ſpitze Tierklauen, Dolche, Pfeil: und Speerſpitzen, Meſſer u. dgl.), 

die ihre Wunden erzeugende Eigenſchaft 4 
emanieren (Abb. 1; 9; 51) und auf dieſe 
weiſe ſchon aus der Serne die nahen⸗ 
den dämoniſchen Unholde ſchädigen, 


Abb, 27. $ragment einer Geſichtsurne 
von Starzin. 


der Kamm, die Leiter, der Gürtel, die Farben- und Steinzauber, von denen 
jeder einzelne ſeine ganz beſondere Wirkung erzeugt, die verſchiedenen Arten 
der Tierzauber, die bald gewiſſe Eigenſchaften des betreffenden Tieres 
(Schnelligteit, Kraft, Mut, Lift, Sruchtbarkeit u. dgl.), bald nur einzelne 


) Bei den Sulbefrauen ift es zu einer Grußgeſte geworden. 


beſonders wichtig erſcheinende Teile von ihnen (Hörner, Zähne, Phallus⸗ 
knochen u. a. m.) benutzen, die Verwendung von Kot, Urin, Menſtruations⸗ 
blut und Speichel zu Zauberzwecken und noch zahlloſe andere Zauber, die 
einzeln aufzuführen unmöglich iſt. 

ber nicht nur die Gegenſtände und tieriſchen oder pflanzlichen Weſen 
ſelbſt find wirkſam, ſondern die ihnen eignen Kräfte gehen auch in ihr Abbild 
über, Die Zauberwirkung der Maskentänze, durch die man das Wild in den 
Bereich des Jägers zu bannen beabſichtigt, iſt auch den Wandgemälden eigen, 
die ſolche Maskentänze darſtellen. Die beftuchtende oder apotropäiſche Wirkung, 
die man vom Eber, vom Siſch, von der Schlange, der Kröte, dem Marien⸗ 
läferchen, dem Bupreſtis oder ſonſt irgend welchen Tieren erwartet, vermögen 
auch ſchon Nachbildungen von ihnen in Ton, Stein, 
Knochen oder Metall zu entfalten, wie auch die 
zauberkräftigen Eigenſchaften einer Perſon, 3. B. 


Abb. 29. Configur v. Kodja⸗ Abb. 50. Wandritzbild aus Abb. 51. Adlerklaue aus 
Dermen b. Schumen, Bulga- der Höhle von Combarelles, der Gegend von Tölz. 
rien. Pr. 5. IV, 107, Abb. 8b. Dordogne. Eigene Sammlung. 


eines heiligen, in deſſen Abbild wirkſam werden. Und ebenſo verhält es 
ſich mit den Gegenſtänden. Die gleichen Zauberkräfte, die dem Beil, dem 
Dolch, irgend einem Muſik- oder Cärminſtrumente, dem Ramme, der Ceiter, 
dem Schuh, dem vierblättrigen Kleeblatte, dem Auge uſw. zukommen, ſind 
auch in ihren Nachbildungen vorhanden. Auf dieſer Dorjtellung beruht auch 
die weit verbreitete Abneigung, ſich photographieren zu laſſen, weil man 
glaubt, daß der Beſitzer des Bildes über die betreffende Perſon Gewalt be⸗ 
komme. In Frankreich zeigte mir eine ſonſt ſehr feingebildete junge Dame 
die photographie eines Mannes, auf der ſie die Augen und das Herz mit 
Stecknadeln durchſtochen hatte. Mit dieſem auch bei uns einſt weit verbreiteten 
Zauber hoffte fie Erblindung und Tod des Betreffenden herbeizuführen, weil 
er ihre Liebe nicht erwiderte. Die meiſten der heute üblichen Amulette jind 
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ſolche Bildzauber, doch liegen Beiſpiele dafür auch aus dem Altertum um 
aus allen vorgeſchichtlichen Zeiten in endloſer Sülle vor. 

Aber nicht nur in künſtliche Nachbildungen emanieren die Eigenſcha 
des Originals, ſondern ſelbſt ſchon in Gegenstände, die von Natur aus ine, 
jei es auch nur ganz entfernte Ahnlichkeit beſitzen. Beispiele dafür bilden 
die ſchon oben erwähnten phallusähnlichen Steine, die die Geſtalt einer Dult 
nachahmenden Cupräen u. dgl. Ebenſo gehören hierzu die mancherlet, 
Geſtolt der Mondfichel (vgl. S. 145 ff.) zeigenden Gebilde, wie Bruchſtücke 
Steinringen (Abb. 32), Eberzähne u. a. m. Ja ſelbſt ſich ähnelnde Handlunge 
umfaßt diefe Dorftellung. Schon oben war davon die Rede, daß man in d 
Ein- und Ausſchlüpfen der Schnecke in ihr Gehäufe eine Nachahmung 
Koitus erblickt. Das gleiche gilt auch von den Bewegungen des Schildkröt 
lopfes, der bald aus dem Panzer bervorkommt, bald ſich in ihn zurückzieht. 
da man das gleiche Bild auch auf den zu- und abnehmenden Mond anwende 
der ſich bald in ſich ſelbſt zurückzieht, bald wieder zum Dorſchein kommt, 
übertrug man den im Phaſenwechſel des Mondes ſich äußernden Beweg 
zauber auch auf die Schnecke und Schil 
kröte, die daher beide vielfach an die Stell 
des Mondes treten und gleich ihm zu 
wirkſamen Stuchtbarteits- und Geburts- 
zaubern werden. Daher die noch heute in 
manchen Gegenden Süddeutſchlands und! 


Bengel Sen Bach Siet, Tirols üblichen Schildkrötengebäcke bei 
annusbibl. 7, S. 145, Sig. 151. der Geburt und Taufe und die häufig 
verwendung kleiner goldener oder 

berner Schildkröten als Amulett (Abb. 167). 
Alle dieſe Doritellungen, für die ſich noch zahlloje weitere Beijp! 
anführen ließen, blieben auch in der Solgezeit weiter beſtehen. Ja ſelbſt hen 
noch kennt der Doltsglaube, wie ſchon die angeführten Beiſpiele un 
zahlloſen Amulette in Tier-, Sonnen- und Mondgeſtalt, die Jahlenann 
usw. lehren, zahlloſe Zauber, die völlig automatiſch durch einfache Emanatı 
wirken. Aber mit dem Aufkommen befonderer dämoniſcher Weſen trat 
zu den bisherigen Vorſtellungen der weitere Glaube, daß dieſe dämonif 
Weſen bewußt und gewollt von den ihnen eigenen Kräften Gebrauch ma 
Träger des böſen Blicks kann jeder Menſch ſein, mag er auch noch jo menſche 
freundliche Geſinnungen haben und deshalb noch ſo ſehr von ſeinen M 
menſchen verehrt und geſchätzt werden, ohne daß er ſelbſt eine Ahnung 
ſeiner Jaubertraft zu haben braucht!). Der durch ſeinen Blick, durch ſe 


) Bezeichnend für dieſe Auffaſſung ift folgender aus Meſſina in Sizilien berichte 
Vorfall, Ein Bere, der ſchon immer als Träger des boͤſen Blids gegolten hatte, der aber ſel 
von dieler Eigenſchaft nicht die geringſte Ahnung hatte, beſah ſich eines ſchönen Tag, 
im Schaufenster eines Zuwelierladen ausgelegten Gegenftände, Kaum fällt fein BÜl 
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Beſchreien uſw. verurſachte Schaden geſchieht alſo ohne ſein Wiſſen und Wollen. 
Iſt die betreffende Perſon aber ein Zauberer, eine Hexe uſw., ſo iſt ſie ſich ihrer 
magiſchen Kräfte ſehr wohl bewußt, und ſie macht daher auch völlig bewußt 
und in ganz beſtimmter Abſicht von ihrem böſen Blid, von der Sprache, von 
den von ihr ausgehenden Rörperausſcheidungen (Schweiß, Harn, Kot, Men⸗ 
ſtruationsblut, Speichel) uſw. Gebrauch, oder kann es wenigſtens tun, denn die 
Zauberkräfte können natürlich auch bei ihr, wie wir es beiſpielsweiſe bei den 
Heiligenbildern ſehen, noch völlig automatiſch ohne ihr beſonderes Zutun 
zur Wirkung gelangen. Aber eben weil fie ſich im Beſitze dieſer Jauberkräfle 
wiſſen und dieſe Kräfte noch dazu ganz beſonderer Art ſind, bilden ſie nun 
auch für den Menſchen eine ganz beſondere Gefahr, der man mit allen nur 
erdenklichen Mitteln zu begegnen ſucht. Doch darüber Weiteres in den folgen⸗ 
den Abjchnitten. 


II. Cotemismus und Animalismus. 
Wir batten im vorhergehenden Abſchnitt geſehen, daß der primitive 
Menſch urſprünglich jedem belebten und unbelebten Objekte gewiſſe ſpezifiſche, 
bal) ſchädigende, bald nützliche Wirkungen zuſchreibt. Aber dieſe Wirkungen 
ſind je nach der Art und Größe des betreffenden Dinges ſehr verſchieden, 
und es mußten ſich daher ſchon bald einzelne Objekte als beſonders wirkungs⸗ 
voll aus der Umwelt abheben. Der primitive Menſch vermag aber noch nicht 
zu verallgemeinern, ſondern er bezieht alles, was er in ſeiner Umgebung 
wahrnimmt, und dementſprechend auch alle Eigenſchaften und Kräfte, die er 
den Gegenſtänden der Umwelt zuſchreibt, nur auf ſeine Perſon. Die Wertung 
der Kräfte der verſchiedenartigen Gegenſtände in der Natur wird daher bei 
den einzelnen Individuen je nach der Deranlagung und den perſönlich ge⸗ 
machten guten oder ſchlimmen Erfahrungen ſehr verſchieden fein. Auf den 
einen hat vielleicht die Schlange einen beſonders tiefen Eindruck gemacht, 
weil ihn einmal eine gebiſſen und dem Tode nahe gebracht hat, auf den andern 
ein fallender Baum, der ihn bei ſeinem Sturze zu erſchlagen drohte, auf den 
dritten ein Stein, mit dem er den wütenden Angriff eines beutehungrigen 
Raubtieres abzuwehren vermochte und den er daher als ſeinen Retter verehrte. 
So ſpannen ſich ganz von ſelbſt gewiſſe, auf den Schaden oder Vorteil aufge- 
baute Beziehungen des Menſchen zu dem betreffenden Gegenſtande an, und 
da der Menſch von ihm natürlich nur Gutes wünſcht, Gutes aber nur von be⸗ 
freundeter oder verwandter Seite zu erwarten ift, ſo ſuchte er ſich mit dem 


die dahinter befindlichen Spiegel, als er auch ſchon tot zuſammenbricht. Sein eigener, ihm 
aus dem Spiegel entgegenſchauender Blick hatte ihn fasziniert und getötet. Die Sache 
mag wirklich paſſtert und der betreffende Herr das Opfer eines Schlaganfalles geworden 
fein, der vielleicht auch durch die von den Spiegeln ausgehende Lichtfülle ausgelöſt worden 
iſt. Aber das Volt gibt ſich eben nicht mit einer ſolchen natürlichen Erklärung zufrieden, 
wan erblidt in dem Dorfalle nur die Beſtätigung des uralten unausrottbaren Sauber» 
glaubens. 


Bi 
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Objekte feiner abergläubigen Scheu, feinem „Tote“, auf einen freundfchafte 
lichen Fuß zu ſtellen, indem er mit ibm gewiſſermaßen einen ſtillſchweigenden 
Vertrag ſchloß: „Tu mir nichts, ſondern Hilf mir, fo weit du kannt, dann werde 
ich dir auch nichts tum, ſondern dir nützen ſo viel ich vermag.“ Mit dem weiter 
unten zu erörternden Aufkommen maniſtiſcher Vorſtellungen entwickelte ſich 
aber ein ganz gleichartiges Dertragsverhältnis auch noch mit den Seelen der 
verſtorbenen, in erſter Linie des Vaters oder der Mutter und deren Eltern. 
Und da die Leichen der berſtorbenen bis zu der gewiß erſt verhältnismäßig 
ſpät erfolgten Einführung einer regelrechten Cotenbeſtattung den Tieren 
der Wildnis oder Gewäſſer als willkommene Beute überlaſſen wurden oder 
als natürlicher Dungſtoff das Gedeihen einer beſonders üppigen Degetation 
förderten, die Toten alſo gewiſſermaßen in die betreffenden Tiere oder 
pflanzen eingekörpert wurden, ſo mußten ſich die Beziehungen zwiſchen dem 
Menſchen einer- und Tier oder Pflanze anderſeits infolge davon noch be⸗ 
ſonders eng geſtalten. Die Solge war, daß ſchließlich beide, Totem und die 
Ahnen, völlig gleichgeſetzt wurden, daß alſo der Ahnherr die Geſtalt des 
Totems annahm, und umgekehrt das Totem dem Menſchen als Ahne erſchien. 

Die Verſchmelzung von maniſtiſchen mit urſprünglich rein totemiſtiſchen 
und in letzter Linie emaniſtiſchen Vorſtellungen führt alſo (um die von Srazer 


eingeführte Unterſcheidung beizubehalten) vom bloßen nicht erblichen Indi⸗ = 


vidualtotem zum erblichen Sippen- oder Geſchlechtstotem, aus dem ſich dann 
weiter das Clantotem entwickelt. Als Totem können nach dem über ſeine 
Entſtehung Geſagten alle möglichen Objekte: Steine, Regen, Geſtirne u. a. m. 
in Betracht kommen, doch bieten ſich die ſich ſelbſt fortpflanzenden Pflanzen 
und Tiere, namentlich die letzten, die mit der Sortpflanzungsfähigfeit auch noch 
die Eigenbewegung verbinden, als die natürlichſten dar. Tatjächlich ſind auch 
die Tiertotems am allerhäufigſten, und man hat daher auch den Glauben 
an ſie in eine beſondere Gruppe vereinigt, den Animalismus. Zu dieſer 
Bevorzugung des Ciertotems mag auch noch die allen Naturvölkern eigene, 
urſprünglich auf einem bloßen Spieltrieb beruhende Neigung zu Tieren, 
namentlich zu jungen, ſehr weſentlich beigetragen haben. Nicht nur werden 


bei faſt allen Naturvölfern Tiere der verſchiedenſten Art in Räfigen gehalten, 


ſondern man begegnet auch vielfach dem Brauche des Auffäugens junger 
Tiere durch rauen. Bei den Auftraliern werden mit Vorliebe junge Dingos, 
in Polynefien und Melaneſien junge Hunde und Schweine, in Siam Affen, 
bei den Indianerſtömmen Südamerikas Beutelratten, Affen, Rehe uſw., 
und bei den Kamtſchadalen und den dem Ureuropäer ſomatiſch eng ver⸗ 


wandten Ainos auf Sachalin junge Bären geſäugt (Abb. 35). Ja von Auftralien 


werden nach Jung ſogar „Fälle berichtet, wo ein Vater fein neugeborenes 
Rind erſchlug und der Mutter ein paar junge Hunde gab, damit ſie für deren 
verlorene Ernährerin eintrete“. Ahnliche Bräuche, die die Entwicklung des 
Toternglaubens und insbeſondere der Tiertotems in hohem Grade bez 
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günſtigen mußten, werden daher jedenfalls auch bei unſeren älteſten Dor- 
fahren einmal beſtanden haben, und zwar erſcheint dieſe Annahme um ſo 
mehr berechtigt, weil in derartigen Bräuchen offenbar die Domeſtikation 
der Haustiere wurzelt ), deren Anfänge auf weſteuropäfſchem Boden viel⸗ 
leicht bis in die Solutröenzeit zurückreichen (Herden halbwilder Pferde). 
Schriftlich bezeugt ſind fie insbeſondere für Griechenland, wo die Mänaden 
die als Opfer für Dionyſos beſtimmten Rehe an ihrer Bruft groß ſäugten . 


Abb. 55. Ainoweib, einen jungen Bären jüugend, der mit den Kindern zugleſch aufgezogen 
wird; nach einer japaniſchen Sederzeihnung; Klaatſch a. a. G., Abb. 182. 


Wie ſich aus dem geſchilderten Entwicklungsgange ergibt, ijt das Der 
hältnis zwiſchen Totem und Menſch ein gegenſeitiges, d. b. er erwartet von 
jenem Vorteile, übernimmt aber dafür auch gewiſſe Verpflichtungen. Die 
wichtigſte von ihnen iſt, das Totem zu ſchonen (Tabu). Daher das bei 
faſt allen dieſem Glauben huldigenden Döltern beſtehende Derbot, das Cotem⸗ 


1) R. weule, Die Urgeſellſchaft und ihre Lebensfürſorge, S. 76. 
) Höfler, Organotherapie, S. 107 ff. 


tier zu töten und von feinem Sleiſche zu eſſen. Ja ſelbſt der Gebrauch des 
Selles oder der Sedern des Totermtieres ift bei vielen Völkern verboten, oder, 1 
wenn es ein Baum ift, der Gebrauch des Holzes, der Rinde, der Srüchte ufw. 
Indeſſen gibt es doch auch Ausnahmen von dieſem Tabu, und insbeſondere 
ſcheint bei manchen Stämmen die Tötung von Raubtieren und Giftſchlangen 
geſtattet zu fein. Sreſlich erfolgt dann meift eine Sühnezeremonie, mit der 
das getötete Totemtier verſöhnt werden ſoll ). 
Eine weitere Derpflichtung beſteht in der urſprünglich in Surcht wurzeln 
den Derehrung des Cotems, die bei manchen Völkern zu einem ausgebildeten, 
mit Opferungen verbundenen Totemhult geführt zu haben ſcheint. Zu ihm 
gehören wahrscheinlich auch manche Maskentänze, bei denen die Cotem⸗ 
genoſſen oder auch nur die Zauberprieſter und Medizinmänner allein das 
Totemtier nachahmen. Ebenſo wurzelt in dieſer Verehrung das Verhalten 
gegenüber dem toten Totemtier. Stößt man auf ein ſolches, ſo werden ihm 
die gleſchen Trauerbezeugungen wie beim Tote eines nahen Verwandten 
gebracht, und auch eine regelrechte Beſtattung der tot aufgefundenen Totem- 
tiere it bei manchen Döltern (Tſchi, Dinka, Batſimiſarata, Sakalaven, 
Auſtralier u. a.) üblich (Anfermann, a. a. O.). . 
Endlich hat man auch noch die weit verbreitete Erogamie als ein aus 
dem Totemglauben hervorgegangenes Gebot aufgefaßt. Doch beſtreitet 
Srazer, der ſich am eingehendſten mit dem Totemismus beſchäftigt hat ), 
einen ſolchen Zuſammenhang, und auch Anfermann iſt auf Grund ſeiner 
Studien des Totemglaubens in Afrika zu der gleichen Annahme gelan 
In der Tat iſt auch ſchwer einzuſehen, wie der Totemismus zur Exogam 3 
geführt haben ſollte. „Wie wäre es wohl pfuchologiſch zu erklären, daß 3. B. 
ein Angehöriger der Wolfſippe keine Frau mit dem Wolftotem nehmen darf, 
ſondern etwa eine mit dem Storchtotem nehmen müßte. Man ſollte im Gegen⸗ 
teil glauben, daß ein Wolf auch wieder nur eine Wölfin und nicht eine Störch 
heiraten dürfte. Wenn alſo der Totemglaube überhaupt einen Einfluß auf 
die Heiratsordnung gehabt hätte, ſo hätte die Identifizierung des Totem 
genoſſen mit dem Totem vielmehr zur Endogamie führen müſſen.“ Die 
Erwägungen ſind gewiß ganz zutreffend. Anderſeits bleibt aber doch die 
ſehr auffallende Tatſache beſtehen, daß die totemiſtiſchen Dölter zwar nich 
ausnahmslos, ſo doch in der weitaus überwiegenden Mehrzahl zugleich erogai 
find. Ein gewiſſer, wenn auch nur mittelbarer genetischer Zufammenhan 
zwiſchen beiden ſcheint demnach doch vorzuliegen, wennſchon wir gegen⸗ 
wärtig die verbindenden Säden noch nicht zu entwirren vermögen. Bu 
Unentſchieden ift noch die Sage, ob alle Völker einmal durch die Stufe 
des Uotemismus hindurch gegangen find. Bejahendenfalls müßten wir dies 


. Antermann, verbreitung und Sormen des Totemismus in Afrifa, Zeitf 
f. Etbnol. 1915, S. 114 ff. 
) Stazer, Totewisu and Exogamy, 4 Bände, London 1910. 


Nr 


auch für das indogermanische Urvolk ohne weiteres vorausſetzen. Da indeſſen 
von vielen Ethnographen eine allgemeine Derbreitung diefer Vorſtellungen 
beſtritten wird, jo bedarf die Stage, ob ihn das indogermanische Urvolt einft 
gehabt hat, einer befonderen Erörterung. 

Mehrere Catſachengruppen ſcheinen nun dafür zu ſprechen, daß dies 
urſprünglich der Hall war Die erſte bildet die bei allen indogermaniſchen 
Einzelvölkern nachweisbare und überall in den gleichen Sormen auftretende 
Tier-, Pflanzen- und Steinverehrung, die ſich aus rein animiſtiſchen 
oder maniſtiſchen Vorſtellungen heraus nur ſchwer verſtehen läßt ). Im ber 
ſonderen ſcheint mir der überall wiederkehrende und noch heute im Volke 
tief eingewurzelte Derwandlungsglaube auf alte tote miſtiſche Anſchauungen 
hinzuweiſen, der allerdings anderſeits auch in den älteſten Totenbräuchen 
eine Erklärung findet (ſ. u. S. 42 ff.). Ebenſo dürfte der vielfach nachweis⸗ 
bare Brauch, Tieramulette oder Teile von Tieren als Kleidung (Cswenfell 
des Herakles) oder Schmuck an der Rüftung (Abb 40) zu tragen, wenigſtens 
zum Teil in dieſen wurzeln. Weiter ſcheint mir auch noch der überall wieder⸗ 
kehrende Glaube von der Herkunft der Kinder (Storch, Schwan, Taube, Teiche 
und Brunnen, Bäume, Selſen uſw.) hierher zu gehören, der in die Jeit zurück 
führt, wo man noch nicht den urſächlichen Juſammenhang zwiſchen Ro⸗ 
habitation, Schwangerſchaft und Geburt kannte, ebenſo wie die weitver⸗ 
breiteten Sagen von ausgeſetzten Kindern, die durch Wölfe (Romulus 
und Remus), Ziegen (Asklepios, Zeus) ulw. geſäugt werden, obſchon hierbei 
zweifellos auch aſtralmuthiſche Vorſtellungen mitgewirkt haben. Denn das 
über faſt die ganze Erde verbreitete Ausſetzungsmotiv (Mofes, Cyrus, Hermes, 
Temes u. v. a.) iſt an ſich ſicher aſtralen Urſprungs e). 

Als zweite Gruppe ſind die überall wiederkehrenden Erzählungen von 
ſiegreichen Kämpfen irgendwelcher Götter gegen dämonische Tiere zu nennen. 
Allerdings beruhen derartige Mythen zum Teil ſicher auf aſtralen Erſchei⸗ 
nungen. Bei andern Muthen aber iſt ein ſolcher Zuſammenhang ſchwer nach 
zuweiſen und für ſie dürfte daher ein totemiſtiſcher Ursprung mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen ſein. Wenn Herakles den nemeilhen Löwen 
und kudoniſchen Eber erlegt, ſo bedeutet das — unbeſchadet der zahlreichen 


) Zahlreiche Beiſpiele und archäologiſche Belege dafür in meinem Buche ⸗Nultur⸗ 
beziehungen zwiſchen Indien, Orient und Europa“, S. 102—166. Doch gehen die dort 
zuſammengeſtellten Mythen und Altertumsfunde zu einem guten Teil auch auf aſtral⸗ 
muthiſche Vorſtellungen zurück, die freilich vjelfach mit totemiſtiſchen und anzmaliſtiſchen 
Vorſtellungen zuſammenflleßen. 

) Eine Menge Beifpiele hierfür aus Afrita, von den Kirgifen, den Bataba, den 
Tappländern, aus Kambodia und Siam, aus Japan, Italien uw. bei £. Srobenius, 
Im Zeitalter des Sonnengottes, S. 287, 242 f. 251 fe, 254 f. 262. Dagegen dürften die 
zahlreichen Sagen vom Aufjäugen von Kindern durch zunge Tiere auf einer einfachen 


Unmtehrung der oben erwähnten Bräuche des Auffäugens junger Tiere durch Menschen 
beruhen. 


aſtralmuthiſchen Züge, die ihm ſonſt anhaften — jedenfalls nichts ander 
als der Sieg über einen Stamm, deſſen Totem dieſes Tier bildete. In diefe 
Sinne ſind daher gewiß manche der im ägäiſchen Kulturkteife ſo häufigen 
und auch in Perjien wiederkehrenden Darſtellungen aufzufaſſen, in denen 
eine meiſt weibliche, bisweilen auch männliche Gottheit irgend welche Tiere 
würgt oder mit dem Berrſcherſtabe bändigt (Abb. 34-39). Und umgekehrt = 
haben als Totemabzeichen die mancherlei Helmzierden zu gelten, wie bei- 
ſpielsweiſe die Eberzähne auf den helmen der myfenifchen Kriegervafe 
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Abb. 54. N il 1 95 0 art nalen Abb. 35. Darſtellung auf 
Zylinder von Dar e la „en einem Zylinder von * 
Perse. T. Br 10 89. 8255 ebenda 5.9, Sig. 1 


(Abb. 40). Sie beſagen einfach, daß der Eber das Stammestotem dieſen 
Kriegerſchar war. Natürlich werden auch hier vielfach Muthen ganz ver⸗ 
schiedenen Urſprungs zuſammengefloſſen fein, jo daß es im Einzelfalle ſchwer 
iſt, die urſprüngliche Bedeutung feſtzuſtellen. 
Eine dritte Gruppe bilden die verſchiedentlich nachweisbaren Speiſe 
verbote. Die Briten aßen keine Hajen, hühner und Gänſe (Cäſar, Bell. gall, 
5, 12). Bei anderen britiſchen Völterſchaften war der Siſchgenuß verboten, 


4 
Abb. 30. Abb. 37. Abb. 38. Gemme Abb. 30. Gemme 
Jaspis im Gemme von aus Athen. von Corneto. 


Brit. Mu. Daphio. 


Ebenſo werden bei den homeriſchen Griechen Siſche und Wildbret nur in den 
Not gegeſſen, und bei den Indern war der hund Tabu. „In der Not habe ich 
Hundefleiſch gegeſſen“, läßt der Dichter Rigv. IV 18, 15 Indra ausrufen. 
Zu dieſen geſchichtlichen Zeugniſſen ſtimmen auch ſehr gut die archäo⸗ 
logiſchen Tatjahen, denn in weiten Gebieten Mitteleuropas fehlen in den 
Heröftellen Angelgeräte und unter den Mahlzeitreſten Siſch-, haſen, Reh⸗ 
und Hirſchlnochen fo gut wie vollſtändig, obwohl man dieſe Knochen und 
namentlich das hirſchgeweih vielfach zu Geräten verwendete, die Tiere alſo 


gejagt haben muß, Doch kommen anderſeits in manchen Gegenden wild⸗ 
inochen und Siſchreſte wiederum jehr häufig vor ). Die Tabunerbote können 
alſo nicht gleichmäßig über das ganze neolithiſche Mitteleuropa verbreitet 
geweſen ſein. Aber das entſpricht nur den bei den Naturvölkern gemachten 
Beobachtungen, denn bei ihnen hat eben jeder einzelne Stamm ſein beſonderes 
Toten und dementſprechend auch Tabu, 

Als vierte Gruppe kann man die öfter vorkommenden Tiergräber 
heranziehen, die auf ähnliche Bräuche hinzuweiſen ſcheinen, wie wir ſie oben 
bei verſchiedenen Negerſtämmen kennen gelernt haben. Schriftliche Belege 
dafür liegen allerdings nur von den Aguptern und Indern vor, während für 
die übrigen indogermaniſchen Völker geſchichtliche Zeugniſſe fehlen. Solche 
Ciergräber hat man außer in der Bretagne, wo eine größere Anzahl in dem 
Riefenhügel von St. Michel bei Carnak aufgedeckt worden it, namentlich 
in Thüringen in der Gegend von Pößneck ), in Pommern ) und in Böhmen 4) 
nachgewieſen, wo v. Weinzierl ſogar eine Doppelbeſtattung von einem 


Abb. 40. Kriegervaſe von Mutenä. 


Hundepaar fand. Da dieſe Gräber immer nur Tierſkelette, meiſt ſolche von 
Wiederkäuern enthalten, aber keinerlei menſchliche Reſte, jo kann es fich 
bei ihnen offenbar nicht um Opfer an Derjtorbene handeln. Und da man 
als Grund für dieſe CTierbeſtattungen wohl auch kaum bloße Gefühlsduſelei 
vorausſetzen kann, jo müſſen ſie eben als Ausdruck einer in totemiſtiſchen 
Unſchauungen wurzelnden Tierverehrung aufgefaßt werden. 

Die fünfte Gruppe endlich bildet die gleichfalls in Spuren nachweisbare 
Exo gamie, die, wenn fie nach den obigen Ausführungen auch nicht als eine 
unmittelbare Solgeerſcheinung des Totemismus aufzufaſſen, jo doch fajt allen 
totemiſtiſchen Völkern eigentümlich iſt und daher immerhin bis zu einem ge 
wiſſen Grade das frühere Dorhandenfein totemiſtiſcher Anſchauungen wahr⸗ 
scheinlich macht. 

) Wilte, Indien, Orient und Europa, 182 ff., 137 ff, 139, 1 und öfter, 

) Zeitſchr. f. Ethnol. 1881. 

) Balt. Stud. XIII, 6 ff.; Zeitſchr. f. Ethnol. 1889, 371. 

) Mitteil. d. Wiener Anthrop. Gef. 1895, 
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Daß die Erogamie, mit der die Raubehe eng zufammenbängt, ehedem 
auch unter den indogermaniſchen Völkern die herrſchende Eheform bildete, 
lehren nicht nur zahlreiche geſchichtliche Zeugniſſe, ſondern auch mancherlei 
aus der Raubehe hervorgegangene Eheſchließungsbräuche, die ſich in vielen 
Gebieten bis zur Gegenwart erhalten haben (Scheingefechte zwiſchen den 5 
heiderfeittgen Derwandten, Derjteden der Braut bei ihrer Einholung aus der 
elterlichen Wohnung durch die Brautführer, Abfeuern von Slinten und 
Piftolen, Sperrung des Wegs durch Ketten oder gekreuzte Waffen bei der 
würchfahrt u. dgl. mehr). Das befanntefte geſchichtliche Zeugnis für die 
exogamiſche Raubehe bildet der Raub der Sabinerinnen. Ebenſo gehört 1 
hierzu der Raub der Helena, der Polyrena und anderer, und ſelbſt der Götter 
ſage it der Srauenraub nicht fremd, wenn auch hier dieſes Motiv in der Regel 3 
mit gewiſſen aſtralen oder jahreszeitlichen Muthenmotiven (Raub der Kora, - 
der nordiſchen Sonnenjungfrau durch den Winterrieſen ufw.) verſchmolzen 
worden it. Endlich treffen wir die Raubehe auch noch bei den Indern, wo 
ſie ſich ziemlich lange erhalten 
hat und nach altindiſchem Rechte 
dem Adel vorbehalten war ). 

Als künſtleriſchem Motſv 
begegnen wir dem exogamiſchen 
Stauenraub beſonders oft in der 


ur 


griechiſchen Dafentunft. Der Ent“ 


Abb. 41. 79 5 5 R 
2) Baumberfteitung uf 0) Baumderfetungauf führende, meiſt in kriegeriſcher Rü. 
einem Gefäße vom einem Gefaße von iswei i 1 = 
SE 89 155 ga Sal), ſtung, bisweilen auch in Sriedens⸗ 


tracht, aber faſt immer mit Speer 
oder Schwert bewaffnet, führt, ſich 
umblickend, dies rau yerp end ang 
fort, während das Weib den Schleier halb vor das Geficht hält und ihm zögernd 
folgt. Der Überfall geſchieht beim Blumenpflücken oder Wafferholen den 
Mädchen; manchmal ſieht man die Pforte des Elternhauſes oder den greiſen 
Vater, zu deſſen Knien die Verfolgte flieht, oder ein Götterbild, das ihr Schutz 5 
gewähren ſoll2). Auch in manchen nordiſchen Selſenzeichnungen ſcheint, wie 
w. Schulz darzutun verſucht hat, das Motiv des Srauenraubes und der Ber 
freiung der geraubten Jungfrau vorzuliegen, wobei allerdings auch Sonnen. 
muthen binzugetreten ſind (Mannus VI 524). 5 

Als archäologiſche Zeugniſſe für einen alten Cotemglauben kann man 
außer den ſchon genannten vielleicht manche der in den Gräbern jo haufig 
vortommenden Tierfiguren, und ebenſo manche Baumdarſtellungen (bb. 40) 
und die bisweilen dem Toten beigegebenen Steine von auffallender Form 


Präh. Zeitſchr. 1910, Präb. Zeitſchr. 1910, 
S. 186, Sig. 27a. S. 157, 5 20. 


) 3. Burgbofd, Das Recht der Naturoölter und fein Derhäftnis zum Rechte 
der Rulturvölter, 8. 4. 5 
) Hörnes, Uatur- u. Urgeſch. d. Menſchen, Bd, II, S. 377 
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oder Sarbe betrachten . Doch kann es ſich dabei ebenſowohl um bloße Zauber⸗ 
vorſtellungen wie um Opfergaben handeln. Ebenſo laſſen ſich die in den 
paläolithiſchen Höhlen Weſteuropas öfter vorkommenden Darſtellungen 
von Menſchen mit Tiermasken als Zeugnis für den Totemglauben auffaſſen, 
da fie ſich den im Tote mkult mancher Naturpölker der Gegenwart vorkommenden 
Masfentänzen an die Seite ſtellen. Aber auch diefe Deutung iſt nicht ſicher, 
denn ebenfogut kann es ſich bei dieſen Darſtellungen um einen in rein emani⸗ 
ſtiſchen Anſchauungen wurzelnden bloßen Zauber handeln, durch den man 
ſich der Jagdtiere zu bemächtigen ſuchte. Am meiſten ſcheinen mir noch die 
mancherlei Miſchfiguren auf einen alten Totemglauben hinzuweiſen, die 
namentlich im ägäiſchen Kulturfreife ſehr häufig vorkommen, vereinzelt 
aber auch aus neolithiſchen und paläolithiſchen Sundftellen bekannt ſind, 
und anderſeits weit bis in geschichtliche Zeiten hineinreichen, ja in der Geſtalt 
des Teufels und in manchen Geſpenſterſagen ſich bis heute erhalten haben. 


III. Der Toten: und Seelenglaube. 


Unter den mannigfachen Lebensvorgängen, die den Menſchen be⸗ 
rühren, ſtehen zwei obenan: der Tod und die Erſcheinungen des Traumes. 
Der Umſtand, daß man ſich im Traume oft an weit entlegenen Orten und 
unter weit entfernten perſonen oder Tieren handelnd aufhält, oder daß 
einem umgelehrt Menſchen oder Tiere, von denen man genau weiß, daß ſie 
ſich in weiter Serne befinden, im Traume erſcheinen und ängſtigen, mußte 
notwendigerweije zu der Anſchauung führen, daß im Körper noch irgend 
ein von ihm verſchiedenes Etwas vorhanden ſei, das dieſen zeitweiſe ver⸗ 
laſſen kann, um dann nach einiger Zeit wieder in ihn zurückzukehren. Und da 
unter den Traumgeſtalten häufig auch Derftorbene auftreten, jo lag die An⸗ 
nahme nahe, daß dieſes im Körper hauſende Etwas auch nach deſſen Derwejung 
oder Vernichtung noch weiter exiſtiere. 

Allerdings ijt dies noch nicht die allerälteſte Dorjtellung. Nach zahlreichen 
Beobachtungen bei den verſchiedenſten Naturvölkerns) wiſſen wir heute, daß es 
nach der urſprünglichen Auffaſſung nicht ein vom Körper verſchiedenes Weſen 
iſt, das nach deſſen Tode fortlebt, ſondern der Tote ſelbſt beſteht in der bis» 
herigen Weiſe als „lebender Leichnam“ weiter. Und daß ganz ähnliche Vor⸗ 
ſtellungen einſt auch in der indogermaniſchen Urzeit beſtanden haben müſſen, 
ergibt ſich nicht nur aus vielfachen, ſpäter noch näher zu erörternden, auch 
archäologiſch zu belegenden Totenbräuchen, ſondern auch aus zahlreichen 
Geſpenſterſagen, die ſich im Volke bis heute lebendig erhalten haben) Nach 


) Zahlreiche Beiſpiele hierfür bei Wilke, a. g. O. S. 102 ff., 150 ff. und 160 ff. 
) B. Antermann, Totentult und Seelenglaube bei aftitaniichen Völkern. Jeitſchr. 

f. Ethn. 1918, 5, 90 ff. Ogl. auch die S. 104, 1 wiedergegebene Erzählung der Wartau. 
) h. Schreuer, Zeitſchr. f. vergl. Rechtsw. Bd. 33 S. 333 ff. 


WITReE, die Religlon der Indogermanen, 3 


deutſchem wie indiſchem voltsglauben laſſen die nächtlich wiederkehrenden 
Toten Sußſpuren im Sand und der Ache zurück h. Dom Haufe kann man 


durch 


aufs). 
a in der 5. und 9. Nacht zu erwartenden Beſuch ein Bund Stroh an 

Gemarkung bin, damit er ſich darauf ausruhen kann ). Auch in dem Um 
ſtande, daß die Toten mit ihren Wunden und berſtümmelungen, die fie bei 
Lebzeiten erlitten (l. u. S. 41), und in der Tracht, die zu ihren Lebze 


Mode 


Aber nicht nur im Cotenglauben und den an ihn anknüpfenden Totenbräuchen 


prägt 


Seele aus, ſondern auch in mancherlei Alpſagen, die ſich auf das „Alpen“ 
lebender Perjonen beziehen. So legte ſich in Wiederitzſch bei Leipzig eine 
Magd „beim Spinnen regelmäßig auf die Bank und ſchlief. Alls die übrigen 
einmal zeitiger als ſonſt aufbrachen und ſie wecken wollten, merkten fie, daß 
fie nicht in den Kleidern ſteckte. Sie war alpdrücken“ e). Hier hat alſo nich 
die Seele den ſchlafend zurüdbleibenden Körper verlaſſen, wie es ſonſt meiſt 
dei den Alpdrückerſagen der Fall iſt, ſondern dieſer ſelbſt iſt wie der lebend 
Ceichnam „alpen“ gegangen, und nur die Kleider von ihm find zurückgeblieben. 


Zerſtorung des toten Körpers und vielleicht noch mehr die zur Unſchädlich 
machung des Toten ſchon früh angewendete Leichenverbrennung (vgl. S. 60 ff, 

zu der Auffaſſung, daß es nicht wohl dieſer ſelbſt ſein könne, der ſich den 
Überlebenden im Traume und bei ſonſtigen Gelegenheiten zeige, und d 
bot ſich der Schatten, der ja wenigſtens äußerlich ein Abbild der menſch⸗ 
lichen Geſtalt, alſo eine Art Doppelgänger darſtellt, von ſelbſt als Stellvertreter 


dar. 


Seele, die im Schlafe den Körper verläßt ). dieſe Schattenſeele 


Toten 


Belege zuſammengeſtellt find. Dot. auch die S. 41 angeführten nordiſchen Sagen. 
zu Leipzig, Bd. 3, 1908/09, S. 44. 


hat, eine we oder u&y „Hauch, Atem, Seele,“ und eine atyep „Schatten“, Dieſer atyep v. 
läßt im Schlafe den Leib und feine Wanderungen gelten als Urſache der Träume. Er wird 
nach dem Code tultiſch verehrt, eziftiert alſo weiter, während der usy beim Leichnam f 
Grabe bleibt, alſo wohl mit ihm vergeht. Antermann, a. a. O., S. 126. Ebenſo findet 
ich die Schattenſeele bei den Batairi (0.d, Steinen, Unter d. Raturvölt. Zentral-Brafiliens 
S. 545), den Areluna ober Taulipang (och Grünberg II, vom Roroima zum Orinofo, 
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Dornengehege abhalten ). Im Haufe ſuchen ſie den wärmenden Ofen 
Im Samlande und anderwärts legt man dem kürzlich Perſtorbenen fi 


war, wiederkehren, ſpricht ſich noch deutlich genug der alte Glaube auss) 


ſich dieſe urſprüngliche Auffallung von der Einheit von Körper und 


Erſt ſpäter führte die Beobachtung der fortſchreitenden Derwefung un 


Er iſt alſo die nach dem Tode fortlebende Seele und zugleich auch die 
1a) 
) Negelein, Zeitſchr. d. Der, f. Doltst. 11 S. 156 ff. 
Ebenda, 266. ji 
) Wuttke, Deutſcher Doltsabergl, S. 751. — Dieſes Wärmebedürfnis de 
fpiegelt ſich auch in den Grabbräuchen wieder; vgl. S. 50 und S. 60, 1 
) Ebenda, 758. 

) hans Naumann, Primitive Gemeinſchaftskultur, wo noch zahlreiche weitere 


) J. Bernhardt, Sagen a. d. Leipziger Pflege. Jahrb. d. Städt. Muf. f. Böll 


) So beiſpielsweſſe bei den Dinka, nach deren Glauben jeder Menſch zwei Seele 


ae 


ſich bei den indogermaniſchen Dölfern, wie namentlich die Unterſuchungen 
9. Schreuers dargetan haben h), noch ſehr deutlich erkennen. Die homeriſchen 
Cotenſeelen find wie die ägyptifchen (Diodor I 96; Od. XXIV II ff. u. ö.) 
im weſentlichen noch reine Schattenſeelen. Ruch die norwegiſch⸗islandiſche 
Sulgia, wörtlich „Die Solgerin“ ift, wie ſchon ihr Name beſagt, zweifellos 
die Schattenſeele, die den Menſchen auf allen ſeinen wegen begleitet und 
über die man ſogar ſtolpern kann (ms. III, 1135.); und in zahlreichen Sagen, 
wie beiſpielsweſſe vom Schieferberge und von Gröblitz bei Rochlitz, ſpukt 
ein menſchlicher Schatten. Ebenſo ſpricht ſich dieſer Glaube ſehr deutlich 
in einer ſehr merkwürdigen Sorm des Bauopfers aus, die heute noch in 
Rumänien und Bulgarien üblich iſt. Dort legen die Maurer unter die Haus 
fundamente ein Rohr, mit dem ſie zuvor den Schatten eines Dorübergehenden 
gemeſſen haben. Dieſer ſtirbt 40 Tage darauf und ſein Geiſt beſchützt das 
Haus. Die Schattenſeele wird alſo hier dem Rohr eingeförpert und mit 
dieſem begraben. 

neben dieſer Schatten- oder Bildfeele kennen die Naturvölker auch noch 
eine zweite Weſenheit, die man gewöhnlich als Hauchſeele, aber mit Anker⸗ 
mann vielleicht beſſer als Lebensſeele bezeichnet und die im weſentlichen 
der Rörperſeele Wundts entſpricht und urſprünglich wohl nur eine weitere 
Kusgeſtaltung der im Kapitel Emanismus geschilderten ſpezifiſchen Eigen⸗ 
schaften der Dinge bildet. Don den Negern wird ſie meiſt mit einem Worte 
bezeichnet, das „Herz“ oder „Atem“ bedeutet. „Darin liegt für den Neger 
vermutlich kein widerſpruch. Daß Atmung und Herz im Tode zugleich auf 
hören, ijt für ihn ſchon ein genügender Grund, beides in Juſammenhang 
zu bringen. Seine anatomiſchen Renntniſſe reichen nicht ſo weit, daß er wiſſen 
ſollte, daß der Atem aus der Lunge kommt; anderſeits entquillt auch dem 
warmen Blute, das aus der Wunde ſtrömt, ein ſichtbarer Dampf, den er leicht 
mit dem Hauch des kitmens identifiziert. So kommt in ſeinen Gedanken Herz 
und Atem ohne Zwang in eine Verbindung, die uns fern liegt.“ Mit dem Tode 
verläßt dieſe Lebensſeele bei den meiſten Naturvölkern den Körper, um 
dauernd zu verſchwinden. Doch kommen auch Kombinationen von Hauch 
und Schattenſeele vor, die aber Ankermann nur als „ſpätere Verſchmelzung 
zweier heterogener Dorſtellungen“ auffaßt. 

Auch bei den Indogermanen tritt uns dieſe Hauchſeele ſehr deutlich 
entgegen, und noch heute jagen wir: „er hat feine Seele ausgehaucht. Ja 
fie ſpielt bei ihnen ſogar eine weit wichtigere Rolle als bei den Naturvöltern, 
oder iſt wenigſtens mit der Schattenjeele faſt vollſtändig verſchmolzen, und 
zwar in der Weiſe, daß ſie gegenüber jener durchaus in den Vordergrund 
tritt. Dies zeigt ſich ganz beſonders bei den Vorgängen im Traum, Bier ver⸗ 
S. 55, 157) und anderen Dölterftämmen Südameritas (Ida Sublinsti, Der Medizin 
mann bei den Naturv. Südameritas. Zeiticht. f. Ethnol. 1920/21, S. 284 ff.). 

) Zeitſchr. f. vol. Rechtswiſſenſch. Bd. 53, S. 355—482 u. Bd. 54, S. 1208, 
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läßt die Seele den Körper immer durch den Mund, alfo auf demſelben Wege 
wie der Atem, meiſt in Geftalt eines Tieres, einer Maus, einer Kröte, eines 
Schmetterlings uſw., und fie tehrt auf dem gleichen Wege auch wieder in den 
Körper zurück. Wird das betreffende Tier getötet oder ſonſt irgendwie ver⸗ 
hindert, zum Körper des Schlafenden zurüdzugelangen, ſo iſt auch dieſer 
dem Code verfallen. 
Und eben die gleichen Anſchauungen treten uns auch beim Code ent⸗ 
gegen. Die kleine dreieckige Juke, die ſich bei vielen nordeuropäſſchen und 
namentlich ruſſiſchen Bauernbäuſern in der Wand unterhalb der Dede be⸗ 
findet und die zum Abzug des Rauches dient, führt in Rußland den bezeich⸗ 
nenden Namen Duſchnik (Ama „Seele“ auxars, ayman „atmen“; vgl. 
hierzu ahd. Atum „Atem“ —altind. atmän „hauch, Seele“). Denn ſie dient 
nicht nur als Rauch-, ſondern auch als Seelenloch, durch das die Seele ſowohl 
des Schlafenden als des Toten ein- und ausgeht. Sie wird daher auch ſofort 
geöffnet, nachdem der Tote den letzten Atemzug getan, und zwar nicht nur, 
damit die Seele hinaus, ſondern auch wieder hinein kann. Hier findet ſich 
alſo von einer Schattenſeele keine Spur mehr, ſondern es iſt lediglich die Hauch. 
ſeele, die weiterlebt, und mit der wohl die urſprünglich vorhandene Bild- oder 
Schattenſeele zu einer Einheit verſchmolzen iſt. Ebenſo begegnen wir dem 
Glauben an die Hauchſeele in dem weitverbreiteten Brauche, neugeborenen 
Kälbern und Sohlen dreimal kräftig ins aufgeriſſene Maul zu hauchen, um 
„ihnen die Seele einzuhauchen“ ). 
Entſprechend den unklaren und ſich vielfach widerſtreitenden Vor⸗ 
ſtellungen, die man von der Seele im allgemeinen hatte, wechſeln auch die 
Dorftellungen von ihrem Sitze im Körper. Soweit man fie lediglich als all« 
gemeines Lebensprinzip auffaßte, dachte man ſie ſich natürlich über den 
ganzen Körper in gleicher Weiſe verbreitet. Dagegen war die nach dem Tode 
vom Körper ſich loslöſende und als ſelbſtändiges Weſen weiter lebende Hauch⸗ 
feele an ganz beſtimmte Organe gebunden, In erſter Linie natürlich an die 
Atmungsorgane. Daher bilden auch die Lungen eine der wichtigsten Opfer⸗ 
gaben an die Dämonen und Götter. ür die nordiſchen Germanen erhellt 
dies ſehr klar aus einigen von E. Mogk nachgewieſenen Stellen aus der alt⸗ 
nordiſchen Literatur, nach denen man bei der Opferung von Menſchen die 
Rippen bloßzulegen und die Lungen herauszunehmen pflegte ®). Und daß 
ganz gleiche Dorftellungen auch ſchon in der indogermaniſchen Urzeit ge⸗ 
herrſcht haben müſſen, zeigt deutlich ein von E. Wahle beſchriebener neo⸗ 
üthiſcher oder ſrühbronzezeitlicher Sfelettfund von heiligental im Mansfelder 
Seekreis (Abb. 42). Das durch keinerlei ſpätere Einwirkungen, wie Hamſter⸗ 
gänge u. dgl. geftörte Hoderjtelett wies eine derartige Verlagerung der Knochen 
) Bernhardt, a, a. O., S. 48. 
) E. Mogf, Die Menſchenopfer bei den Germanen, 1909, S. 9. 
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des Schultergürtels und des Bruſtkorbes auf, daß hier offenbar eine rituelle 
Zerſtückelung vorgenommen worden ſein muß, die nur die Herausnahme 
der Lungen bezweckt haben kann ). Denn hätte es ſich nur etwa um die 
Entfernung des Herzens gehandelt, jo genügte eine Offnung der vorderen 
Bruſtwand, und fo viel anatomiſche Renntniſſe dürfen wir wohl auch bei 
den ſteinzeitlichen Opferprieſtern vorausſetzen. Wir haben hier alſo mit 


Abb. 42. Hockerſtelett mit teilweiler Derlagerung der Btulttnochen von Beiligenthal, 
Mansfelder Seekr. Nach E. Wahle, Mannus, 2. Erg. Bd., Taf. III, Abb, 4. 


größter Wahrſcheinlichkeit ein ſteinzeitliches Lungenopfer anzunehmen, das 
eben nur durch die Auffaſſung der Lungen als Seelenſitzorgan verſtändlich 
wird. Noch heute finden ſich Spuren dieſer Vorſtellung in dem weit ver 
breiteten Brauche, dem Toten die Naſenlöcher zu ſchließen, da dieſe als 
Ausgangspunkt des Spukgeiſtes aufgefaßt werden. Dieſer Brauch ijt jeden- 


!) E. Wahle, Ein Sall von Skelettbeſtattung und ein neolithiſches Totenopfer aus 
dem Mansſfeldſchen. Mannus, Erganz.⸗Bd. II, S. 50 ff. 
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falls uralt und erſcheint ſchon in der romantiſchen Ans saga bogsveigis, 
Danach ſchlägt An dem Räuber Gäran das haupt ab und llemmt die Naſe 
in einen Spalt, damit er nicht umgehe (at hann gengi eigi dauda Tas, 
II. 546. Ogl. E. Mogk. in Hoops R. L. IV 209). 

Ein anderes wichtiges Seelenſitzorgan war das Blut. Dieje Dorftellung 
gründet ſich zweifellos auf die Beobachtung, daß bei ſtarken Blutungen mit 
dem Blute auch das Leben, d. h. die Lebensſeele entweicht. Auf dieſer An⸗ 
ſchauung beruhen die mancherlei Blutbräuche; das Trinten des noch warmen 
Blutes erſchlagener einde, das Bluttrinken beim Abſchluß der Blutsfreund⸗ 
ſchaft (Abb. 45), das Beſprengen mit Blut beim Opfer, die vielfache Ver⸗ 
wendung des Blutes, namentlich von Hingerichteten, in der Volksheilkunde 
usw. Doch ſpiegelt ſich dieſe Vorſtellung auch in zahlreichen Sagen und 
Erzählungen wieder, jo in einer hübſchen Sage, die mir in Oberfranken 
erzählt wurde und an die die Bewohner der dortigen Gegend noch heute feſt 
glauben. Dort hauſten früher in den Bergklüften der 
Neubürg ſüdlich Bayreuth Zwerge oder Wichtelmänn⸗ 
chen, die ſich den Bewohnern von Wohnsgehaig öfter 
zeigten und ihnen wohlgeneigt waren. Sobald einer 
der Zwerge ſtarb, floß aus einem der drei aus den 
Klüften hervorkommenden Quellbrunnen drei Tage lang 
Blut. Das heißt, es war die Seele des verſtorbenen 
Zwerges, die mit dem Blute dahinfloß. Ebenſo in dem 
Abb. 43. Blutsbrüder- bretoniſchen Märchen „La fille du Sarazin“; Die 
ſchaft trinfende Stu. Tochter des Zauberers verliebt ſich in den Gaſt und 
ee beſchließt mit ihm zu entfliehen. Am Dorabend ihrer 

Oba. Slucht läßt ſie auf ihr Bett drei Cropfen ihres Blutes 
fallen. Als die Mutter am nächſten Morgen die 
Tochter weckt, antwortet ihr der erſte Blutstropfen „Ja, ja“. Bald ruft 
die Mutter erneut: „Johanna, ſtehe auf“. „Ich tue es ſchon“, antwortet 
der zweite Tropfen. In demſelben Augenblid ſpricht das fliehende Mädchen 
zum Prinzen: „Es bleibt nur noch ein einziger Tropfen; mein Vater und 
meine Mutter werden uns bald nachſetzen.“ Einen Augenblid ſpäter jagt 
die Mutter: „Johanna, willſt du nicht aufſtehen!“ „Ich bin ſchon auf, 
erwidert der dritte Blutstropfen. Aber da die Mutter die Cochter nicht ſieht, 
geht ſie zu ihrem Bette, und als ſie ſie hier nicht findet, heißt ſie ihren Mann 1 
aufſitzen und ihr Kind verfolgen ). 1. 

Außer im Blute ſuchte man die Seele auch im Herzen, Dieſe Vorſtellung 
beruht offenbar einmal auf der Beobachtung, daß mit dem Entweichen des 
Cebens, d. h. der Seele, das Herz zu ſchlagen aufhört, und zum andern in den 
Beziehungen des Blutes zum Herzen. Denn wenn man natürlich auch noch 


*) Paul Sebillot, Contes des landes et des gröves, Rennes 1900, 
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nicht den, Blutkreislauf kannte, jo hatte man doch bei den Gpferſchlachtungen 
ſo viel wahrgenommen, daß das herz gewiſſermaßen ein Zentralorgan des 
Blutes bildet. Das Herz war daher auch eines der wichtigſten Opferorgane 
und von dem noch zuckenden rohen Herzfleiſch zu eſſen bildete den Clou für 
alle am Opfer Beteiligten (Omophagie). Diefer Brauch hat ſich noch weit 
bis ins Mittelalter und darüber hinaus erhalten und auch bei dem von mir 
an anderer Stelle berichteten Menſchenopfer, das ſich während meiner erſten 
Reiſe durch Rußland in Stary Multan ereignete, wird das Verzehren des 
rohen Herzens des geſchlachteten Opfers ausdrücklich hervorgehoben. Auch 
in zahlreichen Redensarten kommen die engen Beziehungen der Seele zum 


Abb. 44. Babyloniſche Leber aus Ton. Brit. Muſeum. 


Herzen zum Ausdruck: „Hand aufs Herz“; „Jemanden von Kerzen liebhaben“; 
„Mit ganzem herzen bei einer Sache fein“ ufw. Darſtellungen von Herzen, 
die offenbar auf dieſe Dorjtellungen zurückgehen, finden ſich ſehr häufig in 
Agutpen auf Grabſteinen des mittleren Reiches und, in Geſtalt von Amuletten, 
ſchon in den Gräbern von Negadah. Und ebenſo erſcheinen den äguptiſchen 
völlig gleichartige herzförmige Knochen» und Steinamulette auch in den 
Megalithgräbern der Zberiſchen Halbinſel und in Mitteleuropa, namentlich 
in bandkeramischen Brandgräbern der Wetterau, in der Gegend von Göttingen, 
in Mitteldeutſchland uſw. H. 


2) wilte, Aus dem Reiche d. vorgeſch. Medizin. Med. Alinit, Jahrg. 1915, Ar. 38 
bis 40, 
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Ein anderes wichtiges Seelenſitzorgan, das feine Bedeutung offenbar 
gleichfalls feinem Blutreichtum verdankt, war die Leber. Allerdings tritt 
uns dieſe Anſchauung weniger bei den Indogermanen, als bei den Etrustern 
und namentlich Babyloniern entgegen, bei denen die Leber den Sitz der 
ſeeliſchen Tätigkeit, der Sreude, des Zornes uſw. bildete, zugleich aber auch 
eine große kosmiſche Bedeutung erlangte. Sie war daher bei ihnen das her⸗ 
vorragendſte Opfer- und Divinationsorgan und wurde dementſprechend auch 
vielfach in Con oder Bronze nachgebildet (Abb. 44). In ähnlicher Weiſe war 
die Ceberſchau auch bei den indogermaniſchen Chethittern und den Etrusker 
ausgebildet, und eine Bronzeleber, die mit den babyloniſchen und chethitti⸗ 
ſchen eng verwandt iſt, iſt 1877 in einem Acker bei Piacenza gefunden 
worden (Abb. 45). „Wie bei der babyloniſchen Leber iſt der Processus 
pyramidalis (der anatomiſche Name verrät noch heute die kosmiſche An⸗ 


Abb. 45. Die Bronzeleber von be Nach Jeremias, Handb. der altor. Geiſtestultur. 
bb. 110, S. 145. 2 


deutung) als Pyramide ft rt. Die beiden Leberlappen ſind durch die 

Cimitation als Pars familiaris und hostilis getrennt, wie es ſowohl die baby ⸗ 
loniſchen Texte wie die Zeugniſſe über etruskiſche Haruſpizien fordern der 
Rand iſt in zweimal acht Regionen geteilt, Die etruskiſchen Götternamen, 
die darauf verzeichnet find, find bisher nur teilweiſe gedeutet.“ Es kann wohl 
deinem Zweifel unterliegen, daß die Etrusker dieſen Leberkult auf leinaſtat⸗ 
ſchem Boden von den weſtindogermaniſchen Chethittern übernommen haben, 
und unentſchieden bleibt nur, ob ihn dieſe zuerſt ausgebildet und dann an 
die Babylonier weitergegeben, oder ob ſie ihn umgeiehtt von diefen entlehnt 
haben. Bei den übrigen Indogermanen ſpielt die Leber im Gpferkulte eine 
ziemlich wichtige Rolle und ſie ift infolgedeſſen auch in den Beſtand der, 
Volksmedizin übergegangen. Dagegen läßt ſich die hohe kosmiſche Bedeu⸗ 
tung, die fie bei den Babyloniern erlangt hat, bei jenen nicht nachweiſen, 


Nur aus Zlios lennt man eine nicht ſicher datierbare, vermutlich aber dem 
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3. Jahrtauſend vor Chr, angehörige ftilifierte eber aus Tom, die aber wohl 
troh ihrer weſentlich abweichenden Sorm auf chethittiſche Einflüſſe zurück⸗ 
zuführen iſt (Abb. 46). 

Die Beobachtung, daß bei Schädelverletzungen Bewußtloſigkeit oder der 
Cod eintritt, mußte schließlich auch noch den Kopf als Seelenſitz erſcheinen 
laſſen. Diefe Anfhauung tritt uns außer in den häufigen Sagen von weis 
ſagenden abgeſchlagenen Häuptern, wie im Mimirmuthus, der Erzählung 
von König Geirrodr, der Sage von dem Isländer Thorleifur (E. Mogk 306) 
u. a. m., die freilſch auch mancherlei lunare Züge aufweiſen, in dem weit 
verbreiteten, in der Wetterau, in Böhmen und anderwärts auch archäologiſch!) 
belegbaren Schädelkult (Abb. 47) und der aus dem Altertum vielfach bezeugten 
verwendung des Schädels erſchlagener Seinde als Ttinkgefäß klar genug 
entgegen. Noch von dem Langobardenkönig Alboin wird berichtet, er habe 
aus dem Schädel des Ge⸗ 
pidenkönigs Kunimund 
einen Pokal machen laſſen, 
aus dem auch deſſen Coch⸗ 
ter Roſamunde, die Gattin 
Alboins, trinken mußte. 
Ebenſo hieben nach Livius 
die Bojer dem römiſchen, 
Feldherrn Poſthumius das 
Haupt ab und verfertigten 
daraus ein mit Gold ber 
ſchlagenes Trinkgefäß, das 


veliatöfe: „ Abb. 46. Templum aus Ilios (ftilifierte Ceber). Nach 
zu veligiöjen Zwecken pere Sinn u, Stud. Relſg VI 1000, nes 15 Jeremias 
wendung fand. Und auch Handb. d. altor. Geiſtestult. S. 34, Abb. 19. 


von den Stythen weiß 

Herodot ähnliche Bräuche zu berichten. Aber auch archäologiſch iſt dieſe 
Sitte nachweisbar. Insbeſondere ſind in einigen Schweizer Pfahlbauten 
Schädelkalotten mit abſichtlicher Formgebung aufgefunden worden, die 
ſchon Virchow, Groß u. a. als Trinkgefäße erklärt haben ), und neuerdings 
ift in dem ſteinzeitlichen Pfahlbau von Alvaſtra ein Schädel mit tiefen Spuren 
eines Kreisſchnittes zum Vorſchein gekommen s), durch den jedenfalls nicht 


) Korreſpbl. d. dtſch. Gef. f. Anthrop. 1910, 5. 21 v. Weinzterl, Zeitſchr. F. Ethnol. 
1897, S. 46, hier wurden in mehreren bandteramiſchen Wohngruben in völlig ungeitörter 
Lage je ein Schädel ohne Unterkiefer aufgefunden, die offenbar in der Hütte von deren 
Bewohnern zu Kultzweden aufgeſtellt worden waren, wie wir es noch heute bei verſchle 
denen Uaturvöltern ſehen (Abb. 47). 

) Zeitſchr. f. Ethnol. 1877 S, (126 ff.) und 1885 S. (285 ff. und 548 ff.). 

% O. Srödin und €, Sürſt, hat man im Norden in der Steinzeit flalpiert? 
Mannus XIII, 52 ff. 
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nur, wie Srödin annimmt, die Haut vom Schädeldach losgelöft, ſondern auch 
dieſes ſelbſt von dem übrigen Teil des Schädels abgetrennt werden jollte, 
Denn nur jo wird das Dorhandenfein mehrerer übereinander liegender, 
parallel verlaufender, ſenkrechter, tiefer Einſchnitte verſtändlich, die in dieſer 
Zahl erſt nach Ablöſung der Haut von der Knochenunterlage vorgenommen, 
worden ſein können (Abb. 48). 

Außer in dieſer Sitte ſpricht ſich die Vorſtellung des Schädels als Seelenſitz⸗ 
organ auch noch in einem an den Dampirglauben anknüpfenden Brauch 
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Abb. 47. Schädelſtätte in Djenn am Benue; der Pater familias vor den über den Gräbern 
der Ahnen aufgehängten Schädeln ſeiner Angehörigen, mit denen er durch die Bebetbitte 
in Derteht bleibt. 


aus. Heute iſt diefer Glaube namentlich im Oſten Europas verbreitet und 


er heftet ſich meiſt an Perfonen, die bei Lebzeiten Übles getan haben. Diefe 
Perfonen haufen im Grabe als „lebender Leichnam“ (.. o.) weiter, und um 
dieſes Ceben zu friſten, kehren ſie nachts aus dem Grabe zurück und ſaugen 
den Überlebenden, zunächſt gewöhnlich den nächſten Angehörigen, das Blut 
ab, die dann einem tödlichen Siechtum anheimfallen und ebenfalls Vampire 
werden, So lann in kürzeſter Zeit ein ganzes Dorf dem Dampir zum Opfer 
fallen. Um ſich dagegen zu ſchützen und die Wiederkehr des Toten zu ver⸗ 
hüten, wird das Grab geöffnet, ein Pfahl durch das Herz geſchlagen und 
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das Haupt vom Rumpfe getrennt und zwiſchen die Beine des Toten gelegt H). 
Endlich gehört hierzu auch noch der gleichfalls noch weit verbreitete Brauch, 
kleine Clerköpfe als Amulette zu tragen oder an den Häuſern oder auf Zaunen 
Cierſchädel anzubringen, von denen man für das Gehöft einen Schutz erwartet. 
In den Balkanländern habe ich dieſe Sitte bei meinen früheren Reiſen noch 
aus eigener Anfchauung kennen gelernt. Auch dieſe Vorſtellung läßt ſich durch 
zahlreiche geſchichtliche Zeugniffe und Sunde durch alle geſchichtlichen und 
und vorgeſchichtlichen Perioden bis weit ins Neolithikum zurück verfolgen. 
Ein Widderkopf ift ſchon an der Giebelwand eines hüttenmodells der Spiral 
mäanderperiode in der Sammlung 
palliardi angebracht. Und ebenſo iſt 
die Sitte, den Schädel des Derjtorbenen 
vom Rumpfe zu trennen und geſondert 
zu beſtatten, durch viele Beifpiele zu 
belegen. Ja dieſer Sitte begegnen wir 
ſogar bereits in der dem Asylien an⸗ 
gehörigen Ofnethöhle bei Nördlingen, 
in der lediglich die Schädel beſtattet 
find, während der Körper nach den mit⸗ 
gefundenen verkohlten Rnochenreſten 
anſcheinend verbrannt wurde (bb. 49). 
Eine andere, wahrſcheinlich gleichfalls 
aus dem KAzulien ſtammende Schädel, 
beſtattung ift am Kaufratsberg bei Lier 
heim, B. -H. Nördlingen zum vorſchein 
gekommen. Dieſer Schädel zeigt mit 
den beiden männlichen dolichozephalen 
Schädeln der Ofnethöhle eine ziemlich 


5 2 Abb. 48. Schädel vom Pfahlbau von Al⸗ 
große Verwandtſchaft und auch im valtra mit mehrfachen querverlaufenden 


Beſtattungsritus beſteht eine gewiſſe Einſchnitten am oberen, Teil des Stirn» 


Ubereinſtimmung, inſofern als auch GEBE om RD an 
bei dem Kaufratsberger Schädel die 

umgebende Erdſchicht, wenn auch nicht fo ſtark wie bei den Ofnetſchädeln, 
mit Ocker durchſetzt war ?). 

i) Noch im Jahre 1913 kam ein Sall von Leichenſchaͤndung infolge Dampirglaubens 
in putzig zur gerichtlichen Verhandlung „Der Arbeiter O. der ſich und ſeine ganze Samilie 
bedroht fühlte und ſchon ſieben Derwandte kurz nacheinander verloren hatte, ließ nächtlich 
feine vor 2½ Jahten verſtorbene Mutter ausgraben, den Sarg ſprengen und den Ropf 
vor die Süße legen. Don Stunde an fühlte er ſich wohler und gerettet.“ (Naumann, 
d. a. O. S. 56,) In allen diefen Sällen handelt es ſich um eine Verſchmelzung präanimiſtiſcher 
und animiſtiſcher Vorſtellungen. der Tote lebt zunächſt als lebender Leichnam weiter, 
erleidet dann aber durch das Abſchlagen den zweiten und endgültigen Tod, well um Schädel 
die Seele hauſt. 

) §. Birkner, Der palaolith. Menſch im bayerifchen Ries. W. Präh. Zeitſchr. I, 207. 
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Allgemein verbreitet iſt der Glaube an die Derwandlungsfähigkeit 
der Seele. Meiſt hüllt ſie ſich in die Geſtalt eines Tieres, Jarl Sranmar nimmt 
die Geſtalt eines Vogels an und wird als ſolcher von Atli getötet (Helgato, 
Diorv., Ausg. Bugge, S. 172), und König Guntram verläßt während des Schlafs 
in Schlangengeſtalt ſeinen Körper und findet fo in einem Berge einen Schatz. 
Ebenſo pflegt der Alpdrüder (in der Leipziger Gegend: Mure, Nachtmure, 
Morendrüder, Nachtmarie ufw,) meiſt in Tiergeſtalt aufzutreten. Ein als 
Alpdrüder bekannter Knecht in Gaſchwitz bei Leipzig lehnte ſich, wenn er alpen 
ging, plötzlich auf der Tenne an den erſtbeſten Pfoſten und wurde „ſtarrſteif“, 
dann ſprang eine kleine weiße Maus aus ſeinem Munde, lief davon und 
kehrte meiſt erſt nach beendetem Druſch auf demſelben Wege zu ihm zurück. 


Abb. 49. . Agent aus der Ofnet, Epoche aher Garbenoiſten. 
ich der Husgrabüng von R. R. Schmidt. 


Bis dahin war der Schlafende wie leblos. Doch kann die Seele auch in allen 
möglichen ſonſtigen Geſtalten erſcheinen. Zu einem Straßenarbeiter in Gautzſch 
bei Leipzig kam jemand alpdrücken. Als ihm das wieder einmal paſſierte, 
fand er noch jo viel Kraft und Zeit, einen Halm aus dem Strohfad zu ziehen. 
Da tonnte ihm der Alp nicht beikommen. Den Strohhalm aber ſteckte er in eine 
Slaſche und ſtöpſelte dieſe feſt zu. Am Tage kam dann ein Arbeitskollege und 
bat ihn, den Halm wieder aus der Slajche zu entfernen. Ein anderer Knecht, 
ſchlug um den Alp das Bettuch und verſchloß es ſogleich in der Lade. Am Morgen 
ſand er eine Kornähre drin. Da nahm er — spielend — ein Streichholz und 
ſengte die langen Granen ab. Kurze Zeit ſpäter kam ein Mann mit verſengten 
Haaren. Er war der Alpdrücker geweſen. In anderen Sällen wieder erſcheint 
der Alp in Geſtalt einer Seder. So bei einem Knecht in Iſchagaſt. Als er den 
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Alp packen will, hat er eine Gänſefeder in der hand. Er denkt, wo mag die Seder 
wohl herkommen und ſchnipſelt abſichtslos an ihr herum und dabei die Spitze 
vom Kiele weg. Dann läßt er die Seder fallen und weg ift fie. Wie er mittags 
heimkommt, erfährt ex, daß die Srau des Hofes, die nach ſeinem Gefühle 
ſchon immer „ein bißchen ein Auge auf ihn gehabt hatte“, ſich die große Zehe 
abgehackt hat. Hätte er mehr vom Kiele abgeschnitten, wäre die Verletzung 
ſchlimmer geweſen. In noch einem anderen Salle hüllt ſich der Alp in eine 
Nadel: Ein Knecht in Iſchagaſt hatte ein Mähmäöchen zum Schatze. Eines 
Cages nickt er auf dem Selde ein und bekommt Alpdrücken. „Er greift zu. 
Was bat er in der hand? — eine Nähnadel! Da denkt er: die ſchöne Nadel 
willſt du deiner Liebſten mitnehmen und ſteckt fie in ſeine blecherne Streich 
holzbüchſe. Wie er zu Mittag heimkommt, trifft er einen Boten, der ihm zuruft: 
Deine Braut iſt tot. Woran ſie geftorben war wußte fein Menſch. Da wurde er 
ganz tiefſinnig und warf auch die Nadel weg. Kurze Zeit darauf erfährt er, 
daß auch ſeine Braut wieder lebendig war 9.“ Natürlich find alle derartige 
Erzählungen erſt ſehr jungen Urſprungs. Aber fie konnten doch nur auf Grund 
älterer gleichartiger Vorſtellungen entſtehen. 

Dieſe Derwandlungsfähigfeit kommt auch der nach dem Tode vom Körper 
losgelöſten Seele zu, mag dies nun die Schatten⸗ oder Hauchſeele oder eine 
verſchmelzung beider ſein, und ich meine, daß gerade in dieſer Vorſtellung 
das hauptſächlichſte Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen dem einfachen Toten 
glauben, dem Glauben an den „lebenden Leichnam“ und dem eigentlichen 
Seelenglauben liegt. Wenn die tote Thorgunna ihr eigenes Leichenmahl 
bereitet (Eurb. 189) und Thoroddr mit feinen Gefährten am eigenen Erbmahl 
teilnimmt (Curb. S. 195), oder wenn in der eddiſchen Dichtung der tote Helgi 
feiner Geliebten Sigrun auf dem Grabhügel mit feinen Wunden erſcheint, 
oder Klaufi noch nach feinem Tode ſeine Geliebte Ungvild aufſucht (Svarfd. 
S. 68) und ſpäter feine Verwandten auffordert, ihn zu rächen, und er jogar 
ſelbſt am Kampfe gegen ſeine Mörder teilnimmt, jo ſind es eben die Toten 
ſelbſt, die in ihrer wirklichen früheren Geſtalt handelnd auftreten. 

Dagegen nimmt die vom Körper losgelöjte Seele mit Dorliebe Tier 
geſtalt an. Nach altböhmiſchem Glauben entflieht ſie aus dem Munde des 
Sterbenden als Vogel und irrt dann ſolange auf Bäumen umher, bis der Körper 
verbrannt iſt. Derfintt ein Schiff, jo gewahrt man vom Strande aus der 
Untergegangenen Seelen in Geſtalt weißer Tauben gen Himmel ſteigen. 
Nach einer polnifchen Sage verwandeln ſich die Töchter des Hauſes Piled, 
wenn fie jungfräulich jterben, in Tauben, die Derheirateten in Eulen, und die 
verſtorbenen Mitglieder der Samilie Herburt in Adler. Mach Saemingr 127u 
fliegen in der Unterwelt verſengte Vögel, und „Weg der Vögel“, d. he der 
Seelen, nennen die Sinnen und Litauer die Milchſtraße. In älterer Zeit 


) Bernhardt, a. a. O. 
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begegnen wir dieſer Vorſtellung beſonders bei den Langobarden, deren 
Königin Rodalinde nach Paulus Diaconus Ve. 34 außerhalb der Stadt Ticinus 
eine Kirche gründete, die ad perticas heißen follte, d. i. „zu den Stangen”. 
Dieſen Namen führte fie deshalb, weil hier vormals aufrechte Stangen ftanden, 
die nach langobardiſcher Sitte geſetzt zu werden pflegten, wenn einer irgendwo 
im Kriege oder ſonſt auswärts umgekommen war. „In dieſen Sällen ſetzten 
feine Blutsverwandten an die Grabſtätten eine Stange, auf deren Spitze 
ſie eine hölzerne Taube — offenbar ein Sinnbild der Seele — befeſtigten.“ 
Als ſolche Seelenvögel faßt daher Erich Jung wohl mit Recht die acht tauben⸗ 
artigen Vögel an einem Säulentopfe in der Kirche auf dem Michaelsberg 

bei Clanborn auf, über denen je ein menſchlicher Kopf angebracht iſt ). 
Ebenſo beſitzen wir zahlreiche Darſtellungen von Seelenvögeln aus dem 
alten kigypten, Griechenland, aus etruskiſchem Nekropolen uſw. 

Nicht minder häufig erſcheint die Seele als Schlange, in dieſer Geſtalt 
namentlich als ſchützender Hausgeiſt. Daher werden in Rußland und ander⸗ 
wärts vielfach Ringelnattern im Stall gehalten, um das Dieh vor Dämonen 
zu ſchützen. Doch konnte die Seele ſich auch in alle möglichen ſonſtigen Tier⸗ 
geſtalten hüllen, in Siſche, Kröten, Sliegen, Bienen, Schmetterlinge uſw. 
oder in die Geſtalt größerer Tiere, wie Wolf, Hund, Schaf, Haſe, Ratte, Maus 
ufw. So in der weitverbreiteten Rattenfängerſage und in der überall wieder 
tehrenden Sage vom wütenden Heere. Aber auch in Bäumen und anderen 
pflanzen, in Teichen, Quellen und Slüſſen, in Selſen und Geſteinen konnte 
die Seele ihren Sitz nehmen, vor allem aber ihrem Hauchweſen entſprechend in 
der Luft, Daher erhebt ſich auch beim Code eines Menſchen ein Wind, wie 
beim Leichenbrande jenes vornehmen Wikingers, dem der Araber Ibn Sadhlan 
im 10. Jahrhundert beigewohnt hat. Mit dieſer Vorſtellung hängt der Glaube 
des Zuges der Toten durch die Luft, der „wilden Jagd“, zuſammen, doch 
waren die Seelen auch hierbei nicht unkörperlich, ſondern tier= oder menſchen⸗ 
geſtaltig wie in dem ſoeben erwähnten wütenden Heere und dem exercitus 
ferialis der Harier (Tac. Germ. 45). 

Die älteſte Quelle dieſes Derwandlungsglaubens und insbeſondere des 
Glaubens an die Tiergeſtalt der Seele ſcheint mir die der Leichenbeſtattung 
vorausgehende Leichenausſetzung zu bilden, bei der die Leichen einfach bei⸗ 
ſeite geworfen und von allerhand Tieren, von Raben, Aasgeiern, Wölfen, 
hyänen, Schakalen, Wildschweinen, wurmartigen Tieren, Inſekten uſw., im 
Waſſer von Siſchen, Krebfen u. dgl. aufgefreſſen wurden). Durch dieſes Auf⸗ 


3) Erich Jung, Germaniſche Götter und helden in christlicher Zeit. S. 201. 

Wenn Siede, Drachentampfe, S. 106, und auch ſonſt noch öfter, behauptet; 
„Die berwandlungsfähigkeit führt überall auf urſprüngliche Mondſage zurück, da die 
Derwandfungsfähigteit des Mondes am allermeisten die Kufmertſamkeit erregte“, ſo 
befindet er ſich zweifellos in einem großen Irttum. Gewiß iſt das Derwandlungsmotld 
auch vielfach auf den Mond bezogen worden, aber es handelt ſich eben dabei wie bei JO 
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freffen nahmen die betreffenden Tiere nicht nur die körperlichen, ſondern auch 
die mit ihnen noch eine Einheit bildenden „ſeeliſchen“ Beſtandteile in ſich auf, 
d. h. der Tote wurde mitſamt der ihm eigenen Sonderkräfte oder eigenſchaften, 
der „Rörperſeele“ Wundts, in ihnen eingekörpert, er wurde mit dem Tiere 
eins, Dieſer Vorgang kommt beſonders in dem germanischen Werwolf (Wer — 
Mann, alſo Mannwolf) und dem griechischen Inos dy ges zum Ausdruck, 
der außerdem noch bei den Kelten, Slawen und skythen wiederkehrt und dem 
auch die nordiſchen Sulgjur und die in den Sagas ungemein häufig auftretenden 
berserkir (ber, ahd. bero „Bär“; serkr „Hemd, Gewand“; E. Mogk 275) 
naheſtehen. Denn der Wolf war eines der wichtigſten leichenfreſſenden 
Tiere. Als man dann ſpäter von der urſprünglich moniſtiſchen zu einer 
dualiſtiſchen Cebensauffaſſung gelangte und in der Seele eine vom Körper 
verſchiedene, bei ſeinem Code ſich von ihm loslöſende und allein weiter: 
lebende Weſenheit erblickte, wirkten die althergebrachten Vorſtellungen 
noch immer fort, nur war es jetzt nicht mehr der Tote ſelbſt, der in das Tier 
überging, ſondern die frei gewordene Schatten oder Hauchſeele. Ebenſo mag 
auch der Glaube an die pflanzengeſtalt der Seele, wie er uns beiſpielsweſſe 
in dem Märchen vom Machandelbaum, in einem von Holtrich aufgezeichneten 
ſiebenbürgiſchen Märchen „Der Rohrſtengel“, in der ruſſiſchen Erzählung 
von Thereſchicha (Afanaſſiew VI, 17) und ganz ähnlich auch in der finniſchen 
Kalevala (Schiefners Über]. S. 151) entgegentritt, in letzter Linie in ähnlichen 
realen Beobachtungen wurzeln: Man bemerkte, daß wo ein Toter gelegen 
hatte, ſchon bald nach deſſen ſehr ſchnell (durch leichenfreſſende Tiere und 
atmoſphäriſche Einflüſſe) erfolgender völligen Vernichtung die Degetation 
(infolge Aufnahme ftidjtoffhaltigee Subſtanzen) beſonders kräftig gedieh, 
und man glaubte daher, daß ſich der Tote — wie es ja tatſächlich auch bis zu 
einem gewiſſen Grade der Fall it — in den Pflanzen eingekörpert oder mit 
andern Worten, daß er ſich in eine Pflanze verwandelt habe. Kuch dieſe 
vorſtellung mußte nach dem Übergange zur dualiſtiſchen Seelenauffaſſung 
noch weiter beſtehen bleiben, nur war es jetzt gleichfalls nicht mehr der Körper, 
ſondern die Seele, die in den Pflanzen ihren Sitz nahm. 

Da aber anderſeits zu den gleichen Pflanzen und Tieren, in denen der 
verſtorbene oder feine Seele inkorporiert wurde, auch ſchon gewiſſe, aus 
uralten emaniſtiſchen Vorſtellungen erwachſene totemiſtiſche Beziehungen 
beſtanden, fo kan es auch noch zu einer engen Verſchmelzung des Totem und 
Seelenglaubens. Das Pflanzen- oder Tiertotem wurde mit dem Toten oder 


vielen anderen Mytbenmotiven um eine bloße Übertragung älterer, aus rein irdischen 
Wahrnehmungen hervorgegangener Vorſtellungen auf den Mond. Bei feiner einfeitigen 
lunaren Auffaffung aller Mythen unterſchätzt eben Sieche und die von ihm vertretene 
Richtung ganz und gar die muthenbildende Kraft, die den wunderſamen Vorgängen der 
Geburt und des Todes, dem Traumleben und den zahlloſen Erſchelnungen in der irdilchen 
Natur zweifellos innewohnt, 


— 1 


ſeiner Seele identifiziert. Der in der Pflanze oder dem Tiere eingekörperte 
Ahne einer Perfon und feiner Sippe war zugleich auch deren Totem (vgl. 
o. S. 22). 

Mit dem Derwandlungsglauben hängt ſchließlich auch noch die weis- 
ſagende Kraft zuſammen, die man beſtimmten Bäumen und Cieren zuſchrieb. 
Denn ganz allgemein herrſcht der Glaube, daß die Seele eines Deritorbenen, 
wie auch ſchon der Tote ſelbſt (E. MogE 264), die Sähigkeit beſitze, in die Zu⸗ 
kunft zu ſchauen, und dieſe Sähigkeit behält die Seele natürlich auch in ihrer 
neuen Hülle bei. Daher die überall wiederkehrenden, auf italifchen und 
illuriſchen Bronzeciſten auch bildlich dargeſtellten Doaelflugorakel, die Wahr⸗ 
ſagungen aus dem Wiehern der Roſſe, dem Bellen der hunde, den Stimmen 
der Dögel, dem Zirpen der Grille u. a. m. (Wuttte, $ 268 ff.). Ja ſelbſt 
verſchiedenen Steinen, die angeblich ihre Sarbe verändern können, mißt 
man dieſe Sähigteit bei, denn 
auch in ihnen können ſich ja 
die Seelen der Ubgeſchiedenen 
niederlaſſen. 

Archäologiſch hat dieſer 
— Derwandlungsglaube, insbe⸗ 
Abb. 50. Dom Sarkophage von . Triada. ene eee 


nach v. Lichtenberg: Agalſche Kultur. Seelenvogel, in zahlreichen 
(Quelle u. Meyer in Leipzig.) Darſtellungen des ägäiſchen 


Sormenkreiſes Ausdruck ge⸗ 
funden, die uns einen Vogel auf einer Säule und daneben bisweilen Perfonen 
mit Opfergaben vorführen (Abb. 50 und 51). Dementſprechend glaube 
ich auch, wie ich bereits in meinem Buche „Südweſteur. Megalithe 
kultur uſw.“ dargetan habe, die in oder auf Gräbern öfter vorkommenden 
pyramidenförmigen Steine, denen wir außer auf der Pyrenäenhalbinfel, 
in Ägypten, im Kaufafus, Perſien und Indien auch in Mitteleuropa !) öfter 
begegnen (Abb. 52), als ſolche Seelenſitze auffaſſen zu dürfen. Das ſchließt 
natürlich nicht aus, daß ſpäterhin mit dieſen Grabſtelen, als die Erinnerung 
an die urſprüngliche Bedeutung abhanden gekommen war, neue Vorſtellungen 
verknüpft wurden und daß fie dann recht wohl auch, wie Cie nau h) meint, 
zur räumlichen und zeitlichen Orientierung der Toten gedient haben können. 
Die von Cienau angezogene Sitte mancher chriſtianiſierter Indianerſtämme, 
für ihre Toten Uhren am holztreuz ihres Grabes anzubringen, ſpricht in der 1 
Tat ſehr für dieſe Auffaſſung. Außer den Vogeldarſtellungen gehören hierzu 
gewiß auch noch viele der in Gräbern, an Sarkophagen uſw. dargeſtellten 
Schlangen, ebenſo die häufig vorlommenden Kröten, die Schmetterlinge 
der muleniſchen Schachtgräbern u. a. m. (Wilke, Indien, Orient und Europa 
106 ff., 145 ff., 148 f.). Y 


) Tienou, Mannus, Bd. 11/12, 
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Wie die Seele nach dem Tode des Menſchen in Tieren, Pflanzen, Ge- 
wäffern, Selſen oder in der Luft ihren Sitz nimmt, ſo gelangt ſie von dort aus 
wieder in den Menſchenleib zurück, um ſich hier zu einem neuen Weſen zu 
entwickeln. Die letzten Wurzeln dieſer Dorftellung reichen offenbar in die Zeit 
zurück, wo man noch nicht den kaufalen Zufanmenbang zwiſchen Begattung. 
Schwangerſchaft und Geburt erkannt hatte ), Selbſt heute noch gibt es 
Völker, denen dieſes kauſale Verhältnis unbekannt iſt. Bei den Auftealiern 
iſt die Begattung nach den Berichten glaubwürdiger Miffionare lediglich die 
Befriedigung eines Wolhuftgefühles. Die Befruchtung erfolgt bei ihnen durch 
einen Abnengeift, der ſich in Bäumen, Gewäſſern oder Selſen aufhält und der 
in Geſtalt eines kleinen Sandkornes durch den Nabel in den Leib der Frau 
fährt, um ſich hier zu einem neuen Weſen zu entwickeln ). Und ähnliche 


Abd, 51. Cerrakottaſäulen von Kreta. Abb. 52. Weiße Steinpyramiden aus einem 
Lagrange: La Ciete ancienne, Grabe von Helenendorf, Kaufafus. 


Vorſtellungen müſſen urſprünglich auch bei den indogermaniſchen Völkern 
geherrſcht haben. Das Märchen von der Herkunft der kleinen Kinder aus 
Mooren, Bäumen, Ceichen oder Kindlibrunnen iſt nicht erſt eine Erfindung 
der Rokokozeit, wo man anfing, die Serualvorgänge vor den Kindern geheim 
zu halten und ihnen alle moglichen und unmöglichen Lügen aufzutiſchen, 
ſondern es geht bis ins Dunkel der Urzeit zurück und ebenſo deuten zahlreiche 
andere Sagen und mancherlei Hochzeitsbräuche auf uralte Dorjtellungen 
außergeſchlechtlicher Befruchtung hin, bei denen freilich mit dem Seelenglauben 
ſich auch alter präanimiſtiſcher Zauberglauben gepaart hat. In der griechiſchen 
Überlieferung lonumt es mehrfach vor, daß Frauen durch Eſſen von Srüchten, 

) Wilke, Einfluß des Sexuallebens auf die Mythologie und Kunft der indoeuror 
pälſchen Volker, W. A. M. 1912, 5. 1ff. 

) v. Reitzenſtein, Kauſalzuſammenhang zwiſchen Geſchlechtsvetkehr und Emp⸗ 
fängnis in Glaube und Brauch der Natur- und Kulturvöller. Zeitſchr. f. Ethn. 1909, S. Gaaff. 

wille, Die Religion der Judegermanen, a 
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namentlich Apfeln, geſchwängert werden). Der Brautwagen des Menelaus 
wurde außer mit Murthen⸗, Roſen⸗ und beilchenkränzen auch mit kudonſſchen 
Apfeln beworfen 2) und die griechiſche Braut mußte, bevor fie das Brautgemach 
betrat, einen Quittenapfel aufeſſen. Heute wirft man ihr einen Granatapfel * 
auf den Boden, daß er zerplatzt, und ſchließt aus der Zahl der Kerne auf den 
Kinderfegen ). Eine große Rolle ſpielt der Apfel auch noch bei den Süd 
flawen. Bei ihnen nimmt die Braut am Hochzeitstag ein Bad und ſteckt einige 
Apfel in den Buſen ), und bei den Bulgaren muß ſie einen Apfel über das 
Dach ihres Wohnhauses werfen e), Ahnliche Bräuche herrſchen auch bei den 
germaniſchen Völkern e), und namentlich begegnen fie in großer Zahl in Indien, 
wo fie ſchon in den Deden erwähnt werden 7). 7 
Unter den Tieren ſpielen als Träger der Befruchtung bei den Germanen 
der Storch, im Norden der Schwan und in ganz Vorderaſien und in den oft- 
mittelländiſchen Küften- und Infelgebieten die Taube die Hauptrolle, die auc) 
in der ägäiſch⸗myteniſchen Kunſt vielfach als Attribut der eben und Srucht 
ſpendenden mütterlichen Mondgottheit erſcheint, und auch die Schlangen, 
die als leichenfreſſende Dämonen gleichfalls zu einem wichtigen Attribut 
der Mondgottheit geworden find und ſogar wie Böcke und andere Tiere 
dem Mondwagen vorgefpannt erſcheinen (Siede, Drachenkämpfe S. 8), 
gelten noch heute vielfach als Träger der Sruchtbarkeit (Wilke, Indien, 
Orient und Europa S. 108). Ebenſo dürften die ſchon in paläolithiſcher 
Zeit als Amulette getragenen Marienkäferchen und Prachttäfer (Abb. 58 


3) SiedesAußerung: „Daß die goldenen Äpfel „Sumbol der Sruchtbarkeit und Lieb, 
fein ſollten, ift allegoriſierender Unfinn“ trifft in keiner Beziehung zu. Siecke hat in ſeinen 
verſchiedenen Schriften ſelbſt oft genug mit vollem Rechte den Grundſatz aufgeſtellt, die 
Mythen find wörtlich zu nehmen. Dann aber muß er dieſen Satz doch auch von den € 
Zählungen gelten laſſen, in denen Stauen durch das Eſſen von rüchten, namentlich Apfeln, 
geſchwängert werden. Nimmt man aber diefe Erzählungen wörtlich, ſo ſind fie eben nur 
aus animiſtiſchen und nun und nimmer, wie Siede meint, aus lunaren Vorſtellunge 
beraus zu verftehen (ogl. Stecke, Drachenkämpfe, S. 92). Natürlich tonnen auch derartige 
Muytben jpäter auf aſttale Vorgänge bezogen worden fein, aber fie Find ficher nidt vom 
Monde „abgeleſen“ 

) Pindar, Pyth. 9, S. 125 ff. 

) Sakellatios, Die Sitten und Gebrauche der Hochzeit bei den Neugriehen, 
verglichen mit den Alten. Halle 1880, S. 20 ff. 2 

) F. Kraus, Sitte und Brauch der Südjlawen. Wien 1885, S. 419. 

) v. Reitzenſtein, a. a. O., S. 666. 

„) wuttte, Der Dolfsaberglauben in der Gegenwart. 9 

7) Winternitz, Dieoltind. Hochzeitsrituale. Denkſchr. d. l. l. Atad. d. Diff. phil hlt. 
Kl. XIV. Bb. — Auch die ſehr verbreitete Erzählung, daß kinderloſen Eltern aus einem 
aufgeleſenen Holztlotz oder Baumſtumpf ein Kind geboren wird, gehört hierher, Dagegen 
dürften die Erzählungen, in denen das Kind aus einem Kürbis hervorgeht (Roc hols, = 
Glaube und Brauch I, 155) wohl ein Sonnenmotio bilden, Dies iſt ſehr deutlich in dem 
wallachiſchen märchen von Trandiafiru, der tagsüber ein Menſch, nachts ein Kürbis it 
(Schott, Nr. 25). — 
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und 54) und die in der myfenijchen Kunſt öfter vorkommenden Schmetter⸗ 
linge urſprünglich die gleiche Bedeutung haben, wo fie ſich im beſonderen 
auf den Wagſchalen der kleinen Goldwagen finden (Simmen, Die frei. 
muten. Kultur, S. 124, Abb, 116), Einen Schmetterling trägt noch heute bei 
den Bulgaren die Braut als Stirnſchmuck, und bei den Japanern werden 
Schmetterlinge neben einer kleinen Kiefer (befruchtender Baum) auf die 
Weinkannen geſetzt, aus denen der Akt des „Dreimal⸗ 
drei⸗Schaletrinkens“, die Hauptzeremonie der japani= 
ſchen Eheſchließung, vollzogen wird. 

Überall ferner begegnen wir dem Glauben an 
die Herkunft der Kinder aus Queck- oder Kindli- 
brunnen, aus Tümpeln oder Teichen. Man hat die 
Entstehung dieſes Glaubens, den man vielfach fälſch⸗ 
licherweiſe mit dem Jungbrunnen in Verbindung 
gebracht hat, erſt in eine ſehr ſpäte Zeit verlegen Abb. 55. Buprestis 
wollen, doch geht auch er gewiß bis in die Urzeit zu⸗ Kuen 2 = 
rü, und er wurzelt jedenfalls in dem weit verbreiteten, Mortillet, Mus&e pröhist, 
ſpäterhin nur noch bei Übeltätern, urſprünglich aber is. 
lediglich aus Zweckmäßigleitsgründen geübten Brauche, 
die Toten in Moore oder Gewäller zu verſenken, in denen jie alſo weiter⸗ 
lebten oder in Siſchen und ſonſtigen Waſſertieren inkorporiert wurden. 

Kaum weniger häufig ift der Glaube an die Geburt aus Steinen oder 
Selſen. Bekannt iſt die Geburt des perſiſchen Mitra aus der petra genetrix“, 
die in der ſpäteren Kunft ein beliebtes Motiv bildete, und daß auch bei den 
Juden verwandte Anfchauungen herrſchten, lehrt die Bibel. In der griechiſchen 
Muthologie liegt die gleiche Dorjtellung der Sage 
von Deukalion zugrunde und in der Oduſſee (XIX, 

163) wird der nach langer Irrfahrt unerkannt heim 00 

lehrende Odyſſeus mit der Wendung: 4 

od yap und Oc Eooı nalauıydrov, 000° dend neren e er 
nach feiner Abjtammung befragt, und auch eine ähnlich jäfercyen) Laugerie 
lautende Stelle aus der Nias und aus Hefiods Theo- free Arm er 
gonie deuten darauf hin, daß man ſich derartige XVII 289. 
Rindermärchen erzählte, Für das Vorhandenſein dieſer 

Vorſtellungen in germaniſchen Gebieten hat Grimm zahlreiche Beifpiele 
zuſammengeſtellt. Ja Spuren davon haben ſich ſogar bis zur Gegenwart 
erhalten. So bringt in Griſtow der Storch die Kinder nicht wie anderwärts 
aus Bäumen oder Brunnen, ſondern aus einem großen Steine, und ver⸗ 
wandte Sagen kehren auch ſonſt noch mehrfach wieder. 

Endlich findet ſich auch noch öfter der Glaube, daß die Befruchtung 
durch die Sonne, den Mond, den Regen oder den Wind erfolge, und ſchon 
Varro (II, 1, 10) berichtet als „res incredibilis sed vera*, daß in Luſſtanien 
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die Stuten vom Winde trächtig würden, Im indiſchen Archipel wird Luminu-ut 
durch den Wind befruchtet und ebenſo die Jungfrau Imator im finniſchen 
Epos Kalevala ). In der Perſeusſage endlich wird die ſchöne Dange durch, 
einen goldenen Regen geſchwängert. Sreilich ijt bei vielen dieſer Mythen 
das Motiv der Conceptio inummeulata mit aſtralen Mythenmotiven (Geburt 
der neuen Sonne oder des neuen Mondes) verſchmolzen 2), wie ſich beſonders 
auch aus dem ſehr häufig (. B. in der Perfeusfage) mit ihm verknüpften 
Ausſetzungsmotiv ergibt. Der eigentliche Urſprung des Motivs wird indeſſen, 
nut aus animiſtiſchen Dorftellungen heraus verſtändlich, und wo wir ihm 
in aſtralen Mythen begegnen, handelt es ſich daher immer um eine Über⸗ 
tragung dieſer uralten animiſtiſchen Motive auf die tier oder menſchen⸗ 
geſtaltig gedachten großen Himmelskörper. 


Daß es ſich bei allen dieſen Vorstellungen, wenn fie auch durch alten 
Zauberglauben vielfach beeinflußt worden ſein mögen, tatſächlich um den 
Glauben an eine Wiedergeburt handelt, iſt nach den in großer Zahl vorliegenden 
Zeugniſſen kaum zu bezweifeln. Der engliſche Gouverneur und Forſcher 
Sir George Grey beſchreibt in dem Berichte über feine Expedition nach Nord⸗ 
weltauftralien (1857-39) äußerſt draſtiſch, wie er von einem alten Weibe 
als Sohn begrüßt und umarmt wurde, und mancher entſprungene engliſche 
Sträfling und mancher Pionier der Exforſchung des Inneren Auftraliens 
verdankt die ſehr freundliche Aufnahme, die er in Zeiten der Not bei auſtraliſchen 
Horden fand, lediglich der Annahme, er fei einer der Ihrigen, der wiedergekehrt 
ſei 3). Und daß auch bei den indogermaniſchen Völkern ganz gleichartige Vor⸗ 
stellungen herrſchten, wird durch zahlreiche Sagen beſtätigt. „Der Aufzeichner 
der helgilieder berichtet uns, daß Helgi und Svava wiedergeboren ſeien, 
(Eddalieder, Bugge 5. 178), und am Schluſſe des zweiten Liedes von Helgi 
dem Hundingstöter erzählt er dasselbe von Helgi und Sigrun (a. a. O. S. 201), 
und fügt ausdrüclich hinzu, daß das der Glaube der Menſchen im Alterhum 
geweſen ſei, daß es aber jetzt nur noch alter Weiber Wahn wäre, kluch im 
kurzen Sigurdsliede iſt es Hognis größter Wunſch, daß Brunhild nicht wieder⸗ 
geboren werde. Die Sagas beſtätigen dieſen Glauben: Don Olaf dem heiligen 
glaubte man, er jei der wiedergeborene Glalr Gudrodarson (Slatb. II, 135, 
dazu FMS IV, 27); in der Gautreksſaga erſcheint Starfadr als endrborrin 
jotunn (wiedergeborener Riefe, Sas, III, 36), und noch in chriſtlicher Zeit 
(1256) glaubten die Nachbarn des porgils von As, daß er der wiedergeborene 
Kolbeinn ſei )“. 


) Witte, Einf. d. Seruallebens uſw. S. 8. 

J Dal, bierzu ges Srobentus, Im Zeitalter des Sonnengottes, Kap. X, 
wo zablteſche Beilpiefe dafür aus allen Teilen der Erde zuſammengeſtellt Find. 

) Klaatſch, a. a. 0 

) E. Mogt, Herm. Myth.“ S. 258 


zug 


Ihre reichſte Ausgejtaltung hat diefe Dorftellung in dem aguptiſchen und 
indiſchen Seelenwanderungsglauben erfahren, und wenn ſich dann ſpäter 
dieſe Lehre auch bei den Puthagoräern und Empedokles wiederholt, ſo handelt 
es ſich dabei gewiß nicht um eine einfache Entlehnung jüngerer Zeit, als viel- 
mehr um eine Wiederbelebung uralter, im volk feſtwurzelnder Unſchauungen 
durch äguptiſche Einflüſſe. 

Aus dieſen, von den roheſten Anfängen an ganz allmählich ſich weiter⸗ 
entwickelnden Seelenvorftellungen ſind nun die mannigfachen Toten- und 
Seelenkultbräuche hervorgegangen. Auf der allerälteſten Stufe, auf der 
der Menſch noch wie ſeine vierhändigen Dettern herdenweiſe umherſchweifte, 
hat man ſich natürlich um den Toten überhaupt nicht bekümmert oder ging 
allenfalls mit einer gewifjen inſtinktiven Scheu im Bogen um ihn herum, wie 
es ja auch die Tiere tun. Später wird man den Toten infolge dieſer noch immer 
ganz unbeſtimmten Scheu und wohl auch, weil er durch ſeinen Derwefungs- 
geruch und durch die ſich um ihn anſammelnden Sliegen uſw. läſtig wurde, 
aus der Nähe der Lagerſtätte entfernt und, wie noch heute bei vielen Natur⸗ 
völkern, irgendwo ins freie Seld, in den Wald oder in einen Sumpf oder ein 
Gewäſſer geworfen haben, wo er durch leichenfreſſende Tiere vernichtet 
wurde, die dann ſpäter nach der Entwicklung einer beſonderen Todesgottheit 
deren wichtigſte Attribute bildeten. Uberlebſel dieſer alten Gepflogenheit 
haben ſich noch weit bis in geſchichtliche Zeiten hinein erhalten, ſo insbe⸗ 
ſondere bei den Battriern, die nach Strabo XI 11, 2 ihre Kranken und Greiſe 
ſogar noch lebend eigens zum Zwecke des Auffreffens abgerichteten hunden 
vorgeworfen haben ſollen. Dieſe Hunde hießen auf baltriſch (e ar οοννναντνν 
’Evragıaorei. Das Wort kann daher nur rein zufällig an griech. eur aεννν 
„Leichenbeſtatter“ anklingen, ſondern iſt vielmehr aus baktriſchem oder 
mindeſtens ariſchem Sprachgute herzuleiten und nach Brunnhofer (a. a. O. 
Bd. III, S. 16) als „Leichenverzehrer“ zu überſetzen. Die letzten Reſte dieſer 
alten Bräuche liegen in den perſiſchen Totentürmen vor, in denen die Toten 
den Gejern zum Sraße überlaſſen werden ). Die Dorftellung von ſolchen 
leichenfreſſenden Dämonen iſt, ſicherlich gleichfalls noch in der Urzeit, auch 
auf die großen Himmelskörper und beſonders die Sonne übertragen werden, 
die nach ihrem Tageslauf, ſterbend am Horizont verſinkend, entweder von 
Wölfen, Ebern, Schlangen (Drachen) u. a. oder von irgendwelchen Waſſer⸗ 
tieren, beſonders Delphinen, verſchlungen wird, um dann im Leibe die ſer 
Tiere zu ihrem Aufgangspuntte im Oſten zurückzukehren ). Mit der ganz 
allmählich vor ſich gehenden Ausbildung präanimiſtiſcher Vorftellungen, 

) Wilte, Indien, Orient und Europa, S. 184. 

) Seo Srobentus, Im Zeitalter des Sonnengottes S. 59 ff.; Wilke, 
Sonnen- und Mondfinſterniſſe im Glauben und in der darſtellenden Runſt der indo⸗ 
germaniſchen Dorzeit; das Weltall, 19. Jahrg. 5. 23/24. (Ogl. a. u. S. 125 ff.) 
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nach denen man dem Toten ganz beſonders wirklame Sähigleiten und ges 
heimnisvolle Kräfte zuſchrieb, bildete ſich ferner auch noch die weit verbreitete 
Sitte des Derzehrens der Leichen aus, durch das man mit dem Sleiſche und 
den Eingeweiden des Toten die in ihnen eingelörperten Kräfte in ſich auf⸗ 
nehmen wollte. Dieſer Brauch, der ſich dann ſpäter zum Kranken- und 
Greiſenmord verdichtete, bat ſich noch lange neben den jüngeren Beſtattungs⸗ 
formen forterhalten und liegt in veredelter Sorm auch im chriſtlichen Abend- 
mahl vor, ja in Spuren beſteht er ſogar heute noch. So empfahl vor 


einigen Jahren eine Stau in der Leipziger Gegend unter Berufung auf 


perſönliche Erfahrungen der Gattin eines mir befreundeten Herrn, ihrem 


schwer erkrankten Rinde Teilden von einer friſchen Leiche einzugeben, und 


ähnliches wird auch ſonſt noch in der Literatur über Volksheilkunde öfter | 


berichtet, 


Mit der Derdichtung diefer präanimiſtiſchen Dorftellungen zu der luf⸗ 
faſſung, daß das dem Körper innewohnende Lebensprinzip, „die Lebensſeele“ 


(Antermann) oder die „Körperjeele" (Wundt) oder wie immer man es 


nennen mag, auch noch nach dem Tode im Körper verbleibt und wirkt, daß 
alſo der Tote in Wirklichkeit gar nicht tot ift, ſondern weiter lebt mußten neue 


Cotenbräuche einſeten. Denn jetzt verlangte der Tote fein Recht. Nicht nur 
beanſpruchte er die gleiche lchtung und Würde, wie bisher, die Befragung 
bei allen wichtigen Samilienangelegenheiten ufw., ſondern auch ſein geſamtes 
Eigentum und vor allem feinen Sitz am warmen Herde, neben oder unter dem 


man ihn daher fortab beſtattete ). Diefe auch bei den Naturvölfern “) viel- 


fach vorkommende Wohnungsbeſtattung ift, wie ich früher gezeigt habe e) 


im neolithiſchen Mitteleuropa fowie in Griechenland und im ägäifchen Kultur. 
gebiete und den Nachbarländern außerordentlich weit verbreitet und hat ſich 


in einzelnen Gegenden noch bis tief in die Hallſtatt. und Latenezelt hinein 


) In Solutté fand man eine größere Zahl renntierzeitlicher Slelette, die ſo verteilt 


waren, daß jedes an einem anderen Herde lag. Je älter das Indioiduum war, deſto mäch⸗ 
tiger war die Anbäufung der Kücenabfälte, ſogar die Kinder ruhten an ihrem eigenen 


Herb. Hier tritt uns zugleich auch das auch in den oben erwähnten Spulſagen ſich offen⸗ 


borende Wärmebedürfnis der Toten ſehr deutlich entgegen. (Ogl. 5. 30 u. 60.) 
) Die Wadſchagga am Kilnna-Röſcharo beerdigen verheiratete Perfonen in den 


Hütten, die ihnen gebört hatten, ledige Leute, namentlich aber Kinder, werden dagegen 


an verborgenen Stellen der Derwefung und dem Sraße der Tiere preisgegeben. Nahezu 
umgefebrf verfahren die Minkopie der Andamaneninſeln. Ebenſo gehören hierzu dle 
hödjtmerfwärdigen neftförmigen Baumgräber Nordauftraliens, in denen ſich die Erinnerung 


an einen Dorfabrenzuftand erhalten hat, in dem die Menſchen noch wie die Anthropoiden 


im Baumneltern hauffen (Klagtſch, Zeitſchr. f. Eihnol. 1907, S. 660). Diefes Beifpiel 


lehrt zugleſch, daß die Keime der Wohnungsbeſtattung jedenfalls bis in die Anfangszeiten 


des Menſchentums zurüdweichen. 


) Wille, Spiralmäanderkeramit und Gefaßmalerel, Hellenen und Thraler, 5. off, h 


Die dort zuſammengeſtellten Zölle haben ſich feitdem noch ſehr beträchtlich vermehrt, 


= 


erhalten ). Aus dem Norden, wo fich schon frühzeitig als beſondere Coten⸗ 
wohnung der Dolmenbau entwickelte, fehlen zwar Wohnungsbeſtattungen 
aus den jüngeren Abjchnitter des Neolithikum, wohl aber find fie hier durch 
mehrere Sunde aus der Litorinaperiode belegt, in der die Toten wie in Mugem 
und anderen Stationen Portugals in den Küchenabfällen beigeſetzt wurden 
(Abb. 55). Allgemein üblich endlich ſcheint die Sitte in palaoltthüſchet Zeit 
geweſen zu ſein, denn faſt alle bisher aus dieſer Periode bekannt gewordenen 
Gräber find in Wohnhöhlen aufgefunden worden. 

Auf dieſe Sitte der Wohnungsbeſtattung geht, um dies beiläufig zu 
bemerken, einmal der weit verbreitete Glauben an 
den hausgeiſt !) zurück, der alſo urſprünglich 
nichts anderes iſt, als der in der Hütte beftattete, 
als „lebender Leichnam“ auch noch nach feinem 
Tode über deren Wohlergehen wachende Tote, Erſt 
ſpäter, als man zur Beſtattung außerhalb der 
Wohnung überging, trat an Stelle dieſes natür⸗ 
lichen ein beſonders erworbener Hausgeiſt, den 
man ſich durch Tötung und Dergraben eines 
Menſchen oder Tieres unter den Sundamenten 
der hütte beſchaffte. Dieſes Bauopfer hat ſich 
vielerorts bis in die jüngſte Zeit erhalten. In 
Litauen vergräbt man einen hund unter die 
Grundmauern des hauſes, und ebenfalls einen 
lebenden Hund vergräbt man in der Oberpfalz 


unter die Schwelle des Diehjtalles zum Schutze He e bel 


des Diehs gegen Seuchen. Ahnlich verfährt man Aamölle, Jütland. Nach 
in den Abruzzen, wo ein kleiner, unter den Fuß⸗ e De Kar 
boden vergrabener Hund die Kinder des Haufes 

gegen die in Katzengeſtalt erſcheinenden Hexen ſchützen ſoll ). In Schweden 
und Dänemark verwendet man das Schwein ), anderwärts ein Schaf, eine 


) Reinecke, Streuſcherbenfunde. W. Präh. Zeitſchr. II. Catenezeitliche Wohnungs⸗ 
beſtattung hat ſich in großem Umfange befonders in dem galliſchen Bibrakte gefunden, 
wo namentlich unter den Käufern des Schmiedeviertels (Come-Chaudron) bisweilen 
bis zu fünf, meiſt ſehr armlich ausgeftattete, Brandgräber lagen. 

) Zu dieſen Hausgeiſtern gehören insbeſondere die ſchon im agf, als cotgodus 
(„penates“) ſprachlich belegten Kobolde. Weitere Formen bilden die Wichtel ⸗ und Heinzel. 
männchen, die Polter⸗ und Kumpelgeiſter, die Hütchen, Güttchen ufw. (Wuttke, F 847). 
Beſonders verbreitet ift ferner der Butzemann, ftief. boesman, büseman, ſchwed. busc, 
dan. busesemend; ebenfo der niederdeutſche poock, der In England als puck, in Dänemark 
als huspuke, in Schleswig ⸗Holſtein als nispuk wiedertehrt (Mogt. 292). Bei den Slawen 
treffen wir den Domowof uf, 

) Seligmann II, 122 f. 

) Höfler, Organother, 100, 
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Kate?) oder eine Maus von Dögeln beſonders ein Huhn als Bauopfet, während 
bei den Germanen nach Höfler (Organotber. 122) mit Vorliebe Adler oder 
Raben dazu dienten. Auf menschliche Bauopfer weiſen außer dem bereits 
oben (S. 31) erwähnten rumäniſchen Brauch die zahlreichen Sagen von ein- 
gemauerten Jungfrauen oder eingemauerten Schwangeren oder jungen 
Müttern und ihren Säuglingen ?). Ebenſo liegen aus dem Altertum mancherlei 
Nachrichten über menſchliche Bauopfer vor. So berichtet Varro (De lingun 
latina V, 41), Capitolium (mons) dictus, quod hie, cum fundamenta 
foderentur aedis Jovis, caput humanum dicitur inventum. 

Zum andern wurzeln in der Wohnungs und im beſonderen in der 
Wohnhöhlenbeſtattung — wenigſtens zum Ceil, denn es lommen auch noch 
andere Quellen in Betracht — die überall wiederkehrenden Entrückungs⸗ 
ſagen. Im allgemeinen lebten nämlich die Dahingeſchjedenen oder deren 
Seelen nur für die unmittelbaren Angehörigen noch eine Weile fort, um 
dann auch von dieſen bald vergeſſen zu werden. War aber der Detjtorbene 
bei Lebzeiten eine hervorragende perſönlichkeit geweſen, die große Taten 
verrichtet und für die Allgemeinheit Großes geſchaffen hatte, ſo erhielt ſich 
die Erinnerung an ihn und feine einſlige Behauſung nicht nur bei der lebenden 
Generation, ſondern auch bei den nachfolgenden Geſchlechtern ſelbſt dann 
noch lebendig, als man ſchon längſt von der Wohnhöhlen- zur regelrechten 
Erd- oder Brandbeſtattung übergegangen war. Man wußte eben nur noch, 
daß in der oder jener Höhle von alters her ein großer Held hauſe, von dem 
man ſich alle möglichen Wundertaten erzählte und der, wie man hoffte, 
auch in der Zukunft in Zeiten der Not ſeinem bedrängten Volke beiſtehen 
und zu ihm zurückkehren werde. Später wurden dann derartige Sagen mit 
Vorliebe auf ganz beſtimmte vollstümliche geſchichtliche Perſonen, beſonders 
auf Sürſten und ſonſtige Lieblinge des Volles übertragen. Neben der bereits 
im Jahre 1426 in der Chronik des Stadtpfarrers Engelhufius von Einbeck 
erwähnten Kuffbäuferfage von Kaiſer Sriedrich II. oder Stiedrich Barbaroſſa, 
wie er in ſpäteren Berichten genannt wird, gehört hierzu die Sage von Weder 
kind, der im Hügel Babilonie beim Dorfe Mehnen in Weſtfalen ruhen ſoll ). 
Heinrich der Dogelfteller ſoll ſich im Sudemerberge bei Goslar und Holger 

1) Eine mumifizierte Kaze fand ſich beifpielsweife in den Grundmauern des alten, 
fpäter in ein Schloß umgewandelten Klofters zu Schmölen bei Wurzen. Sie wird noch heute, 
dort verwahrt. 

2) Auf der alten Burg Tesanj in Bosnien gibt es eine Stelle, wo nach dem Volks- 
glauben noch heute die Milch aus den Brüften der als Bauopfer eingemauerten Jungfrau 
Gaftopſca bervorquilft; bierber wallfahrten mohamedaniſche Frauen, deren Milch vetſiecht 
iſt und ſchaben von der Mauer Staub ab, den fie mit Milch einnehmen, Das Dermauern 
von Schwangeren findet ſich auch ſonſt noch öfter, fo in Martaban, und ebenſo ſieß der 
ſameſiſche Herricher Fu Rus unter dem Sundamente feines Palaſtes eine achtmonatliche 
Schwangere eingraben (Zeitſchr. J. Elhnol. 1906, 8. 282). 

) E. Mogt, a. 4. O. 257. 
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Danſte unter dem Sels von Kronborg bei Kopenhagen aufhalten. Doch findet 
ſich die Sage auch bei den Slawen, Griechen, Indern und anderen Völkern. 
Insbeſondere ſei noch auf eine von Plutarch überlieferte keltiſche Sage hin- 
gewieſen, die der Grammatiker Demetrios von Tarfos von feiner auf Deran- 
laſſung des Kaijers Trajan unternommenen Reife von den brſtiſchen Inſeln 
nach Rom mitgebracht hat und die wohl die älteſte hierzu gehörige Cegende 
bildet. Danach ſollte Kronos auf der ſchon von Herodot genannten Inſel 
Ogugia in einer tiefen Höhle auf goldglanzendem Felſen ruhen; auf dem 
äußerſten Gipfel des Selsberges aber befänden ſich Vögel, die ab und zu 
flögen und ihm Ambroſia zutrügen, wovon die ganze Inſel mit dem herr⸗ 
lichſten Duft erfüllt ſei. den Dienſt und die Hofhaltung des ſchlafenden 
Gottes beſorgten feine Vertrauten aus der Zeit, wo er noch die Herrſchaft 
der Welt führte, und nun ſeien ſie große Wahrſager und Aſtronomen geworden; 
denn ſie brauchten nur den Träumen des Kronos zu lauſchen, in denen alles 
erſcheine, was Zeus überdenke. Wie man ſieht, deckt ſich die Sage Zug um Zug 
mit der Kyffhäufer- und verwandten Sagen, und es kann daher kein Zweifel 
beſtehen, daß dieſe poetiſche Schilderung nicht, wie vielfach behauptet wird, 
ein willkürliches Phantafiegebilde des Gewährsmannes Plutarchs iſt, ſondern 
daß fie tatſächlich auf nordiſchen Erzählungen beruht. 

Außer feiner Wohnung verlangte der Tote auch noch fein ſonſtiges 
Eigentum. Schon der Mouſtier⸗ oder richtiger Acheulsenmenſch im unteren 
Abri von Le Moustier iſt daher in vollem Schmuck und mit ſeinem zierlichen 
Sauſtkeil beſtattet, und dieſe Sitte, dem Toten ſeine Waffen, Handwerks⸗ 
geräte und Schmuckſachen mit ins Grab zu geben hat ſich dann durch alle 
vorgeſchichtlichen Perioden hindurch bis weit ins Mittelalter, ja ſelbſt bis zur 
Gegenwart fortgeſetzt. Noch bis in die jüngſte Zeit legte man in Skandinavien 
und anderwärts den Toten Cabakspfeifen, Handmeſſer, ja ſelbſt die gefüllte 
Branntweinflaſche ins Grab und ähnliche Bräuche haben ſich auch bei uns 
vielerorts erhalten. Sie haben ſich im Laufe der Jahrhunderte „mit der 
Kultur des Doltes gewandelt und deren Gewand angezogen, bis man endlich 
ſowejt gekommen ift, dem Toten Regenſchirm und Gummiſchuhe mit ins 
Grab zu geben“ (E. Mogf). 

Als lebender Leichnam bedarf der Tote natürlich auch wie der lebende 
Menſch, Speiſe und Trank, Es wurde ihm daher ein Cotenſchmaus ausgerichtet 
und außerdem auch noch ins Grab der nötige Vorrat an Speiſen und Getränken 
mitgegeben, Auch dieſe Auffajfung blieb nach dem Kuftommen eines eigent⸗ 
lichen Seelenglaubens noch weiter beſtehen, und man beſchränkte ſich nicht 
darauf, bei der Beſtattung ſelbſt den Toten zu verjorgen, ſondern die Toten- 
mahle wurden auch noch ſpäter an beſtimmten Tagen, gewöhnlich am 9, 30. 
oder 40. und am Jahrestage wiederholt 1). Diefer Brauch hat ſich namentlich 


) Wille, Indien, Orient und Europa. 5. 77f, 


un 


in den Baltanländern bis zur Gegenwart erhalten. Daß er aber auch ſchon in 1 
neolithiſcher Zeit geübt wurde, lehren deutlich die großen Steingräber und 
die künſtlichen Grabgrotten im Marnegebiet, die zweifellos öfter betreten und r 
in denen wiederholte Seuer angezündet worden find (Wilke, a. a. O. S. 77 ff). 
Ein Toter zeichnet ſich, ſolange die Leiche noch friſch iſt, durch völlige 
Blutleere der Haut und demzufolge durch feine Blaſſe aus. Diefe Wahrnehmung 
kommt auch in vielen Geſpenſterſagen zum Ausdrud, denn die meiſten um 
gehenden Toten erſcheinen als weiße Geſtalten. Um nun dem Toten feine 3 
normale Blutfarbe und die belebende Kraft des Blutes zurückzugeben, bes 
deckte man ihn über und über mit rotem Sarbſtoff, mit Ocker. Als dann ſpäter 
die Weichteile abfaulten, ſchlug ſich der Ocker in einer mehr oder weniger dicken 
Schicht auf den Knochen nieder, die daher heute rot gefärbt erſcheinen. Der⸗ 
artige Ockerbeſtattungen treten uns ſchon in der Solutréenzeit, z. B. in einem 
Grabe von Brünn, entgegen und nehmen dann gegen Ende des Paläolithikums 
und in der Nacheiszeit raſch an Häufigkeit zu. Doch haben fie ſich in Spanien, 
Sizilien, Italien, im Oftbaltangebiete und vereinzelt auch in Mitteleuropa 
noch bis in die ſpätneolithiſche und Übergangszeit hinein erhalten, und bes 
ſonders finden ſich aus dieſer Periode zahlreiche Ockergräber in Südrußland 
in dem Gebiete zwiſchen Kiew, Kuban und Teref, wo ſich ihr Derbreitungs- 
gebiet im allgemeinen mit dem der paläolithiſchen Kultur Südrußlands deckt ). 
Diefer Ockerbeſtattung liegt alſo bis zu einem gewiſſen Grade ſchon der 
Gedanke der Friſcherhaltung oder der Konfervierung der Ceiche zugrunde, 
wenn auch der Ocker nicht gerade ein geeignetes Mittel dazu bildete. Eine 
beſſere Konſervierungsmethode war ſchon die natürliche Mumiftzierung, 
der wir beifpielsweife im alten Peru und in weiten Gebieten Ozeanſens 
begegnen, wo man die Leihen zum Zwecke der Austrocknung auf befonderen 
Pfahlbaugerüften auslegt. Anderwärts wieder werden die Leichen mit 
Alkohol imprägniert, So beiſpielsweiſe in melanaſien. Dort lagert man den 
Toten unterhalb des Daches auf einer Matte und bedeckt ihn mit Leinentüchern, 
die immer wieder von neuem mit krak übergoſſen werden. Der von den 
Leichentüchern herabträufelnde Arat wird in untenſtehenden Gefäßen auf⸗ 
geſammelt und von den Bewohnern getrunken, zum Teil wohl auch an Händler 
verlauft, um dann als edles Getränk nach Europa zu gelangen. Noch andere 
Konfervierungsmeihoden, über die uns auch aus dem Altertum Nachrichten, 
vorliegen, beſtehen in dem Einlegen in Salz, alſo einer Art Einpökeln. 
Diejer Brauch findet ſich beſonders bei den Babyloniern (Jeremias, a. a. O., 
S. 321). Die perſer betteten ihre Toten nach Herodot I 198 in honig, nach 
einer anderen Stelle (I 140) in Wachs ein. Das gleiche berichtet herodot 
1V 71 auch von den Skuthen, die außerdem auch noch den Leib mit allerhand 


1) Decholette, Man. d'urchéol. prehist, J,. 40 ff ; Wille, Mannus IX ff.;v, Dun, 
Arch. J. Rel. Diff. 9 (1906), S. 1 ff., Ebert, Südrußland . Altert,, S. 38 ff. 


A 
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Räucherwerk ausfüllten und dann wieder zunähten, hier liegt alſo ſchon 
eine Art Einbalfamierung vor. Endlich wurzelt in dem Konſervierungs⸗ 
gedanken offenbar auch noch die im Altertum öfter erwähnte Sitte, die Leichen 
brandreſte mit Sett einzubüllen oder mit Ol zu befprengen. Die Einlegung 
in Fett ſehen wir beifpielsweife bei der Beſtattung des Patrotlus (I. XXIII. 
243), und über die Sitte, die Knochenreſte mit Öl zu beſprengen, find „wir 
im beſonderen durch die Ausgrabungen des Hügels von Marathon unterrichtet“ 
(Helbig, das homer, Epos S. 250 und 267), Bei den Römern trat an Stelle 
des Ols oder Settes die Milch (pernice in Gercke und Norden, Einl. i. d. 
Altext. Wiſſ. II, 71) h. 

Außer dem Zwed, dem Dexftorbenen die Blutfriſche zurückzugeben 
und zu erhalten, hatte die Beſtreuung mit Ocker jedenfalls auch noch die 
Bedeutung, den Toten zu verhüllen und dadurch feindlichen Zaubern und 
Dämonen gegenüber unkenntlich zu machen. Daß dieſe Derhüllung zu apo⸗ 
tropäiſchen Zwecken einſt eine ſehr große Rolle geſpielt haben muß. lehren 
nicht nur zahlreiche, noch heute vielerorts gegen den böfen Blick und ſonſtige 
Zauber übliche und auch aus dem Altertum vielfach bezeugte Bräuche, wie 
das Beſchmieren der Haustiere und der Kinder mit Schlamm, Ruß uſw., 
das in den Nordalpen dem Täufling bei der Kirchfahrt über den Kopf geſtülpte 
Chryfambäubhen, das als Schutz gegen Eklampſie, Kindbettfieber uſw. 
dienende Wöchnerinhäubchen, ſondern dafür liegen auch ſchon aus vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit zahlreiche Zeuaniffe vor, So u, a, bei der bekannten Denus von 
Willendorf und den Srauenfiguren von Lauffel, deren Kopf und SGeſicht 
völlig verhüllt iſt. Ebenſo ſcheinen auch die weiblichen und Kinderjchädel 
in der Ofnethöhle mit einer Kopf und Geſicht verhüllenden Haube bedeckt 
geweſen zu ſein. Bei einzelnen von ihnen lagen bis zu 69 Stück durchbohrter 
Hirſchzühne und daneben noch zahlreiche Schnecken, die „ollerartig fat um 
den ganzen Schädel gelegt, teils zuſammengekittet waren“ (R. R. Schmidt, 
Die dil. Vorgeſch. Deutſchlands 1912, S. 50 ff.). Endlich fanden ſich ganz 
gleichartige Erſcheinungen auch noch in dem Doppelgrabe der „Kindergrotte” 
von Mentone und ebenſo in der öltlich davon gelegenen Grotte von Cavillon, 
wo der Verſtorbene augenſcheinlich mit einem Netz bedeckt worden war, 


) Noch ein anderes Derfahren der Ceichenkonſervierung ſuchte Dörpfeld, geitüßt 
auf ſprachliche und pfychologiiche Gründe, in einem Vortrag auf dem internat, Arch Rongreß 
in Athen (1905) darzutun, Nach ihm hatten die Griechen dle Leichen, um ſie unnerwesbar 
zu machen, einem leichten Brande (aten) ausgeſetzt und jo gedörrt, eine totale Der- 
brennung (saraseieıw) aber nur da vorgenommen, wo es ſich darum handelte, die Reite 
der Toten nach der Heimat zu überführen (vgl. S. 64). Dieſe Auffaflung, für die ſich 
in der allgemeinen Völterkunde keine Parallelen finden, erſcheint indes wenig glaubhaft, 
Wenn ſich Dörpfeld außerdem noch auf das vereinzelte Vorkommen von Ankohlungs⸗ 
ſpuren bei fretifchen Skeletten und Seuerreſte in den mufeniichen Kuppelgrabern beruft, 
fo erklären fich diefe Tatſachen durch das unten zu erörternde Beſtreben, den Toten Wärme 
zuzuführen (vgl, S. 60), x 
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in Italien üblich iſt — außer zahlreichen 
ä ir ingeflochten 

durchbohrten Naſſamuſcheln 22 Augenzäbne von Hirſchen e 

batte. Ihre Parallelen haben dieſe paläolithiſchen Muſchelhauben, deren 

Gegenſtück in neolithiſcher Zeit jedenfalls der prächtige Muſchelſchmuck von 

5 idacna gigas geſchnittenen perlen in einem 


175 bis 2,5 em großen, aus Tri 
Stelettgrabe mit Spiralmäanderkeramit von Bernburg (Muſ. Bernburg) 


bildet, in den gleichfalls aus Muſchelſchalen gefertigten Masken der nord⸗ 
ameritaniſchen Mounds (Wilke, a. a. O., wo ſich noch weitere Belege finden). 
Dieſen Muſchelmasken ſchließen ſich die ſonſtigen Cotenmasken an, 

die, wie es von den Aleuten ausdrücklich bezeugt wird, den Toten vor den 
Dämonen bergen, teilweiſe wohl auch dieſe ſelbſt durch ihre Scheußlichkeit 
abſchrecken ſollten. Solche 


in das man — wie es noch heute 


oder Holz kennt man nament⸗ 
lich aus dem alten Mexiko 
und peru. Gipsmasten kom⸗ 
men vielfach in den ſibiri⸗ 
ſchen Tſchudengräbern, poly⸗ 
chrome Tonmasten in dem 
Gräbern Karthagos ſowie in 
Agupten und Etrurien, Gold⸗ 
masken in Kujundfcit und 
Kertih in Südrußland und 
in den mykeniſchen Schacht⸗ 
grabern vor (Abb. 56), und 
auch aus Skandinavien ſind 
vereinzelte Totenmasken be⸗ 
Abb. 56. Totenmaste aus einem Schachtgrabe von kannt geworden. Sxeilich hat 
Mutens. Mannus Bd. VII, S. J2, Abb. Js. fi) die Bedeutung der Toten⸗ 
masken vielfach verſchoben, 

und aus den urſprünglichen Schutzmaslen, die den Toten unkenntlich machen 
oder feindliche Dämonen zurückſcheuchen ſollten, find im Laufe der Zeit 
Porträtmasten geworden, die gerade umgekehrt die Züge des Derftorbenen 
möglichft genau wiedergeben und für die Dauer feithalten ſollten. Dieſe Vor- 
stellung, die alſo gewiſſermaßen auf dem Konfervierungsgedanten beruht, 
liegt insbeſondere den myfenifchen, ſüdruſſiſchen, ägyptifchen, etruskiſchen, 
und ſtandinaviſchen, ebenſo aber auch den oltmexlkaniſchen bemalten Masten 
zugrunde, An Stelle diefer Masten find dann in verſchiedenen Gebieten 
ſchon frühzeitig auf oder vor den Gräbern aufgeftellte plaftifche Abbildungen 
getreten, in die die Seele des Derftorbenen einziehen follte, Die legten 
Spuren dieſer alten Grabſitten leben in dem namentlich in polen und 
Sitauen, vereinzelt aber auch in Süddeutſchland und der Schweiz herx⸗ 


Cotenmasken aus Kupfer 


“ 


el 


ſchendem Brauch fort, auf den Gräbern Photographen der Verſtorbenen 
anzubringen, 

Roch ein weiteres Schutzmitlel für den Toten bilden endlich die mannig⸗ 
fachen, zum Teil ſchon oben behandelten Amulette, unter denen an die ſer Stelle 
nur noch die öfter vorkommenden Trepanftüde und die aus menſchlichen 
Oberſchenkelköpfen herausgeſchnittenen Knochenſcheiben als beſonders be⸗ 
merlenswert hervorgehoben ſeien (Wilke, Indien, Orient und Europa, 
S. 224 ff.). 

Urotz aller dieſer Sürſorge für den Toten blieb aber doch die Surcht ber 
ſtehen, er könne wiederkommen und den Überlebenden Schaden zufügen. 
Diefe Surcht wurde noch durch die Auffaſſung beſtärkt, die man ganz allgemein 
von der Urſache des Todes hat. Alle Naturvölker erblicken im Code nicht 
eine geſetzmäßige Natureinrichtung, ſondern einen Zauber, der von irgend 
einer Perfon ausgegangen ift. Selbſt bei Unfällen und Verwundungen durch 
feindliche Waffen iſt dieſer Zauber im Spiele. 
der Tote lechzt daher nach Rache, Wenn nicht 
ſonſtige begründete Verdachtsmomente vorliegen 
oder der Übeltäter durch ein Gottesurteil ex⸗ 
mittelt iſt, richtet ſich der Verdacht ſowohl bei 
den Dorfgenoſſen als namentlich beim Toten 
in erſter Linie natürlich gegen ſeine nächſte 
Umgebung, d. h. feine Samilſe und vor allem IA 
gegen die Frau, die alſo zunächſt dafür verant⸗ = = 85 = 
wortlich gemacht wird und ihre Zauberei mit Abd, 57 u, 58. Slöten u 
dem Tode zu büßen hat, In diejer Auffajlung Ber ähsıgos eee 
mag daher eine der Quellen der Witwentötung Nr. 10, 5. 255, Abb, 2116 u. d. 
liegen, obſchon dieſe in der Hauptſache wohl auf 
der namentlich von Burghold klargelegten rechtlichen Stellung der Frau bes 
ruht, die als erfauftes Gut ihrem Beſitzer wie feine Sklaven und fein ſonſtiges 
Eigentum ins Grab folgen mußte. Doch bürgerte ſich, wie weiter unten ge⸗ 
nauer gezeigt werden ſoll, ſchon frühzeitig der Brauch ein, die blutigen Opfer 
entweder durch Teilopfer (Singeropfer, Kaaropfer, Ohropfer uf.) oder 
durch Nachbildungen aus Stein, Ton, Knochen, Bernſtein u. a. m. oder aus 
Ruchenteig zu erſetzen. Dementsprechend find gewiß auch viele der in Gräbern 
vorkommenden männlichen und namentlich weiblichen Conſtatuetten nicht 
ſowohl als Darftellungen einer Gottheit, als vielmehr als ſubſtituierende 
Gebildopfer aufzufaſſen. Don einzelnen Siguren, wie dem Cuxraſpieler 
und dem Slötenſpieler von Keros (Abb. 57 und 58) läßt ſich dies ſogar be⸗ 
stimmt behaupten, 

Außer durch die Befriedigung des Bachedurſtes und der ſonſtigen 
Wünſche und Bedürfniſſe des Toten ſuchte man aber jeine Rücktehr auch noch 
auf andere Weiſe zu verhindern. dies konnte zunächſt dadurch geſchehen, 


— 58 — 


daß man über dem Grabe einen schweren Stein anbrachte, der den Toten ver⸗ 
hinderte, aufzuſtehen. Derartige Gräber hat Götze namentlich in der Provinz 
Brandenburg in größerer Zahl nachgewieſen. Diefer Gedanke, auf dem 
letzten Endes auch noch unfere heutigen Grabfteine beruhen, findet ſich auch 
in dem Mythos von der lernäiſchen Schlange wieder: Nachdem Herakles das 
Wiederhervorwachſen der von ihm abgeſchlagenen Köpfe durch Seuerbrände 
verhütet bat, ſchlägt er den unsterblichen Kopf ab, vergräbt ihn bei dem Wege, 
der durch Lena nach Elaius führt und legt einen ſchweren Stein darauf 
(vy ddr A zarögule zul Bapstav ent Hr, Hppolob. 
2, 5, 2). Doch haben ſich mancherlei Spuren dieſer Vorſtellung noch lange 
Zeit forterhalten. Dielſach begegnen wir dem Brauche, eine Mordſtätte mit 
Zweigen und Steinen zu bedecken, damit der Ermordete nicht umgehen 
konne, und in heſſen und anderwärts wälzt man, „um die armen Seelen im 
Grabe zurückzuhalten“, einen ſchweren Stein darauf ). Kuch der ſchon in der 
Archytas⸗Ode des Horaz bezeugte Brauch, auf den Toten dreimal Erde zu 
ſtreuen, dürfte in dieſer Dorjtellung wurzeln. 

Ein anderes noch wirkſameres Mittel beſtand darin, daß man den Toten 
mit Stricken oder Ruten fo feſt zuſammenſchnürte, daß er ſich nicht rühren 
konnte. Darauf beruht die außerordentlich weit verbreitete hockerbeſtattung, 
über die uns aus dem Altertume auch mehrfache geſchichtliche Zeugniſſe 
vorliegen. Ja vereinzelt haben ſich Reſte dieſer alten Vorſtellung ſogar bis 
in die jüngſte Zeit hinein erhalten. Im ſächſiſchen Dogilande und im Hunsrück 
beſtand noch im vorigen Jahrhundert der Brauch, den Toten im Sarge mit 
einem Tuche die Hände zuſammenzuſchnüren, „damit er nicht zurückkehren 
könne und bald jemanden hole“, und ähnliches ergibt ſich für Thüringen aus 
einer Verordnung des Konſiſtoriums zu Weimar vom Jahre 1798, die verbot, 
„den Derftorbenen Arme und Beine zu binden“, damit ſie nicht umgehen 
könnten. Aus allerneuſter Zeit endlich berichtet heilborn Klaatſch, g. a. 
O. S. 239) auf Grund einer Mitteilung Armin Möllers, daß man noch im 
Jahre 1901 im Schützenhauſe zu Ziegenhain (bei Jena) einen erfroren auf⸗ 
gefundenen Landſtreicher Arme und Beine mit Strohſeilen zuſammenſchnürte 
mit der ausdrücklichen Begründung: „Dir wollen wir das Umherftrolhen 
unmöglich machen.“ 


) Rlaatſch⸗Heſllborn, S. 239. — fluch die oft jehr erhebliche Tiefe der fteinzeit« 
lichen Gräber, in der ſchon Größler den Hauptgrund für die verhältnismäßig ſehr kleine 
Zahl der bisher aufgedeckten ſtelnzeſtlichen Bestattungen erbfidte, beruht gewiß auf diefer 
Dorftellung. Noch heute halt man vielerorts, 3. B. in Oldenburg, darauf, dab die Gruft 
recht tief ſel, „ſonſt tommt der Tote heraus und geht um“. Andererſeits habe ich freilich 
bei meinen Reifen durch das Europäſſche Rußland vielfach auch Dorffrledhöſe geſehen, 
in denen die Gräber fo oberflachlich angelegt waren, daß ſchon ein einigermaßen anſtändiger 
Regen genügte, Teile des Sarges, oder bei älteren Anlagen, des Stelettes freizulegen 
(ogl. Wille, Hugleniſche Reiſeſtigzen aus Rußland). 


5 


Auch die weit verbreitete Pithosbeſtattung, bei der der Körper, 
bisweilen ſogar noch vor Eintritt des völligen Todes, in ein enges Gefäß 
in ärgſter Hockerſtellung hineingezwängt wird, beruht auf dem gleichen 
Gedanken, und manche Naturvölter ſtellen das Gefäß dabei noch ſo auf, 
daß der Kopf des Toten nach unten gerichtet ift, damit dieſem die Wieder 
lehr noch beſonders erſchwert werde. In vorgeſchichtlicher Zeit findet ſich dieſe 
pithosbeſtattung, die Dio dor (V. 18) noch auf den Balearen kennt, beſonders 
auf der iberiſchen Halbinfel; jo in El Argar, Orihuela und anderen Gräber⸗ 
feldern dieſer Periode ). In Griechenland erſcheint fie in Seßklo, Rachmani, 
Aphidna, Thorikos, Salamis, in Nidri auf Ceukas und in Tiryns, im kretiſchen 
Kulturtreife in Gurina und Mochlos auf Kreta, ſowie in Phulakopi auf Melos ). 
Außerdem begegnen wir ihr auch noch in Syrien und Paläftina 2), auf der 
Krim 4) und in den freilich ſchon jüngeren Gräberfeldern Transtaufafiens 5), 
Endlich kommt fie vereinzelt auch im Norden vor, fo in Quiſtofte in Schonen ). 

Den gleichen Zweck wie dieſe Pithoi verfolgten urſprünglich offenbar 
auch die verſchiedenen Sormen der Särge, von denen ſich aus neolithiſcher 
Zeit freilich nur ganz vereinzelte Spuren erhalten haben 7). Häufiger finden 
ſich ſolche erſt vom Beginne der Bronzezeit ab, und namentlich begegnen wir 
in deren älteren Stufen zahlreichen Baumſärgen in Mecklenburg, Hannover, 
Dänemark, Schweden, England und Schottland 2). Aus dem kretiſch⸗muteni⸗ 
ſchen Rulturkreiſe find Bolzſärge noch nicht bekannt geworden, doch hat ſchon 
Stais aus der großen Menge von Nägeln und den Nagellöchern im Gold⸗ 
ſchmuck der mykeniſchen Schachtgräber geſchloſſen, daß die Ceichen in Holz⸗ 
ſärgen beſtattet worden jeien, auf die der größte Teil des Schmucks genagelt 
war, Und Meurer hat dann noch weiter auf Grund genauer Dermeſſungen 
der Schmuckſtücke und unter Berufung auf ägyptiſche Analogien nachzuweiſen 
verſucht, daß es ſich dabei um anthropomorphe Särge gehandelt habe, wobei 
freilich, falls ſich dieſe Annahme beſtätigen ſollte, ſchon höhere Vorſtellungen 
maßgebend geweſen wären. 

Statt der hölzernen Särge treten in Kreta ſchon frühzeitig Tonſarkophage 
(Carnakes) auf (Abb. 112), die zuerſt in den frühminoiſchen Tholoi von Hagig 
Triada und Dratones erſcheinen und dann in ſpätminoiſcher Zeit ungemein 
häufig werden 10), 

) R. p. Surgus, Historia de Orihuela, Sepulturas prehistoricas de Orihuela 1905. 

) Simmen, a. d. O. 64. 

) Schumacher, Tell el Taannek S. 18, 

) Virchow, Zeitſchr. f. Ethnol. 1884, S. 450. 

) Morgan, Mission scientif. au Cauease. 

) Zeitſchr. f. Ethnol. 1895, S. 142, 


) Nachr. ü. d. Alt. 1899, S. 7. 
) Boye, Fund af Egekister fra Bronzealderen i. Daum. 


») "Ep. dex. 1907, 31 ff. 
20) Simmen, a, g. O. 
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Noch ein anderes Mittel, den Toten unſchädlich zu machen, war das 
bereits früher erwähnte Pfählen und Abschlagen des Hauptes. Es wird noch 
heute im Often Europas gegen Vampire vielfach angewendet (vgl. S. 58) iſt 
aber auch archäol. vielfach bezeugt 6. B. R. Sorter, U. d. E. 226, Abb. 15 ). 

Am ſicherſten aber ließ ſich die Wiederkehr der Toten durch ihre ber⸗ 
brennung verhüten, deren eigentlicher Urſprung freilich, wie Seger h dar⸗ 
zutun verſucht hat, auf rein zufällige Beobachtungen zurückgehen mag. 
Überall begegnen wir nämlich, da ſich eine Leiche kalt anfühlt und der Tote 


daher zu frieren ſcheint, dem Beſtreben, den Toten Wärme zuzuführen ), 


wie dieſe ja auch ſelbſt in den oben erwähnten Spulſagen gern den erwärmenden 
Ofen auffuchen. Man zündete alſo im Grabe ein Seuer an, das bei der Ber 
ſchränktheit des Raumes oft genug zu einer Antohlung der Leſche führen 
mochte, Angekohlte oder von Rauch geſchwärzte Knochen kommen jedenfalls 
ſowohl in den steinzeitlichen Stelettgräbern Mittel- und Weſteuropas, wie im 
kretiſchsmukeniſchen Kulturkreiſe (frühminoiſche Gräber von Kumaſa und 
porti; ſpätminoiſches Grab von Kalyvia)®) ziemlich häufig vor, und auch 
in den nordischen und iberiſchen Megalithgräbern hat man ähnliche Beobach⸗ 
tungen gemacht ). Die Ankohlung der Leichen war alſo zunächſt nur eine 
unbeabſichtigte Nebenwirkung des zur Erwärmung der Toten angezündeten 
Seuers. Hatte man ſich aber einmal mit dieſer Nebenwirkung abgefunden 
und daran gewöhnt, ſie als etwas harmloſes zu betrachten, ſo war es nur 
noch ein Heiner Schritt, das Seuer bis zur völligen Einäſcherung zu fteigern, 
und damit war man zur Brandbeſtattung gelangt, der dann bald ein neuer 
Sinn beigelegt wurde. Ihre erſten Anfänge reichen, wie die Funde in der 
Ofnethöhle bei Nördlingen und in der Grotte de Ja Barma Grande lehren, 
noch bis in die ſpätpaläolithiſche Zeit zurüid, und in neolithiſcher Zeit tritt 
die Brandbeſtattung in einzelnen Teilen Mitteleuropas, namentlich innerhalb 
des bandkeramischen Sormentreifes, und mit beſonders entwickeltem und 
daher wohl uraltem Rituell in Bulgarien und Galizien, ſchon ziemlich häufig 
auf. Ebenſo find die den Semljanken zeitlich ſich anſchließenden Ploſch⸗ 
tichadti der füdruſſiſchen Tripoljefultur, deren geglätteter Cehmunterbau 
häufig auch Ockerfärbung aufweſſt, tro der von Schuechardte) aus“ 
geſprochenen Zweifel ausgeprägte Brandgräber s). Allgemein üblich 
geworden ift die Brandbeſtattung jedoch erſt gegen Ende der älteren 

1) Seger, Antht. K. Bl. 1910, S. 115 ff. 

%) £lenau, Mannus 11/12, 82 ff, wo noch weitere Eiteraturnachwelſe zu finden find, 
Doch kann ich Lienaus Auffaffung, daß auch die Settumbüllung der Wärmezufuhr diente, 
nicht beipflichten. Ogl. S. 55. 

») Simmen, die kretische myteniſche Kultur, S. 66 

3, B. in dem von Siret unterſuchten Kuppelgrabe von Almizaraque, 

n schucchardt, die Anfänge der Leidhenverbrennung; Siyungsber. d. preuß. 
at. b. Dill. XXVI, 499-521. 

) Ebert, Südrußland im Altertum, 8. 80 ff, 
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Bronzezeit, alſo in einer Zeit, als die Trennung des Urvoltes ſchon längft 
erfolgt war h). 

Mit dem Übergange vom rohen Glauben an den lebenden Leichnam 
zum fortgeſchritteneren Seelenglauben trat natürlich auch eine teilweiſe 
Anderung der Grab- und Totenbräuche ein. Insbeſondere ging man dazu 
über, die Toten nunmehr außerhalb der Wohnung auf beſonderen Sriedhöfen 
zu beſtatten und über ihnen einen mehr oder weniger großen Grabhügel zu 
errichten, der dann häufig noch 
zu Nachbeſtattungen diente. Im 
nordiſchen Formenkreiſe dagegen 
wurden die alten Steingräber 
zu großen Begräbnisanlagen, zu 
Gang⸗ und holzkuppelgräbern 
erweitert, die oft 100 und noch 
mehr Leichen bergen. In Eng⸗ 


Abb. 59 und 60. Nordiſche Hausurnen. 


land, der Bretagne und auf der iberiſchen Halbinſel traten an Stelle diefer 


) b. Schroder befindet ſich daher in einem großen Irrtum, wenn er Bd. I. S. 200 
O. Schrader folgend für die Urzeit lediglich brandloſe Beftattung annimmt. Dementſprechend 
liegt auch keinerlel Veranlaſſung vor, das Aufkommen der Brandbeftattung mit ihm auf 
babuloniſche Einflüffe zurüczuführen. (Dal. hierzu auch Wilke, Spitalmäanderkeramit u. 
Gefaßmalerel. S.56, 67.) Ebenſowenig iſt aber derAuffafungSchuckhardts beiguftimmen, 
daß „der ſpezielle Urfprungsherd der mitteldeutſche Kreis der Schnurteramit“ geweſen fei, 
Daß man mit der Derbrennung tatjächlich die völlige Vernichtung des Derftorbenen, 
alſo ſeinen „zweiten Cod“ bezweckt, wird in vielen Sagen und Brauchen ganz direlt aus 
geſprochen. Wenn in China eine wegen Verdachts der Wiedergängerel ausgegtabene 
Leiche nicht verweſt ift und ihre Haare gewachſen find, wird fie verbrannt (Naumann, 
5. 50). Ebenſo läht Wilhelm der Eroberer die Leiche Horalds Sigurdsfons verbrennen, 
damit er nicht als Schutzgeiſt feines Landes aufftehen könne. Und auch die Verbrennung 
der hezen beruht auf dieſem Gedanken. Umgekehrt verträgt ſich die Seuerbeſtattung 
nicht mit dem ſtrengen chriſtlichen dogma von der leiblichen Kuferſtehung. 
WIIKE, Die Religlon der Indogermanen. 8 
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0 i ch vom Orient über, 
teinerne Kuppelgräber, die dann au 
ge N hier in den großen mytenifchen Kuppelgtäbern ih 
N aben. « 
en Run. eelenglauben noch fortbeſtehende alte 


bewirkte der neben dem SI fort e 
ee 5d man auch unter den veränderten berhaltniſſen noch viel: 


ſach an den alten Totenbräuchen feſthielt und namentlich hat ſich die Sitte 
der hocerbeſtattung vielerorts bis weit in die Aunjetitzer Stufe hinein, e 
ſelbſt noch länger, erhalten. Ebenſo blieb der Gedanke der Lotenwohn un 
noch weiter beſtehen und insbeſondere errichtete man, wie uns die groß 
Grabanlagen von Helmsdorf, Leubingen und Dillingen zeigen, fürſti 

perſonen im Grabhügel eine regelrechte Wohnhütte, wie fie es von Lebzeit 


ber gewöhnt waren. Die letzten Rejte dieſer Grabſitte bilden die vom 12. Jah 


hundert ab in Italien und Skandinavien annähernd gleichzeitig auftretende 


7 


Hausurnen, die ſich vom Norden aus auch über Weſtpommern und das mittlere 
Elbegebiet verbreiten und hier innerhalb der früheſten Eiſenzeit ſüdwärts 
bis in die Gegend von Zwintſchöͤna ſüdlich von Halle gelangen, in den Oſtalpen 
| aber ſelbſt noch in frührömifcher Zeit üblich waren. Endlich ſpiegeln fid die 
alten Dorftellungen auch noch in den öfter um das Grab aufgeführten Stein 
treifen wieder, die wohl nicht allein einen Schutz der Ruheſtätte der Toten gegen 1 
dämonische Unholde, als zugleich auch einen Bannkreis für die Toten ſelbſt bil 
den ſollten, den fie nicht zu überfchreiten vermochten. Zu dieſen Bannkreiſen 
0 gehört insbeſondere auch der bekannte Steinkreis ven Mykenä (Abb, 61). 
1 Auch bei der in den fpäteren Abſchnitten des Neolithikum mehr und mehi 
lich ausbreitenden Brandbeftattung kommt der Seelenglaube deutlich genug 
zum Ausdrud, Denn wenn auch dieſe Beſtattungsform urſprünglich, wie 
| wir geſehen baben, noch in dem rohen Totenglauben wurzelt und anfänglich 
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lediglich eine Zerftörung des „lebenden Leichnams“, ſeinen „zweiten Cod“, 
zur Verhütung ſeiner Wiederkehr bezweckte, ſo kann dies in den fpäteren 
Perioden doch nicht mehr der ausihlaggebende Grund für fie geweſen fein. 
Nur die Seele lebte nach dem neuen Glauben in der bisherigen Weiſe weiter, 
während der Körper der Jerſtörung anheimfiel. Je ſchneller dieſe vor 
ſich ging, um ſo ſchneller wurde die Seele von den Banden des Körpers 
befreit, und aus ſolchen Erwägungen heraus hielt man daher auch weiterhin 
an der von früher her übernommenen Verbrennung feſt. Daß man aber auch 
dann noch wenigſtens zeitweiſe die Seele im Grabe weilend dachte, lehrt 
die oft ſehr reiche Ausftattung diefer Brandgräber, wie wir dies namentlich 
in der Wetterau ſehen. Ebenſo beruht darauf die vielſach wiederkehrende 
Sitte, entweder in der Aſchenurne oder in dem ſie bedeckenden Gefäßſcherben 
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Abb. 62. Megalithgrab mit Giebellöhern aus Indien. 


oder der Declſchale ein Loch, ein „Seelenloch“, anzubringen, das den Zutritt 
der Seele zu ihren körperlichen Rejten vermitteln ſollte. Als Vorläufer dieſer 
Sitte find jedenfalls die Megalithgräber mit Giebelloch (Abb. 62 und 65) 
zu betrachten, doch könnte dieſes auch nur zur dauernden Derſorgung des 
Beſtatteten mit Speife und Trank gedient haben (f. o. S. 51). 

Eine beſondere Schwierigkeit erwuchs dem Totenkult in den Sällen, 
wo man den Toten ſelbſt aus irgendwelchen Gründen auf heimiſchem Boden 
nicht beſtatten konnte. So beiſpielsweiſe, wenn er in feindliche Hände geraten 
oder an irgendeiner unbekannten oder unzugänglichen Stelle, im Meere uſtw. 
verunglückt war. Es blieb dann weiter nichts übrig, als ihm in üblicher Weiſe 
eine Grabſtätte zu bereiten, in der Hoffnung, daß er ſelbſt oder ſeine Seele 
dort einziehen werde ). Als ſolche Kenotapbien ſind gewiß ſchon manche 
Dolmen, 3. B. in der Gegend von Alvao in Portugal, aufzufaſſen, die nicht 

) Dal. auch den S. 42 erwähnten Brauch bei den Langobarden. 
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die geringſten Spuren einer in ihnen ſtattgefundenen Beftattung aufweiſen, 
und ganz ähnliche Beobachtungen hat man auch noch in ſpäteren Perioden 
in Qumulis öfter gemacht (Schliemann, Troja 284ff.; Mannus XI/XII, 71). 

Günſtiger lagen die Derhältniffe ſchon, wenn der Betreffende zwar 
auch im fernen Lande verſtarb, die Leiche aber in den Händen ſeiner Genoſſen 
blieb. Dann tonnte man, wenn auch nicht den ganzen Leichnam, ſo doch 
wenigſtens Teile von ihm als pars pro toto und als Seelenſſtz mit nach Hauſe 
nehmen und dort beerdigen, wie wir es vielfach in mittelalterlichen Schriften 
und dichtungen, namentlich aus der Zeit der Kreuzzüge, bezeugt finden 
(Mannus, II. Erg. Bd. 36). Noch im letzten ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ſoll 
es üblich geweſen fein, Haare oder ſonſtige Körperteile der gefallenen Japaner 
den Angehörigen behufs Beſtattung in heimiſcher Erde amtlich zu überſenden. 

. 


aus 
* 


Abb. 63. Dolmen mit Giebelloch von Trie-Thateau, Dep. Oiſe. 


Ebenſo ließ ſich bei der Leichenverbrennung die Brandaſche bequem mit nach 5 
Haufe nehmen. Und daß dies tatſächlich geübt wurde, lehrt Ilias VII, 358, 
wo Neſtor bei einem Waffenftillitande den Agamemnon und den anderen 
Fürſten rät: 5 

Drum, wenn der Morgen erſcheint, laß ruhen den Krieg der Adern, 

Daß wir geſamt auf Wagen die Leſchname holen, von Rindern 

Und Maultieren geführt; alsdann verbrennen wir alle, 

Etwas entſernt von den Schiffen; damit einſt jeder den Kindern 

Bringe den Staub, wann wieder zum Daterlande wir heimzieht, 

Auch in dieſen Sällen errichtete man jedoch gern an der Einäſcherungs⸗ 
ftätte ein Kenotapbion, ebenſo wenn ſich aus irgendwelchen Gründen eine 
Kufſchiebung der endgültigen Beſtattung erforderlich machte. So werden 
die Knochentefte des Patrollus, die erſt nach dem Tode des Adjilles mit deſſen 
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Gebeinen zuſammen in einen gemeinſchaſtlichen Grabhügel beigeſetzt werden 
ſollen, zunächſt in einer goldenen Schale im Zelte des Achilles aufbewahrt, 
aber noch nicht in dem über dem Scheiterhaufen errichteten, vorlaufig nur 
als Kenotaphion dienendem und daher vorerſt auch noch „mäßigem“ 
Grabhügel (vgl. Sienau, a. a. O. S. 861). 

Mit dem ſich mehr und mehr ausbildenden Seelenglauben und den 
damit Hand in Hand gehenden Beſtattungsbrauchen hängt ſchließlich auch noch 
die Ausbildung einer Unterweltsvorſtellung zuſammen. Die eigentliche 
Wurzel für fie bildet offenbar die Beſtattung der Toten 'in die Erde, die alſo 
fortab unter ihr hauſten, anfangs jeder für ſich allein, ſpäter, als man anfing 
größere Gemeinfriedhöfe zu errichten, vereint in einer beſonderen Welt, 
dem Cotenreiche. Wie über der Erde, jo ragten auch unter der Erde einzelne 
perſonen unter den übrigen hervor, und fie wurden daher zu deren Sührern 


kürzte Darſtellungen der mütterli 
an) Aus der „Allee couverte“ von Kubergenpille, Dep. Seine et- Oise. 
des Steins die vertiefte Darſtellung einer Axt. 
b) Aus der „Alles couvorte de Dampmesnil“ bei 510 
Nach Hörnes: Utgeſch. d. bild. Nunſt. 


und Beherrſchern. Und als man dann dazu überging, die „Mutter Erde“ 
ſelbſt zu perſonifizieren und in ihr eine beſondere Gottheit zu erblicken, jo 
wurde ſie naturgemäß zur Beherrſcherin der in ihrem Schoße weilenden 
Toten. Dieſe Dorjtellung wurde auch noch dadurch unterſtützt, daß die mütter 
liche Erde ähnlich wie der Mond auch ſchon infolge des alljährlichen Abſterbens 
der Natur zum Tode in nahe Beziehungen trat. Ihre Hauptattribute in 
dieſer Eigenſchaft als Totengöttin bilden, wie wir bereits oben geſehen haben 
(S. 49), die leichenfreſſenden Dämonen; der Wolf, der Hund, der Eber, die 
Schlange uſw. und anderſeits das Beil, über deſſen urſprüngliche Bedeutung 
weiter unten die Rede ſein wird (5. 98 ff.). Darſtellungen dieſer Totengottheit 
lommen namentlich in den franzöfiichen Grabgrotten und Ganggräbern 
ziemlich häufig vor (Abb, 64). Außerdem ſind auf fie vielleicht auch manche 
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der häufigen Tonftatuetten zu beziehen, die indeffen auch ein einfaches 
ce an 95 der dem Toten ins Grab mitgegebenen §rau bedeuten 
könnten. 1 1 
Mit dem Untermeltsolauben innig verknupft it die überall wieder 
lehrende Vorſtellung von einem Unterweltsfluß. Sie wurzelt in dem ſchon 
mehrfach erwähnten alten Brauch, die Toten in Gewäſſer irgendwelcher Art 
zu verſenlen, die damit zu einer Scheide zwiſchen den Wohnungen der Lebenden 
und dem Aufenthalte der Toten wurden, bis schließlich daraus der Glaube an 
ein befonderes, jenjeits des Gewällers, des Sees, des Stromes oder des Meeres Y 
gelegenes Totenland entſtand. Mit dem Übergange zur Eröbeftattung und 
der damit Hand in Hand gehenden Verlegung des Totenreichs in die Unterwelt 
wurde auch der die Toten von den Lebenden trennende Strom in die Unterweſ 
gerückt, den alſo di 
Toten überjchreiten 
mußten, um in das 
Cotenreich zu gelangen 
Dieſer Glaube an eine 
Bootfahrt nach dem 
Jenſeits, das man fich J 
wie den Sonnenunter- 
gang meist im Weſten 
dachte, iſt ſehr weit ver⸗ 
breitet. Er findet ſich 
nicht nur bei zahlreichen 
Naturvölkern wie den 
Neufeeländern, Mar 
queſas, und Sidſchiinſu⸗ 
lanern, den Dayaks, den 1 
Bewohnern der Philp⸗ 
pinen und vor allem den Indianern Amerikas, ſondern auch bei den Aguyptern, 
Babyloniern und Sinnen und unter den indogermaniſchen Völkern vor allem 
bei den Indern, Griechen, Kelten und Germanen. Archäologiſch läßt er ſich 
aus den zahlreichen Schiffdarſtellungen erſchließen, denen wir eben ſowohl 
auf nordiſchen, engliſchen und bretoniſchen Dolmen, als in den Gräbern von 
Anghelu Ruju begegnen (Abb. 65). Auf dieſer Dorftellung beruht auch die 
weit verbreitete Sitte des ſog. Charonpfennigs, d. h. der Brauch, dem Toten 
in den Mund ein Geldſtück zu legen, damit er mit ihm den Sährmann für 
die Überfahrt über den Unterweltsfluß entlohne. Dieſer Brauch, dem wir 
zuerſt bei Ariſtophanes (Ran. 140 und 270) begegnen und den Diodor 
(12, 96) — freilich zu Unrecht 2) — auf äguptiſche Einflüffe zurückführt, findef 0 
J Diodor überfieht, daß bei den alten Aayptern Münzen nicht im Gebrauch 1 
waren (Babelon, Trait& des munnaies greegues et Tom., J, 1, part. col, 517), 


Abb, 65. Grab Nr. XXX von Anghelu Ruju mit Date 
ſtellung eines CTotenſchiffs an den Seitenwänden der 
Krüpta. Mon. Ant, Line. XIX, S. 506, Abb. 70. 
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ſich auch noch in vielen Gegenden, wo die Erinnerung an die Bootfahrt ins 
Jenſeits, alſo die urſprüngliche Bedeutung des Charonpfennigs, völlig ver⸗ 
loren gegangen iſt, wie namentlich in Mitteldeutſchland. Archaologiſch laßt 
ſich dieſe Sitte beſonders für die Dölkerwanderungs⸗ und jüngere römiſche 
Kalferzeit nachweſſen, aus der der Charonpfennig in den Gräberfeldern 
von Selzen, Oberolm, Trier, Ehony (Dep. Aisne), Cede in Oftflandern, 
Bruch a. d. Leitha u. a, m. belegt iſt. Roch weiter zurück führen uns mehrere 
latenezeitliche Grabfunde, jo unter anderem ein Frauengrab der Stufe C 
Reineckes von Devey, in dem ſich ein maſſaliotiſcher Obolus, wenn auch nicht 
im Munde, fo doch neben der rechten hand des Skelette befand .). Ebenſo 
tennt man mehrere Beifpiele aus etruskiſchen und griechiſchen Skelettgräbern an 
und auf einem Sarkophag der Villa Albani iſt die Einführung des Charon 
pfennigs in den Mund der Leiche auch bildlich dargeſtellt 2). In noch früherer 
Zeit erſcheinen in den etruskiſchen und griechiſchen Gräbern ſtatt der Münzen 
eiferne oder bronzene Bratſpieße, die ja bis zur Einführung des geprägten 
Geldes als Wertmeſſer dienten und deren Name (880168) daher auch in das 
Münzſoſtem übregegangen iſt . Dieſe Mitgabe der Bratipiege ins Grab 
liefert uns auch den Schlüffel zum Verſtändnis der an ſich doch höchſt merk⸗ 
würdigen Sitte, dem Toten den Charonpfennig ſtatt in die hand in den 
Mund zu ſtecken. Denn die 80 ol wurden eben urſprünglich nicht als Geräte 
geld, ſondern lediglich als Ehgerät, mit oder ohne Sleiſch verſehen, dem Toten 
beigegeben und zwiſchen die Zähne geklemmt, wie man bisweilen auch die 
Mündung eines Gefäßes zwiſchen die Zähne klemmte. Erſt jpäter erhielten 
fie die Bedeutung von Gerätegeld, indem man zugleich damit die Vorſtellung 
von dem Sährgeld verknüpfte. Da man aber auch noch nach dem Bedeutungs⸗ 
wechſel an dem alten Brauche, den dgozös zwiſchen die Zähne zu klemmen, 
feithielt, jo blieb die Sitte ſchließlich auch noch beſtehen, als man ſtatt des 
Bratſpießes wirkliches gemünztes Geld verwendete. Aus dieſer Entſtehungs⸗ 
geſchichte folgt zugleich, daß die Sitte des Charonpfennigs jedenfalls erſt 
jüngeren Urſprungs und daß ihr Urſprungsgebiet in Griechenland zu ſuchen iſt. 

Statt mit dem Boote wird der Totenfluß nach manchen Sagen auch 
auf dem Rüden eines Siſches, namentlich eines Delphins 5) oder in be» 
fonderen Schuhen durchquert, die auf der mit grünen Kräutern bewachſenen 
Unterweltswieſe hängen. daher ſtammt auch der weit verbreitete Brauch, 
dem Toten neue und beſonders ſeſte Schuhe anzuziehen, die der Rordländer 


) A.Naef, Le oimetiöre gallo-helväte de Vevey. Anz. f. ſchweiz. Alt. 1902/03. S. 35. 

) Mauty, Religions de la Gröco aut. II, S. 155, 

) Gerhard, Antite Bildwerle. Tafel 109. 

4) J. Döchelette, Les origines de la drachme eb de l'obolo; Rev. numismat, 
1011, s. ff. 

) O. Keller, Tiere d. Haff. Altert. in kulturhiſt. Bez., Junsbruch 1887, S. 281. 
Diefes „Arionmotio* ift dann auch auf die Sonne übertragen worden. Vgl. S. 127. 
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helskör nennt h. Auch dieſer Brauch iſt archäaologiſch vielfach bezeugt. So d 
fanden ſich in einigen Gräbern des Gräberfeldes von Oberflacht hölzerne, 
mit Rerbſchnittornamenten bedeckte Totenſchuhe, die nur eine funerale 
Bedeutung haben können, und ähnliche Beobachtungen hat man auch in — 
aͤguptiſchen Gräbern aus byzantiniſcher und römiſcher Zeit gemacht, in denen 
Sandalen oder Schuhe, bald mit deutlichen Gebrauchsſpuren, bald völlig 
neue, allem Anſchein nach eigens für die Beſtattung gearbeitete, nicht ſelten 
vorkommen. Ja derartige Schuhe als Totenbeigaben erſcheinen vereinzelt 
ſogar in Mumiengräbern der altäguptiſchen Zeit (Sorrer, R. L. S. 842 ID. 
und auch die auf Megalithgräbern bisweilen dargeſtellten Sußſohlen (pr. 
3. IV, 195) gehören vielleicht hierzu. 9 
Nach einer dritten Muthengruppe erfolgt der Übergang über eine Brüde. 
So gelangt hermodr über den ſpeerwimmelnden Strom Gjoll, „die Lärmende“, 5 
als er, um Baldraus Hels Gewalt zu befreien, in die Unterwelt, den Niflheim, 
eindringt. Und nach einer offenbar chriſtlich beeinflußten Sage, die ich bes 
den Chewſuren kennen lernte, müſſen die Toten auf einer ganz ſchmalen 
Brücke über einen Sluß, der mit ſiedendem pech gefüllt ift; Ubeltater fallen in 
den Sluß hinein ?), wie nach ind. Glauben in den ſiedenden Daitarani (S. 202). 
Während auf der Stufe des reinen Jägertums der Blid des Menſchen 
im weſentlichen an der Erde haftet, erheben ſich feine Augen von der Ein- 
führung des Ackerbaus ab mehr und mehr gen himmel. War doch das Ge. 
deihen der Pflanzen in erſter Linie von dem befruchtenden himmliſchen Naß 
und den Licht und Wärme ſpendenden Geſtirnen abhängig. Entſprechend 
dieſer neuen Weltanſchauung wurden auch die Seelen der Derjtorbenen in 
den Himmel verſetzt, zudem fie ſich als Fufthauch oder in Dogelgeftalt empor⸗ 3 
schwingen, und insbejondere dachte man ſich die Sterne als Sitze der Toten 
oder wohl gar als dieſe ſelbſt. Bekannt iſt, daß die Litauer die Milchstraße 
mit ihren zahlloſen Sternen als pfad der Vogel bezeichnen, und überall glaubt 1 
man in einzelnen Sternen und Sternbildern perſonen wiederzuerkennen, die 
einſt auf der Erde eine Rolle ſpielten. (Ogl. a. S. 41.) * 
Hauptſächlich aber erblickte man im Monde das Reich der Toten, da ja 
der Mond mit ſeinem ewigen Werden und ergehen noch mehr wie das al 
jährliche Erblühen und Abſterben der irdiſchen Natur ein Abbild des Lebens 
und Sterbens des Menſchen darſtellt. So übernimmt fortab die Mondgottheit 
die Rolle, die bisher der mütterlichen Erde zufiel; ſtatt diefer wurde nunmehr 
jene zur Beherrſcherin des Cotenreiches, und mit den Sunktionen der bisherigen, % 
Totengottheit übernahm ſie auch deren Attribute, die leichenfreſſenden Das 


) Mülfenhoff, D. g. K. V, 115 f. 1 
) Abnliche Dorftellungen von der gefahtvollen Überfhreitung des Unterweltsges 
waſſers lehren auch bei den Naturvoltern wieder. So muß bei den den Apapocuva benach⸗ 7 
barten Kaingügn Südameritas die Seele auf ihrem Wege nach dem Jenfeits auf einem 
ſchlupfrigen Pfade über einen Sumpf, in dem ein riefiger Krebs lauert (8. f. €, 1914, 5,372). 
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monen und das Beil. Am ſchärfſten ausgeprägt ift dieſe Dorftellung bei den 
Indern, doch tritt fie uns auch bei den übrigen indogermaniſchen Döltern 
ebenſo wie bei zahlreichen Naturvöltern deutlſch genug entgegen (vgl. 
5. 97 ff. u. 145 ff.). 5 


IV. Beſeelung der Natur. 

Wir hatten oben geſehen, daß ſich der Menſch auf der unterſten Stufe 
feiner Entwicklung jedes lebende und lebloſe Ding mit gewiſſen geheimnis: 
vollen Kräften oder Eigenſchaften ausgeſtattet denkt, die ganz automatiſch 
auf die Umwelt übergehen und in ihr ihre ſchlimmen oder guten Wirkungen 
entfalten. Nur ein kleiner Schritt vorwärts war es, in dieſen tatjächlich 
beobachteten oder nur auf Grund falſcher Beobachtungen angenommenen 
Wutungen die willkürlichen Außerungen eines in dem Gegenſtande ſelbſt 
haufenden lebenden Weſens zu erblicken, dem die gleichen Empfindungen 
und die gleichen Triebe eigen find, wie dem Menſchen ſelbſt. Ein Kind, das 
ſich an die Ciſchkante oder einen Stein geſtoßen hat, ſchilt ihn mit vorwurfs 
vollen Blicken aus oder ſchlagt wohl gar nach dem vermeintlichen Übeltäter, 
und ebenſo vermahnt es mit der enſthafteſten Miene den Holzklotz oder den 
Stein, mit dem es ſpielt, und der immer wieder umfällt, fo oft es ihn auch 
aufgerichtet hat. Es belebt oder beſeelt alſo ganz inſtinktiv und unbewußt die 
Dinge, die es um ſich ſieht, und ein ähnlicher Drang oder Trieb, nur ungleich 
mächtiger, wird gewiß auch bei dem primitiven Menſchen wirkſam geweſen ſein. 

In noch weit höherem Maße aber mußte der Menſch zu einer Natur 
beſeelung durch die in der Natur ſich tagtäglich abſpielenden und ſich endlos 
wiederholenden Vorgänge und Veränderungen geführt werden, durch alle 
jene mannigfaltigen Erſcheinungen, die mit einer ſichte, fühl und hörbaren 
Bewegung verbunden ſind und die ſchon allein deshalb den Eindruck von etwas 
Lebendigem machen. Der vom himmel niederfahrende Blitz und der rollende 
Donner, die phantaſtiſche am Himmel dahinziehende Wolke, das Wellenjpiel 
auf dem Teiche, die ſprudelnde Quelle und der reißende Sluß, das Erbeben der 
Erde und der grauenerregende Ausbruch feuerſpeiender Berge, die gefräßig 
zehrende Slamme, der von ſteiler Bergeshöhe niederpraſſelnde Selsblad, 
der wehende Wind und der brauſende Sturm, die Bewegung der Zweige und 
das Wogen der halme, das Hervorſprießen der jungen Knoſpen und das Wachs, 
tum der Pflanzen, der Wechſel von Tag und Nacht, von Licht und Siniternis, 
von Sommer und Winter, die Tagesfahrt der Sonne und der wunderbare 
Wechſel der Mondgeſtalt, die Bewegung der Sterne am Himmel und die 
schnell dahinfahrenden Sternſchnuppen oder praſſelnd herniederjtürzenden 
glänzenden Meteore. Alle dieſe Erſcheinungen, die bald durch das Unerwartete 
und Plötzliche ihres Auftreten, bald umgekehrt durch ihre chuthmiſche Wieder 
holung imponierten, wurden dem primitiven Menſchen nur verſtändlich, wenn, 
er ſich entweder einen unſichtbaren Urheber dahinter dachte, oder wenn er die 
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Erſcheinung ſelbſt perfonifizierte. Denn beide Vorſtellungen find denkbar, Den 
über den Körper hinfahrenden Windhauch konnte man ebenſowohl als das 
Blaſen irgend eines verborgenen Weſens auffaſſen, gleich dem Lufthauche, 
den der Menſch ſelbſt mit ſeinem Munde hervorbringt, wie als lebendiges 
Weſen, das durch die Luft dahinfährt. Ebenſo konnte man ſich den Bütz als 
jelbjtändige lebende Erſcheinung, oder als glanzende Wurfwaffe irgend einer 
in den Wolken jtedenden Perſon vorſtellen, wie den Pfeil, den der verhaßte 
Feind aus ſicherem Derjted gegen den ahnungslos umherſchweifenden Jäger 
abſchickt. Und das Gleiche gilt ſchließlich für alle ſonſtigen Naturerſcheinungen. 
Welche von dieſen beiden Kuffaſſungen die urſprüngliche ift, iſt nicht immer 
licher zu entscheiden. Im allgemeinen aber ſcheint die Perfonifitation der Erfcheir 
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nungen ſelbſt die ältere Dorftellung zu fein. Das ſehen wir beiſpielsweiſe ſehr 


deutlich bei den Sturmmuthen. Bei allen Mythen, die den Eindruck ſehr hohen 


Alters machen, iſt der Sturm ſelbſt perſoniftziert. Erſt in den jungen Mythen wie 
beiſpielsweiſe im Aolusmuthus, find die Winde in der Hand eines beſonderen 
Weſens, das ſie für gewöhnlich in Schläuchen oder ſonſtigen Behältern ein 
geſchloſſen halt und je nach Belieben daraus hervorlaßt. Aber ſelbſt dann werden 
fie noch perfonifiziert gedacht, denn der Sturmgott gebietet über fie, er ſchilt 
fie, wenn ſie eigenmächtig davonfliegen, er gibt ihnen ihr Ziel an und ruft! 
ihnen ein befeblendes Halt oder ein zuͤrnendes quos ego zu. Und ganz ähnliche 
Sturmmythen wiederholen ſich auch anderwärts. Noch im heutigen Litauen 
lebt die Sage von dem rieſengeſtaltigen Sturmgotte Perdeytus fort, der auf 
dem Grunde des Meeres oder auch in einem Lufthauſe wohnt, die Winde 
in einem ledernen Sad eingeſperrt hält und ſie ſorgſam behütet. Die Winde 
aber ſtreben beſtandig danach ſich aus dem Sacke zu befreien, und manchmal 
gelingt es ihnen, und dann fährt Perdeytus hinter ihnen her und peitſcht ſie, 
ſobald er fie eingefangen und wieder in den Sad eingeſperrt hat, gehörig durch. 


Ebenſo leuchtet dieſe Dorftellung noch deutlich in mehreren von Plaus Magnus 


und anderen übermittelten Sagen durch, nach denen finniſche Zauberer 
günſtigen Wind verkauften, den fie in Knoten eines langen Sadens einknüpften. 
Diefer Windhandel findet ſich auch noch in vielen Märchen der Oftfeeländer 
wieder, 3. B. in den von Karl geſammelten „Danziger Sagen“, Ein Danziger 
Schiffer hatte ſich in Schweden drei Winde in drei Knoten eingebunden, 
Ein paar Matroſen unter ſeinen Gefährten fanden das Cuch und glaubten, 
er habe Geld in den Knoten und öffneten ſie, Sogleich brachen fürchterliche, 
Stürme los und das Schiff ging unter, Ein ähnliches Abenteuer berichten 


die von Müllenhoff geſammelten „Märchen und Sagen aus Schleswig- 


Holſtein“, und auch der allgemein unter den Matrojen verbreitete Glaube, 
daß man den Wind durch Pfeifen hervorloden und durch ſonſtige Künfte 
zum Unmſchlagen bewegen könne, gehört hierher. 

Beſonders ſcharf ausgeprägt finden wir diefe Naturbeſeelung und 
diefes Naturgefühl bei den Indern. „Es lebt in fo vielen herrlichen Liedern 
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ihrer älteften Poeſie, im Rigveda, und das Einzelgefühl bricht ſich hier ſchon 
Bahn, um dann in den Upaniſchaden zur Höhe philoſophiſchee Erkenntnis, 
zum „tat tvam asi“ ſich zu erheben, zu der Einſicht, daß der Kern unferes 
eigenen Weſens uns überall aus der Natur in die Augen ſchaut und nur 
alles daran liegt, unſer Einsſein mit der Natur, mit der ganzen umgebenden 
welt zu erkennen ).“ 


Ahnlich war es auch urſprünglich bei den Perfern, die uns noch herodot 
als reine Naturverehrer ſchildert. Freilich trat bei den öſtlichen Zweigen dieſes 
Volkes an die Stelle der alten Naturverehrung ſchon frühzeitig der Kult 
eines rein geiſtigen, moraliſchen Gottes, des Ahuramazda, indes war das 
ariſche Naturgefühl doch ſo tief eingewurzelt, daß neben dem neuen Gott 
auch die alten Naturgötter, wie namentlich das euer und das Waſſer, weiter 
beſtehen blieben. 

Wie reich entwickelt das Naturgefühl bei den Griechen war, zeigt 
uns beſſer als viele Worte ein Blick in die homeriſchen Gedichte, in denen 
es uns überall in den lebhafteſten Sarben entgegentritt. Und nicht weniger 
offenbart es ſich in der griechiſchen Kunft, in der plaſtik und Dafenmalerei. 

Nicht in gleich reichem Maße ausgebildet erſcheint es bei den Römern, 
deren auf praktiſche und materialiftiiche Ziele gerichteter Sinn die aus der 
indogermaniſchen Urzeit ererbten feinen Empfindungen ſchon frühzeitig 
verkümmern ließ. Indes haben ſich zahlreiche Reſte der alten Naturverehrung 
in Geſtalt der Silvanen, der Erntegötter und Erntebräuche, in fo manchen 
Göttern der Indigitamenta u. d. m. auch bei ihnen lebendig erhalten ). 

Um fo gewaltiger tritt uns die Naturverehrung bei den Germanen, 
namentlich den nordiſchen Zweigen, entgegen, deren tiefempfundene Mythen 
in reicher Sarbenpracht und lebendiger Sprache von der Großartigkeit der 
Natur und ihren Schreckniſſen, dem grollenden Donner und zuckenden Blitz, 
den wuchtigen Bergrieſen und niederſtürzenden Selsblöden, den ſtarrenden 
Eisfeldern und Schneelawinen, der unheimlichen Glut der Slamme, dem 
orkanbewegten Meere uſw., aber auch von ihren freundlichen Zügen, dem 
blauen Kimmelsäther und der grünenden Slur, dem geheimnisvollen Rauſchen 
des Waldes und der murmelnden Quelle, dem glühenden Sonnenball und 
dem Silberglanze des Mondes und der Sterne, zu reden wiſſen. 

Und nicht weniger ausgebildet erſcheint dieſes Naturgefühl endlich 
auch bei den baltiſchslettiſchen Döltern. „Wer jemals das lettiſche Sonn« 
wendfeſt miterlebt, wer dabei ſich und fein Haus und alles ringsum im 
Schmuck der unzähligen Kränze und Maien gefehen, die Ligo-Lieder fingen 
gehört hat, der weiß etwas von dem fait beraufchenden Naturgefühl der 
primitiven Degetationsfreube, der Sonnenwärme⸗ und Sommterwerdeluit 
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der Letten. .... Und wer die Goͤtterverzeichniſſe der alten Litauer ſich 
anficht, der wird ahnliche Eindrücke gewinnen: Ein Birfengott, ein Bienengott, 
eine Buſchfrau, ein Waldgott, ein Gott des Rindvichs, ein Gott der Kälber, 
ein Gott der Lammer, ein Gott der Schweine, ein Gartengott, ein Getreider 
gott, ein Hirtengott, der für die Sütterung ſorgt, ein Eichengott, ein Ebereſchen⸗ 

gott, ein Brunnengott, ein Gott der duftigen Badequaſte aus belaubten 
Butenzweigen, um von Sonne und Mond zu ſchweigen — es ſind alles E 
Zeugen für das Naturgefühl eines Volkes, dem die ganze Natur lebendig 
und göttlich beſeelt war ).“ 5 

Der Glaube an die Allbefeelung der Natur und die Parfonifitation der 

elementaren Naturgewalten ift alſo ein gemeinindogermaniſcher Zug, und 
da dieſer Gedanke, wie wir weiter unten an einzelnen Beiſpielen ſehen werd 
im allgemeinen auch überall in der gleichen Sorm feinen Ausdrud gefun 
bat, jo müſſen wir feine Entſtehung bis weit in die indogermaniſche Urzeit 
zurücdkderlegen. Wenn wir trotzdem in der ſpateren Ausgeftaltung der Nakur⸗ 
muthen bei den indogermaniſchen Einzelvöltern auch zahlreiche Abweichungen 
wahrnehmen können, fo erklart ſich dies eben dadurch, daß dieſe Mythen 
mit der Ausbreitung und fpäteren Wanderung der Indogermanen von dem 
Boden, auf dem ſie entſtanden waren, in neue Gebiete verpflanzt wurden, 
in denen fie wegen der völlig veränderten äußeren Bedingungen, den klimatt 
ſchen Derbältniffen, der Bodengeftaltung, der Tier und Pflanzenwelt u. a. m. 
den Zusammenhang mit den Naturerſcheinungen verloren, denen ſie ihre 
Entſtehung verdankten. In den nordiſchen Mythen ſehen wir die Gölter 
in einem unaufhorlichen Kampfe mit den entfeſſelten Naturgewalten, die 
man ſich nur als Rieſengeſtalten vorſtellen konnte. Im Süden dagegen wird 
vieles, was dem Nordländer als daſeinsfeindlich erſcheint, nicht in der 
gleichen Weiſe empfunden: der lange Winter, die ſtarrenden Eis und Schnee. 
felder, die Mart und Knochen durchſchauernden Winterſtürme, die undurch. 
dringlichen, alles verhüllenden Nebel uſw. dem Bewohner des Nordens 
ſtehen alſo zahllofe, das Leben erſchwerende Naturgewalten entgegen, den 
gegenüber er ſich völlig machtlos fühlt, und er ſchafft fid daher Götter, 

ihm in feinem ſchweren Kampfe ums Dafein und gegen die feindlichen Nature 
geiſter beiſtehen. Dies zeigt beſonders deutlich die Ausgeitaltung des volls⸗ 
tumlichen Bauerngottes Thor, der mit den elementaren Naturgewalten in 
ſtandigem, nie raſtendem Kompfe ſteht und deſſen Kämpfe ſich gegen die 
alljahrlich wiederkehrenden winterlichen Schrednilfe immer und immer wieder 
erneuern. In der grlechiſchen Mythologie dagegen iſt dieſer Gigantenkampf, 
ausgelämpft, und die Götter konnen ſich einer beſchaulſchen Ruhe hingeben, 
die höchſtens ab und zu einmal durch vereinzelte Aufrührer geſtort wird. 
Die nordiſche Mythologie ſtellt daher gewiſſermaßen den erſten Akt eines 
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gewaltigen muthologiſchen Dramas dar, in dem noch alles in Bewegung iſt, 
während der Gigantenkampf der griechiichen Mythologie die Schlußapotheoſe 
bildet, mehr ein lebendes Bild, als eine wirkliche handlung (E. Krauße). 


V. der Dämonenglaube. 


die Wurzeln des Dämonenglaubens werden heute vielfach nur in der 
Allbeſeelung der Natur gefucht, aber kaum mit Recht. Außer dieſem hat 
ſicher auch der Glaube an die Seelen der Deritorbenen ſehr weſentlich zur 
Entſtehung des Dämonenglaubens beigetragen. Nicht nur ließ die Phantafie 
des Doltes, wie wir oben geſehen haben, die Seelen der Derftorbenen in die 
gleichen Naturelemente einziehen, die auch von den Naturgeiſtern belebt waren, 
ſo daß beide Vorſtellungskreiſe mehr oder weniger völlig zuſammenfloſſen, 
ſondern es mußte auch im Laufe der Zeit der Juſammenhang der aus dem 
Seelenglauben erwachſenen muthiſchen Gebilde mit den Cotengeiſtern immer 
mehr gelockert werden, bis er ſchließlich vollftändig verſchwand und vollig 
jelbftändige damoniſche Weſen übrig blieben. Jeigte ſich an irgendeiner 
Stelle ein tierförmiges oder ſonſtwie geſtaltetes ſputhaftes Weſen, ſo wußte 
wohl die lebende Generation noch, daß es die Seele eines dort getöteten 
oder beftatteten Menſchen war, die in der Nähe ihres Grabes weilte und die 
vorübergehenden ängitigte. Aber ſchon der folgenden Generation ging dieſer 
Zusammenhang verloren und nur die Spulgeſtalt blieb weiter beſtehen ). 
Und genau fo loſten ſich auch die Naturgeilter von den Elementen los, in denen 
fie urſprunglich wurzelten. Auch ſie wurden daher vielfach zu völlig ſelb 
jtändigen Exiſtenzen umgeftaltet, deren urſprüngliche Bedeutung ſchon bald 
aus dem Bewußtſein des Volkes entſchwand. 

Außer den beiden bisher behandelten kommen aber auch noch mancherlei 
andere Quellen für den Dämonenglauben und ſeine weitere Kusgeſtaltung 
in Betracht. Sich bewegende Schatten, 3. B. vorüberziehender Wolken, Waſſer 
und Luftſpiegelungen, Spiegelungen irgendwelcher frei auf der Erdoberflache 
liegender glänzender Gegenftände, phantastisch geformte Selsbildungen, die 
einigermaßen einem menſchlichen Kopf oder einer Tier, oder Menſchengeſtalt 
gleichen, wie der Bgrbarafelſen in der Sächſiſchen Schweiz und verſchiedene 
Selsbildungen in Sranken und anderwärts, kahle, phantaſtiſche Baumſtümpfe 
u. dgl. in können recht wohl den Eindruck tieriſcher oder menſchlicher Weſen 
hervorgerufen haben, die um fo unheimlicher wirkten, je unheimlicher und 


1) Mit welcher Zähigleit Spufgeftalten an einer bestimmten Bodenſtelle haften bleiben, 
zeigt befonders das überaus häufige Vorkommen derartiger Eiſcheinungen an alten dor 
geſchichtlichen Begrabnisplatzen. Namentlich finden ſich an dieſen gern Hunde, deren Bar 
deutung als leichenfteſſende Dämonen und Unterweltstiere wit oben tennen gelernt haben. 
Diefe Bodenftähdigkeit der an den vorgeſchüchtlichen Urnenfeldern haftende Sagen legt auch 
die Annahme der Bodenbeftändigteit der betreffenden Bevölterung nahe, die die altüber« 
lieferten Sagen den neuankommenden Stemdftämmen übermittelte, 
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ſtiller die Landschaft und je exregbarer die phantaſie des Beſchauers war, 
Wie oft kommt es vor, daß der Widerſchein eines ſich bewegenden Senſte 
flügels des gegenüberliegenden Hauſes an der dunklen Wand des eignen 
Zimmers als heller Lichtſtreifen dahinhuſcht, der ſich bei Perſonen mit einiger- 
maßen ertegbarer Phantaſie ſofort zu einer geſpenſtiſchen menſchlichen 
Geſtalt verdichtet. Nach dem Maasübergange in Belgien, der erſten größer 
Schlacht während des Weltkrieges, an der mein Korps beteiligt war, glaubt: 
ein Poſten nachts plötzlich einen Sranzoſen in einiger Entfernung vor ſich 
aufrecht ſtehend zu ſehen. Er ſchoß ſogleich auf ihn, doch blieb die Geſtalt 
ruhig ſtehen. Er feuerte abermals, aber mit dem gleichen Erfolge, und dann 
in jeiner Aufregung immer ſchneller, bis ſämtliche Patronen bis auf eine ver 
ſchoſſen waren. Mit ihr brachte er ſich ſelbſt eine tödliche Verletzung bei. 
Der vermeintliche Sranzoſe entpuppte ſich nachträglich als ein einfacher 
Baumſtumpf, der ſich in der von der Schlacht her noch ſtark erregten Phantaſi⸗ 
des Poſtens zunächſt zu einer einfachen menſchlichen und dann zu einer üb: 
menſchlichen Geſtalt entwickelt hatte. Bei der großen Surchtſamkeit, die 
den Naturvölfern, namentlich nachts, eigentümlich iſt, werden ahnliche 
Illuſionen ſicherlich ſehr haufig vorgekommen fein und dann die Grundlage 
für die Entſtehung irgendwelcher damoniſcher Weſen gebildet haben, die alſo 
weder mit Totengeiftern noch mit elementaren Naturgewalten etwas zu 
tun batten. X 
Nicht wenig mögen auch die bei Krankheiten gemachten Beobachtungen 
zur Entſtehung des Dämonenglaubens beigetragen haben. Wenn aus dei 
After oder gar aus dem Mund oder der Naſe, wie es ja beſonders bei Kindern 
oft der Sall iſt, regenwurmartige Tiere (Ascaris Jumbricoides) hervorkommen, 
jo mußten ſich dieſe eben für den Primitiven als dämonifche, den Menſchen 


eines Perſtorbenen, noch mit der Naturbeſeelung etwas zu tun haben, Ber 
ſonders bemerkenswert und für die feine Beobachtung kennzeichnend iſt es, daß 


der wir noch heute bei vielen ſlawiſchen Völkern begegnen. In Böhme 
Serbien und anderwarts glaubt man, wie auch ſchon im Altertum, daß die 
den Unterleibstypbus und ähnliche Krankheiten erzeugenden Geiſter in ganz 

beſtimmten Brunnen, Tümpeln oder ſonſtigen Gewäſſern haufen, und 
das Auftreten der Peſt — ich erinnere nur an den als Peitgott verehrte) 
und durch eine Maus verfinnbildlichten Apollo Smintheos — brachte man im 
ganzen Altertum mit Mäufen in Verbindung. Alle dieſe Anſchauungen 
haben bekanntlich durch unſere heutige Bakteriologie eine merkwürdige 


’) Wilte, Aus dem Reiche der vorgeſchlchtlichen Medizin. Med. Flint, Jahrg. 1918, 
Nr. 38—40, « 


unmittelbar aus realen Beobachtungen entwickelte Vorſtellungen, die weder 
mit dem Seelenglauben noch mit dem Glauben an Naturgeiſter unmittelbar 
zuſammenhängen. 

Eine beſonders wichtige Quelle für die vorſtellung von dämomiſchen 
Wejen bilden endlich mancherlei angeborene pathologiſche Erſcheinungen 


Abb. 66, hi mit zwei Köpfen (ogl. dazu Abb. 67. Dreibeiniger Vogel; das dritte 
Abb. 94 auf S. 86). Bein entſtanden durch eine Derwach⸗ 
ſung von zwei überzähligen Beinen. 


und namentlich die gar nicht fo ſelten vorkommenden Mißbildungen ). Die 
meſſten Menſchen haben ein gewiſſes unbehagliches Gefühl, wenn fie ſich 
gegenüber einem Menſchen mit irgendwelchen körper 
lichen Gebrechen befinden: gegenüber einem Buckligen, 
einem Blinden, einem Taubſtummen, einem Menfchen 
mit verkrüppelten händen oder Süßen, einem Menſchen 
mit irgendeiner auffallenden Geſchwulſt uſw. Können 
ſchon wir kulturell fo hochſtehenden Europäer diejes 
Gefühl, über das wir uns ſelbſt keinerlei Rechenſchaft 
zu geben vermögen, das aber zum guten Teil in unferem 
aͤſthetiſchen Empfinden wurzeln mag, nicht ganz unter- 
drücken, um wie viel mächtiger muß es auf den primitiven 
Menſchen eingewirkt haben, der ſolchen Vorkommniſſen, 
gegenüber völlig rat- und verſtändnislos daſtand. Und f 
handelt es ſich nun gar um Erſcheinungen ſeltener Art, N 555 ng 
wie um ſchwerere angeborene Mißbildungen, jo muß die u. zwei Armpaateı, 
Wirkung geradezu eine überwältigende geweſen ſein. Man e 
ſtelle ſich nur mal vor, der primitive Menſch ſtößt bei 
feinen Streifzügen plötzlich auf eine Schlange mit zwei Köpfen (Abb. 66) 
oder eine dreibeinige Elſter oder Kröte (Abb, 67 und 74) oder eine Wild 
tage mit ſechs Beinen (Abb, 78) oder gar auf ein nach Art der Siameſiſchen, 
wife, Einfluß des Sexuallebens auf die Mythologie und Kunft der indoeurop. 
sure 220 d. Wien. Anthrop. Gef, 1912. — Dderſelbe, Indien, Orient und Europa. 
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Zwillinge verwachſenes Iwillingspaar oder auf einen Menſchen mit zwei 
Köpfen oder mit vermehrung der Arme (Abb. 68). Er wird gewiß im 
höchften Grade erſchrocen davongelaufen fein und dann daheim feinen An- 
gehörigen und Stammesgenoſſen noch an allen Gliedern zitternd von feinem 
Abenteuer berichtet haben, wobei feine aufgeregte Phantafie das Erſchaute 
noch bedeutend vergrößerte und veränderte. Und jeder, der davon hörte, 
erzählte es weiter, und der Dater erzählte es dem Sohne und dieſer dem 
Enkel und Urenkel, und jeder fügte ungewollt und unbewußt etwas Neues 
hinzu. So entitanden im Laufe der Zeit eine ganze Menge damoniſcher 
Geſtalten als völlig jelbitändige Weſen, die dann ſpater wohl mit den Seelen. 
und naturgeiſtern verſchmelzen konnten und ſicherlich auch vielfach mit 
ihnen zuſammengefloſſen find, aber nicht notwendig mit ihnen zu ver 
schmelzen brauchten. Allerdings pflegt man derartige dämoniſche Weſen 
gewöhnlich als freie Schöpfungen der dichteriſchen Phantaſie des Volles 
aufzufaſſen, die nur erfunden worden feien, um damit das Schreckhafte, 
der Seelen, und Naturdämonen zu verſinnbildlichen oder ſonſtige Nature 
erſcheinungen, wie den Wechſel zwiſchen zu und ab. 
nehmendem Mond und ähnliches, oder gar irgendwelche 4 
Abſtrattionen, wie Dergangenbeit, Gegenwart und Zur 
kunft, die göttliche Dreifaltigkeit, den Unſterblichkeitss 
und Kuferſtehungsgedanken u. a. m. verſtändlich zu 
machen oder zu ſymboliſieren. Indeſſen iſt eine ſolche 
n Entſtehung dieſer Dämonengeftalten pſuchologiſch m 
een bochſten Grade unwahrſcheinlich. die Phantafie ſchafſt! 
Schedels Went. niemals etwas völlig Neues, ſondern fie verändert nur 
qualitativ und quantitativ bereits bekanntes oder ſchafft 
aus dieſem neue Kombinationen. Die Deutung des Siebengeſtirns als 
Wagen war erſt möglich, nachdem man auf der Erde den Wagen kennen 
gelernt hatte, ebenſo wie die Entſtehung des in Südweſtdeutſchland heimiſchen 
Sahrraddamons, der an einer beſtimmten Wegeſtelle den Radlern die 
Gummireifen zerſprengt, erſt im Zeitalter des Sahrrades möglich wurde. 
Genau fo konnte ſich die Dorftellung von zwei- oder mehrköpfigen Tieren 
oder Menſchen und ähnlichen Gebilden erſt entwickeln, nachdem man in 
der Natur wirklich derartige Weſen beobachtet hatte, Auf Phantaſie beruhte 
nur die Übertreibung des Erlebten und Erſchauten und feine Übertragung 
auch auf andere Weſen, als bei denen man es tatſachlich wahrgenommen hatte. 
Es lann hier nicht der Ort fein, auf alle dieſe mannigfachen phan⸗ 
taſtiſchen Dämonengeftalten und ihre Herleitung im einzelnen einzugehen. 7 
Einige Beifpiele mögen das Geſagte erläutern. In verſchiedenen indor 
germaniſchen Muthen begegnen wir der borſtellung von Menſchen mit 
rüdwärts gedrehten Sußen, ja in Indien wußte man zur Zeit des Gelius 
und Megajthenes ſogar von einem ganzen Dolle derartiger Menſchen, den 
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Opiſthopoden, zu erzählen, die aber trotz dieſer Süße ſehr ſchnell laufen konnten 
(Abb. 69). Derartige Mißbildungen kommen tatſächlich bisweilen vor. Sie 
find eine Solgeerjcheinung zu geringer Sruchtwaſſermengen und der dadurch 
bewirkten Raumbeengung im Ei, infolge deren die Süße jo ſtark an den 
Körper herangepreßt und unter Umſtänden auch verdreht werden, daß dieſe 
Haltung auch nach der Geburt beftehen bleibt. Außer dem Volke der Opiſtho 
poden wurde dieſe Mißbildung auch noch dem Religionsſtifter Mani an 
gedichtet. Man kann ſich nur ſchwer vorſtellen, wie der Menſch auf ſolche 
merkwürdige Weſen verfallen fein ſollte, wenn ihn nicht tatſächliche Dorfomm« 
niſſe dazu geführt hätten, 

Eine andere ziemlich ſeltene, dafür aber um jo auffälligere Mißbildung 
iſt der „Sumpus“, die Verwachſung der unteren Extremitäten, die der be⸗ 


Abb. 70. Menſchlicher Soͤtus mit Abb. 71. Silexſigur von Woloſowo. 
Sirenenbildung. 


treffenden perſon ein fiſchſchwanzartiges Ausjehen verleiht und die man 
daher auch recht bezeichnend „Sirenenbildung“ nennt (Abb. 70). Dieſe 
Mikbildung hat offenbar zu zwei Mythengruppen den Anſtoß gegeben. Einmal 
zur borſtellung von Siſchmenſchen, wie wir fie in dem indiſchen Ganga. und 
Yamund, dem babyloniſchen Ea und Oannes des Beroſus, in Triton, Euxy⸗ 
nome u. a. m. und namentlich auch in unſeren Nixen vor uns haben. Dar‘ 
stellungen derartiger Weſen find ja in der jpäteren Kunft außerordentlich 
häufig, daß man aber auch ſchon in der Steinzeit derartige Vorſtellungen 
gehabt hat, zeigt eine Silexfigur von Woloſowo in Jentralrußland, deren 
Oberteil von einem zwar rohen, doch deutlich erkennbaren Menſchenkopf 
und zwei primitiven Armſtümpfen von der Art der donauländiſchen Jole 
Wilke, Die Religion der Indogermanen. 6 
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gebildet wird, während der untere Teil des Körpers in einen ſehr deutlichen 
Siſchſchwanz ausgeht (Abb 71). Daß man derartige, urſprünglich aus rein 
tealen Beobachtungen hervorgegangene Weſen fpäterhin mit den im Waffer 
lebenden Natur, und Seelengeiftern, den Dotläufern nachmaliger Götter: 
geſtalten, und ebenſo mit beftimmten aſtralen Erſcheinungen in Beziehung 
brachte, iſt ohne weiteres begreiflich (vgl. a. S. 175 u. Abb. 212). 

Noch deutlicher tritt der dauſale Zufammenbang zwilchen realem Vorbild 
und mythiſchem Gebilde bei der zweiten Gruppe von abelweſen hervor, den 
Stiapoden, die nur ein Bein beſaßen, mit dem fie aber 
ſehr schnell zu laufen vermochten (Abb. 72). Der Suß 
war fo groß, daß fie ihn beim Lagern auf den Boden 
als Sonnenſchirm benutzen konnten, daher auch ihr Name 
Stiapoden (Schattenfüßler“). Ein Vergleich der mittel 
alterlichen Darſtellungen mit unſerer Zeichnung (Abb, 70) 
Karkmarn S gde zeigt ohne weiteres, wie man auf den Gedanken von 


a 6 1405. ſolchen ſchnurrigen Weſen verfallen ſein muß. 7 
(Abnliche Defen bei Wie bei Menſchen, jo lommt auch bei Tieren eine 
den Taulipang und 


Aretunaindianern.) ſolche Sitenenbildung, die dann zu Dreibeinigfeit führt, 
nicht allzuſelten vor. Im europaiſchen Sagenkreiſe finden 
ſich derartige dreibeinige Tiere namentlich in der durch faſt ganz Europa 
durchgehenden, aber auch ſonſt noch weit verbreiteten Sage vom wilden 
Jäger, in deſſen Gefolge alle möglichen dreibeinigen Tiere: pferde, Ziegen, — 
Hunde, Hafen, hirſche uf. erſcheinen (Abb. 73), Außerdem werden die Hexen 
gern in Geſtalt dreibeiniger haſen und ſonſtiger Tiere gedacht, und auch in 
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Abb. 788. Dreibeiniger Aa auf einem Abb. 75 b. Swaftifaartige Menſchenflgur 

Zylinder von Sula; 11. Mem, de la Pele. und dreibeiniger Hirſch auf einem Spinne 
en Peres T. VIII, S. 21, Sig. 47. wirtel von Troja. 


mancherlei lokalen Sagen kehrt dieſes Motiv wieder. Auch bei den Indor 
Sraniern kommen ganz gleiche Dorftellungen vor. So erſcheint in der 
ianifhen Mythologie ein dreibeiniger Eſel, der durch fein Schreien alle 
nützlichen Waſſertiere befruchtet, und verwandte Sagen finden ſich ſelbſt 
noch in Japan und China (Abb, 74). Künſtleriſch verwertet ift dieſes Motiv 

mehrfach auf alttrolſchen Spinnwirteln und namentlich auf protoelamitiſchen 


Zylindern von Sufa, auf denen ſich beſonders dreibeinige Ziegen und Bunde 
dargeftellt finden (Abb. 75) 


0 


Eine nur unweſentliche qualitative Veränderung des aus derſelben 
Beobachtung unmittelbar hervorgegangenen Strenenmotivs war die Um 
wandlung der Kombinationen von Siſch und Menſch in die von Schlange und 
Menſch, die uns gleichfalls in zahlreichen Mythen (Echtona ufw.) und ebenfo 
in ungezählten bildlichen Darſtellungen vorliegt 
(Abb. 75). Und ebenſo konnte man natürlich 
auch, nachdem man einmal zu derartigen Miſch⸗ 
weſen gelangt war, dem Siſch- oder Schlangen 
förper irgendeinen Tierkopf aufſetzen, der ſelbt 
wieder phantaſtiſch umgeſtaltet wurde (Abb. 135; 
136; 140142). 

Eine andere Sorm von Miſchweſen liegt 
in dem bekannten Rentaurenſchema vor, von 
dem wir außer aus den laſſiſchen Südländern 
auch zahlreiche Darſtellungen auf keltiſchen — 
Münzen beſitzen und das auch in germaniſchen 
und ſlawiſchen Sagen wiederkehrt und ſchließ⸗ * 
lich auch noch wie zahlreiche andere alte 
Muthenmotive in der mittelalterlichen kirch = 
lichen Runſt ziemlich haufig verwendet wird ). E 
Am haufigsten erſcheint die Verbindung von 
menschlichem Oberkörper mit Pferdeleib, doch tritt an deſſen Stelle, nament⸗ 
lich im Orient, auch oft ein Stier oder Löwenleib. Die Dorbilder für diefes 
Schema hat man in ffythiihen Reiterſcharen erblicken wollen, die vom 
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Abb. 75. Gigant auf einem archaischen Abb. 76. Kentaurenihema auf einer 
Vaſenbild. fe eus Kampf mit den Gir teltifchen Münze. 
ganten). nach Wundt, Dölterpfucol 

Bd. III, S. 156, Sig. 19, 


Norden des Balkans oder von Rußland her in Griechenland eingebrochen 
ſeien und bei den Bewohnern den Eindruck hervorgerufen hätten, als 
ſeien Roß und Reiter zuſammengewachſen, Indeſſen klingt dieſe Herleitung 
wenig wahrſcheinlich, [don deshalb, weil ja bei der Reiterfigur das 


5 So am Mainzer Dom, an der Johanniskirche in Gmünd, an einem Eingang im 


Schloß Tirol und anderwarts. 
6˙ 
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pferd außer dem menschlichen Oberkörper noch einen beſonderen Kopf hat 
und weil bei dem gewiß oft genug beobachteten Abfteigen vom pferde die 
Sigur ſich in die beiden Beſtandteile, das Roß und den Reiter, auflöft, Auch 
ind bei den alteſten Kentaurendaritellungen die Vorderbeine ſtets menſchlich 
geſtaltet, und erſt in ſpateren Perioden gibt man dieſen Weſen Pferdebeine, 
Schatz und ihm folgend Bab haben daher den Ausgangspunkt dieſer Dor- 
ftellung in menſchlichen Mißbildungen mit Derdoppelung der unteren Er 
tremitäten geſucht. Indeſſen iſt auch dieſe Herleitung im hochſten Grade 
unwahrſcheinlich, denn die Art, in der ſich die Derdoppelung der unteren Glied 
maßen beim Menſchen findet, ift ganz und gar nicht geeignet, die Vorſtellung 
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Abb. 77. Kentaurendarſtellung auf einem Tontelief von Rhodos, 


eines vierbeinigen Tierförpers hervorzurufen. Wohl aber können zur Ent⸗ 
ſtehung der Rentaurenfigur tiexiſche Mißbildungen mit Derdoppelung der 
unteren (hinteren) Extremitäten geführt haben, wie wir es beiſpielsweſſe 
bei der in Abb. 78 wiedergegebenen Kate ſehen. Die Stellung der vorderen 
f Ertremitäten, die nicht mehr zum Laufen dienen, kann in der Tat leicht den 
Eindrud menſchlicher Greifarme hervorrufen, und es gehörte dann nicht mehr 
viel Phantafie dazu, auch dem Kopfe derartiger Mißbildungen eine menſch⸗ 
liche Sorm zu geben. War man aber dann einmal durch ſolche Vorlomm 
niſſe zur Kombination von Menſchenkopf mit pferde, Stier, Löwen« ufw, 
Körper gelangt, was gewiß ſchon auf der älteften Stufe der menſchlichen 
Entwicklung erfolgte, und hatte man erſt einmal dieſe Kombination zu ber 
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ftimmten fonftigen Dorftellungen in Beziehungen gebracht und ſich daran 
gewöhnt, in iht die Derfinnbildlihung gewiſſer Eigenschaften beſtimmter 


Abb. 78. Sechsbelnige Katze. Abb. 79. Minotauros Abb. 81. Relief 
auf einer Münze von von Buddha Soua. 
Nnoſſos. Indien. 


muthiſcher Geſtalten zu erblicken, jo war es nur ein geringer Schritt, die Kom 
bination umzukehren und ſich ſtatt des Rentauren ein weſen mit Tierkopf 
und menſchlichem Unterleib vorzu⸗ 
ſtellen, und zwar um fo mehr, als 
ja diefe Dorftellung durchaus der 
weſenheit des mit menſchlichem 
Empfinden und menſchlichem Wol- 
len beſeelten, nur ungleich zauber 
mächtiger gedachten Tieres ent 
ſprach. In der agäiſchen und 
namentlich protoelamitiſchen und 
altindiſchen Kunſt findet ſich dieſe 


Abb. 80. Schmabkruziſir vom palatin. Abb. 82 Darſtellung au einer Schwert ⸗ 
ſcheide d. S. Jahrh. nach Chr. von Guten» 
ſtein b. Sigmaringen. A. d. D. Bd. IV, 

Caf. 29, 1. 


Kombination, die durch totemiſtiſche und animiſtiſche Vorftellungen noch 
weitere Nahrung erhielt, ziemlich häufig (Abb. 79). der älteren darſtellenden 
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Kunft Mitteleuropas iſt dieſes Schema, von einigen nicht ſicher zu deutenden 
Siguren in den nordischen elſenzeichnungen und ſonſtigen Darſtellungen 
(Abb. 82) abgeſehen, zwar völlig fremd geblieben, daß aber auch hier ahnliche 
Vorſtellungen vorhanden waren, lehren einige noch jetzt fortlebende Sagen. 
So kennt man in Tirol einen weiblichen pferdeföpfigen Seldgeilt, Stampa 
genannt, der Kinder und Wochnerinnen entführt. Und in Böhmen kann 
man ein Brautpaar für immer unglüclich machen, wenn man zwiſchen ſie 
während des Rirchganges Rürchhoferde wirft, denn dann ſehen fie einander 
mit Pferdeföpfen. Wie man ſieht, 
entſpricht dieſe Doritellung, die 
auch bei dem Schmahkruzifix vom 8 
Palatin wiederkehrt (Abb. 80), 
ganz und gar dem im Rigvedg 
ofter genannten pferdekopfigen 
Gott Dadhyank oder Dadhiträvan, 
und auch Diſhnu wurde nach dem 
viſhnupurana pferdeföpfig ger 
dacht (Abb. 81). 

Schließlich konnte man von 
ſolchen urſprünglich aus tein rea⸗ 
liſtiſchen Beobachtungen entſtan⸗ 
denen Miſchweſen auch noch zu 

5 i allen möglichen ſonſtigen Kombir 
einem” rendered nafionen gelangen, für die id} 
Brondhügelgrab von Gch bei Schiſchn, in der Natur keinerlei Vorbilder 
Transtautafien: Der zu Boden geworfene Mann . 5 1 
verteidigt ſich liegend gegen das Ungeheuer, das mehr finden, und die daher ledig. 
ae d ralle in deſſen Stine einge. lich ein Erzeugnis der freiſchaf⸗ 


ſchlagen dat. Mit der linken greift der Mann 7 7 
ar Beine des Tieres, 91 8 die boch“ fenden phantaſie bilden. So 


ethobene Rechte mit einem Krummeſſer zum N f 
Schlag gegen die Kralle ausholt. Virchow, namentlich de geflügelten Schlan“ 
Über die kuturgeſch. Stellung des Kaufafus gen oder drachen, die ſchon in 


nenn. dance, Zeit hee 
bern. Berlin 1895, S. 52 u. Taf, IV, Abb. XVII. und die auch in der nordiſchen 
Bronzekunſt vertreten ſind 2), die 
im Orient und der etrusliſchen Kunſt jo häufigen ſphinxartſgen Gebilde, 
die geflügelten Dierfühler, wie der Pegaſus der griechiſchen Sage, die Büffel“ 
und Greiſenpferde auf den ſpatbronzezeitlichen kaukaſiſchen Bronzegürteln 
(Abb. 85 und 225) und noch mancherlei ſonſtige phantaſtiſche Weſen, auf 
die wir hier nicht weiter einzugehen brauchen, 
Eine ganz beſonders ſtarke muthenbildende Kraft aber mußten alle 
die“ auffallenden Mißbildungen haben, die biologiſch am kürzeſten als um“ 
) wilte, Mannusbibl, Nr. 10, S. 109, Abb. 127. 
) Ebenda 5. 214, Abb. 2010; vgl. S. 87, Abb. 96, 
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vollkommene Zwillingsbildungen bezeichnet werden konnen. Die meiſten 
Zwillings⸗ oder Mehrlingsbildungen entſtehen nämlich nicht aus zwei oder 
mehreren verſchiedenen, ſondern aus einem einzigen Ei, deſſen Keimanlage 


Totale Spaltu 


], . Fartielle Spaltung der Keimanla 
artielle yaltunı jmanlage, 
3? Spatgd.a Ts Shay den Ile Spa aan 


der Keimanlage 


Abb. 84. Schematiſche Darftellung der Zwillingsbildung aus einem El. 


ſich ſpaltet. Iſt die Spaltung des Reims vollitändig, ſo bildet ſich jeder Teil 
zu einem beſonderen, normalen Individuum aus, und es entſtehen aljo 
normale Zwillinge oder Mehrlinge. Erſtreckt ſich dagegen die Spaltung 


Abb. 85, Dicephalus Abb. 86, Detail vom Abb. 86. Menschliche NA 
mit Syncephalie, Gändtäre-Retief. mit drei Köpfen. Nach Ablfeld, 
Atlas der menſchl. Mikbüdungen. 


nur über einen Teil des Keimes, jo entwickelt ſich der ungeſpaltene Teil zu 
einem normalen Einling, während der geipaltene Teil zu einer Mehrlings⸗ 


bildung führt (val. obenſtehendes Schema). Es entſtehen aljo entweder 
bei unvollftändiger Spaltung an beiden Keimenden Sormen wie die bekannten 


rn 


fiameftihen Zwillinge, oder bei Spaltung an nur einem Ende, je nach deren 


Ausdehnung, Weſen mit Derdoppelung des Geſichtes (Syncephalie), mit ein» 
facher Verdoppelung des Kopfes (Dicephalus, Tricephalus) und bei noch 


weiter gehender Spaltung Weſen mit mehreren Köpfen und gleichzeitiger Der 


mebrung der Arme und normalem Unterkörper, oder umgekehrt Weſen mit 
Vermehrung der Beine und normalem Oberkörper (Abb. 85—88; 68). 
Derartige Mißbildungen ſplelen nun in den Mythen sämtlicher indor 


germaniſcher und auch einzelner nichtindogermaniſcher Dölfer eine fehr 


bedeutende Rolle. Auf die Zwillinge werden wir weiter unten (S. 189) noch 


beſonders zu ſprechen kommen. Hier ſollen nur die übrigen in dieſen Kreis 
gehörigen Mißbildungen kurz beſprochen werden. Junächſt die ſehr häufig 


Abb. 88, altindiſche Darſtellung. 
Sammlung Guimet, Paris. 


vorkommenden Wefen mit mehreren Köpfen und unter Umjtänden auch 
Armen. 


Stirn, 31 und im mhd. Wahtelmaere erwähnt. Sechshäuptig ift nach Dafthr, 30 
der Sohn des Urriefen Rurgelmir; nach der Didrilsfaga hat Heimo vier Ell 
bogen; Asprian hat vier hände. Dreihäuptig iſt ferner der Dater Brang 


und die wilde Stau, und auch in ſchottiſchen Sagen findet ſich die Dreihäauptig⸗ 


leit in der Erzählung „ol the reyde eyttyn vith thre hey dis, Ja ſelbſt von 
einer hunderttöͤpfigen Rieſin erzählt die Sage. 


In der germaniſchen Mythologie werden dreihauptige Thurfen iim . 


Der hauptgott der Slawen war Diglaw oder Triglaw (Zwei oder 


Drelhaupt“). In einem krainiſchen Liede iſt von dem dreihäuptigen Pegam, 


in ſerbiſchen Liedern von dem dreihäuptigen helden Balatſchlo die Rede. 


Re 


Doch findet ſich auch noch weitere Dermehrung der Köpfe. So ilt Swantewit 
vierföpfig, Porewit fünfhäuptig und Rugewit wird mit fieben Geſichtern 
dargeſtellt. x 
In der indiſchen Mythologie erſcheint beſonders der Seuergott Agni 
mehrhäuptig und mehrarmig, indes find auch noch mancherlei andere Gott 
heiten und Dämonen in gleicher Weiſe dargestellt (Abb. 89—93; 127). 
Ebenſo häufig treten derartige Geſtalten in der griechiſchen Mutho⸗ 
logie auf. So werden hermes, Boreas 
und Argos Panoptes vielfach zwei 
häuptig aufgefaßt, doch finden ſich 


Abb. 90. Altar von Denneoy. Abb. 91. Zweitöpfige Brettidole von Eypern. 


auch, ähnlich wie in der indiſchen und germaniſchen Mythologie, ganz 
phantaſtiſche Zahlen, jo bei Kottes, Gyges und Briareus, die nach heſiods 
Theogonie 100 Arme und 50 Köpfe hatten. 
Auch in den keltiſchen Mythen endlich 
ſind ahnliche Weſen nicht ſelten. So erſcheint 
auf einem Altare von Beaune ein Gott mit 
drei Häuptern und auf einem anderen Altare 
von Dennevy ſowie auf mehreren belgiſchen 
Wochengöttervafen eine Gottheit mit drei 
Geſichtern, die ganz und gar der Darſtellung 
eines damoniſchen Weſens auf dem Gandhara⸗ 
velief entſpricht. Abb. 92. Fweitöpfiges Goldidel 
Altere Darſtellungen dieſes Mythenmotivs don Sinope. 
finden fi mehrfach im oftmittelländiichen 
Sormenkreiſe, jo namentlich bei mehreren kypriſchen Brettidolen und bei 
einem goldenen Idol von Sinope, das ſehr an die Gehänge aus dem großen 
Schatze der zweiten Stadt von Bilfarlit-Troja erinnert, Weiter gehört hierzu 
noch eine weibliche Doppelftatuette aus der archaiſchen Metropole von 
Rameiros auf Rhodos, Endlich fei aus der Inſelkultur noch eine Darſtellung 
eines Dicephalus in einem Wandgemalde des Sanctuarſum von Nnoſſos 
auf Kreta erwähnt. Weiter oftwärts findet ſich das Motiv außer auf 
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mehreren babylonijchen Zylindern auch in der protoelamitiſchen Runſt Wejt- 
perjiens, jo auf einem Zylinder von Suſa ein zweiköpfiger Menſch, der 
außerdem auch noch einen Schwanz aufweilt ), wie dies gleichfalls ſowohl in 
indogermaniſchen Mythen wie in der Natur nicht ſelten vorkommt Abb. 95). 
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TE 
Abb. 95. Doppeltöpfige Menſchenfigur Abb. 94. Darſtellung einer cen dh 
efaß · 


mit Schwanz auf einem Zylinder von Suſa. Schlange auf einem neolithi 
Mia ES 55 XII. S. 180, Ahlen von a N 70 Mem. 
Sig. 317. 1. Perse XII. S. 224, Tafel III, 2. 


Die alteſte bisher bekannte künſtleriſche Derwendung dieſes Motivs auf europal⸗ 
ſchem Boden bildet eine Knochenfigur vom Ladogaſee, die hier neben anderen 
flachen Mnochenſchnitzwerken aus ſpätneolithiſchen Rulturſchichten zum 


Abb. 95. hetakles im Kampfe mitder Lernäifhen Schlange. 


Vorſchein gekommen iſt ). Bei der jorgfältigen Ausführung dieſer en face 
dargeſtellten Sigur, die in ein langes Gewand mit Knöpfen gehüllt erſcheint, 
und deren Umrißlinien eine bemerkenswerte Rorrektheit zeigen, halte ich es 
für ſicher, daß der Künftler wirklich einen Dicephalus hat darftellen wollen, 
) M&ın, de la Deleg. en Pere, Bd. XII, S. 180, Sig. 317, 
) Wille, Indien, Orient u, Europa, S. 211, Abb. 199, 


obſchon er der Sigur ftatt Menſchen zwei Dogeltöpfe verliehen hat. Damit 
ift alſo der Beweis erbracht, daß die Dorftellung von mebrföpfigen Weſen 
in Europa bis in die jüngere Steinzeit zurückreicht. 

Wie beim Menſchen, fo kennt die indogermaniſche Mythologie, ent. 
ſprechend den Vorkommniſſen in der Natur, eine Vermehrung der Köpfe 
auch bei Tieren. Am haufigſten findet fie ſich in den Mythen bei Schlangen 
(Abb. 94) und den aus ihnen hervorgegangenen Drachen. Hinter Viſhnus Geftalt 
erhebt ſich in altindiſchen Götterdarftellungen eine fünfköpfige Schlange, 
und der oſtaſiatiſche Schlangenköͤnig wird mit 10 Köpfen dargeſtellt. Im 
griechiſchen Altertum haben wir Mehrköpfigkeit bei der lernäiſchen Schlange, 
die anfangs mit 3, ſpater mit 5, in der Hafjiichen Zeit mit 9 und in noch ſpäteren 
Perioden ſogar mit 100 Köpfen dargeſtellt wird (Abb. 95). Kuch in den ger⸗ 
maniſchen Sagen begegnen wir vielköͤpfigen Schlangen ſehr häufig, jo in dem 
Märchen „Die zwei Brüder“. Einen drei“, ſechs oder neunköpfigen Drachen 


Abb. 96. Zweitöpfiger geflügelter Drachen auf einem Bronzemeſſer von Borgdorf. Sonnen 
finſternis motiv. 


kennt ferner die norwegiſche Muthologie, und in der Bretagne, an der 
Riviera, in Sizilien und in polen weiß man von ſiebenköpfigen Schlangen 
und Drachen zu erzählen, die bisweilen auch wie in vielen anderen Gegenden 
beflügelt ſind. 

Aus der zeichnenden Runſt des nördlichen Mitteleuropa gehört hierzu 
die ſchon oft behandelte Darſtellung auf dem Bronzemeſſer von Borgdorf, 
die uns eine vorn in zwei Doluten endende geflügelte Schlange zeigt. 
J. Mestorf hat in den beiden Doluten den aufgeſperrten Rachen des Tieres 
erblicken wollen, während Hörnes die größere Dolute für die ausgreifenden 
Vorderbeine, die kleinere für den Kopf hielt. Indeſſen ſcheinen beide Deu⸗ 
tungen, wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, wenig zu befriedigen, und es 
bleibt dann nur übrig, in beiden Doluten Köpfe zu erblicken (Abb. 96). 

Außer bei Schlangen kommt Mehrköpfigkeit natürlich auch noch bei 
anderen Tieren vor, fo im indiſchen Rulturkreiſe beſonders bei Elefanten, und 
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im Guimetmufeum in paris befindet ſich die Darftellung einer Jagdfzene, 
in der der Jäger, wahrſcheinlich Nriſbna, im Begriff if, mit dem Pfeil auf 
eine zweilöpfige Hirſchkuh zu ſchiezen. Aus keltiſchen, germaniſchen, 
und flawiſchen Gebieten ſind analoge Darſtellungen bisher noch nicht zum 
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Abb. 97. Relief von Agios Photios, Cupern. 


Vorſchein gekommen, doch kenne ich aus Sachſen verſchiedene Sagen von zweis 
Töpfigen Ochſen, Kälbern und Hunden, ein Beweis, daß auch hier die Dor- 
ftellung von derartigen Weſen nicht vollftändig fehlt. In der griechiſchen— 
Mythologie und Kunjt finden wir 
Mebrtöpfigfeit befonders beim Hunde, 
Doppelföpfig wird meiſt Orthrus, der 4 
hund des Geryones dargeſtellt, obſchon 
er bisweilen auch mit drei Köpfen 
eiſcheint (Abb. 97). Regelmäßig dreie 
töpfig iſt jedoch der befannte Höllen“ 
hund Zerberus (Abb. 98). y 
Aus dem hallſtatter $ormen? 
treiſe liegt dieſes Motiv augenſchein- 
lich bei einer der in der italiſchen hall. 
ſtattzeit fo häufigen, einmal auch in 
Abb. 98. hekate mit dem dreiföpfigen Olympia aufgefundenen Doppel 
Kerberos figuren_ vor, die zwei in der Mitte 
verſchmolzene Körper mit vier Köpfen 
aufweilt (Abb. 90), und ebenſo kann auch die Verdoppelung der Widder. 
töpfe und halſe bei einem früheiſenzeitlichen Mondbild von Odenburg in 
Ungarn in gleichem Sinne gedeutet werden, Ziemlich häufig findet ſich die 
Mehrtopfigleit bei großeren Tieren im Inſelgebiete, wo wir ihr befonders 
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bei Kirfden und Antilopen auf Gemmen begegnen, die teilweife noch bis 
in prämukeniſche Zeiten zurückgehen (Abb. 101). Meift iſt bei diejen Dar» 
ftellungen die Mehrtöpfigfeit noch mit einer Vermehrung der Beine verbunden, 
wie wir das auch bei den indischen Darftellungen jehen und wie es auch bei 
einer rohen Terrafottafigur von haglos Photios der Sall zu fein ſcheint. 

Ebenfalls ziemlich häufig ſind in Afien doppeltöpfige Dögel, jo die in 
Birma verehrte Congyin huet und ein Vogel mit zwei Köpfen in Purt (Oriſſa). 
Dagegen ſcheint der europäiichen Mythologie und Kunſt, falls man nicht die 
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Abb. 99. Doppelrind mit Derdoppelung Abb. 101. Clerdarſtellungen mit Derdop⸗ 
der Köpfe aus Italien. pelung des Kopfes auf Gemmen von 
Attika und Korinth. 


bereits oben erwahnte Knochenfigur vom Ladogafee und die im Balljtätter 
Rulturkreiſe ſo oft und in allen möglichen Sormen wiederkehrenden wappen⸗ 
artigen Doppelvögel hierzu rechnen will, dieſes Motiv faſt ganz fremd geblieben 
zu fein. Wohl aber begegnen wir ihm in einer ſehr viel früheren Zeit, nämlich 
unter den Skulpturen von Mas d’Azil, wo ſich neben einer Sphinx auch die 
Statuette eines dreiköpfigen Schwanes fand. 


2 
Jen 


bee 


5 2 ri 1671 
Re — 
N * 
beine. Joteerdeine 
Abb. 101. Spinnwirtel Rr. 299 von Troja. 


Derhältnismäßig ſelten finden ſich muthiſche menſchengeſtaltige Weſen 
mit Vermehrung der unteren Extremitäten, offenbar weil man damit nicht 
viel anzufangen wußte. Nur beim Schema der ſiameſiſchen Zwillinge und 
Drillinge, wie bei den bereits erwähnten Siguren von Torre di Mordillo, 
bei der Geſtalt des Geryones, und bei vielen Brahma, Vishnu und Agni- 
darſtellungen hat man an dieſer Sorm feſtgehalten, doch begegnen wir dieſem 
Motive ohne gleichzeitige Vermehrung der Köpfe mehrfach in der chineſiſchen 
Runſt (Wilte, Ind., Or, u. Eur., S. 221, Abb. 205 b). 
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„ ma bialeit, wi ja auch in der Natur nicht 
Dagegen treffen wit ken Gant, namentlich in 
allzufelten vortommt, ziemlich häufig bei it mit Dielföpfigteit kom: 
der indiſchen Kulturfphäre, wo fie allerdings gen der Köpfe findet fidh 
biniert iſt. en 5 un bis in prämytenifdi® 
dieſer Typus auch auf mehreren N ſich einige primitive Darftellungen 
Zeit zurückreichen dürften. An fie ſchlezen de ere ſechs oder acht 
auf fojaniichen Spinnwirteln, wo die betteln ant . Die bekannteste 
Beine haben, während der Kopf nur in ae 10 od eins Wunderpferd 
hierzu gehörige e dee u 1 5 ellinbſ 
Sa Steinen abgebildet it (Abb. 102). 
Meift zeigt es vier Vorder- und 
vier Hinterbeine, einmal aber zwei 
Vorder- und ſechs Hinterbeine. Die 
alteſten Darſtellungen dieſes Motivs 
find wohl einige Tierzeichnungen 
in den Magdalönien-höhlen Andar 
Iufiens und Murcias, wo dieſe 
Siguren meiſt eine größere Zahl 
von Beinen zeigen. Endlich feien als 
häufiger vorkommendes Mythen 
motiv auch noch mehrbeinige Vögel 
genannt. So die in Tirol, Bayern, 
Steiermark und Kärnten einheimie 
ſche Habergeis, eine geſpenſtiſche 
dreifüßige Eule, die den Tod ver- 
kündet. Ebenſo gelten in vielen 
5 Gegenden Nord und Mitteldeutſch⸗ 
1 l e lands wie auch in Indien dreibeinige 
Abb. 102. Bildftein von Tjängvide, Gotland. Elſtern als Totenwögel, Bildliche 
Darſtellungen dieſes Motivs aus 
vorgeſchichtlicher Zeit find freilich — abgeſehen von den vierbeinigen ges 
börnten Dogelgeftalten der Bronzewagen von Corneto, Salerno und Viterbo 
und eines weiteren Exemplares im Eremitage zu petersburg, die wohl 
beſſer als eine berſchmelzung des Dogels mit dem Stiermotive aufgefaßt 
werden — bisher meines Wilfens noch nicht bekannt geworden, doch deutet 
die weite Vorbereitung der Sage von mehrbeinigen Dögeln mit größter 
Wahrſcheinlichkeit darauf hin, daß wir es auch hierbei mit einer bis in die 
indogermanische Urzeit zurückreichenden Vorſtellung zu tun haben. 
Schon dieſe wenigen Beiſpiele, denen ſich noch mancherlei andere an 
die Seite ſtellen laſſen, lehren uns, wie ich meine, deutlich genug, daß in den 
Tat zahlreiche mythiſche Geſtalten ſich in ihrer äußeren Erſcheinung eng an 
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Vorkommniſſe in der Natur anlehnen, und daß daher die Armahme durchaus 
berechtigt erscheint, daß derartige natürliche Dortommniffe ſehr wesentlich 
zur Entſtehung folder Muthenweſen beigetragen haben müſſen. Sreilich 
hat man dagegen eingewendet, derartige Dorfommnilfe jeien viel zu ſelten, 
als daß fie die Phantafie eines Doltes auf die Dauer hätten beſchaftigen 
konnen. Dies iſt indeſſen nicht richtig. Auf 1000000 Geburten entfällt er- 
fahrungsgemäß eine Mikbildung höheren Grades, Nimmt man an, daß in 
paläolithifcher Zeit in ganz Mittel- und Weſteuropa zuſammen etwa 1000000 
Menſchen lebten, ſo würde, eine Geburtenziffer von 50%, vorausgeſetzt, 
alle zwanzig Jahre, bei einer Bevölferungsziffer von nur 500000 Mann 
noch immer alle 40 Jahre eine ſolche vorgekommen fein. Im Verlaufe der 
vielen hunderttauſende von Jahren, die man für die Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes von feinen erſten Anfängen bis zum Ende des Paläolithitums 
vorausſetzen muß, müffen ſich alſo derartige Vorkommniſſe viele tauſendmal 
wiederholt haben, ganz abgeſehen von den bei Tieren ſehr häufig vorkommen 
den Mißbildungen, die dem an ein scharfes Beobachten in der Natur und 
namentlich der Tierwelt gewöhnten urzeitlichen Jäger ſicherlich nicht entgehen 
konnten ). Die aus den erſtmaligen Beobachtungen hervorgegangenen vor⸗ 
ftellungen fanden alſo, wenn fie ja zu verblaſſen oder völlig zu verſchwinden 
drohten, durch die vielen Tausende neuer ahnlicher Vorkommniſſe immer wieder 
friſche Nahrung, bis ſie ſich im Laufe der Jahrhunderttauſende zu völlig 
abgeſchloſſenen, feſten und nicht mehr austilgbaren Gebilden verdichteten. 
Aus dieſer Entſtehungsgeſchichte erſehen wir zugleich noch, daß der Urſprung 
derartiger phantaſtiſcher Weſen bis in die früheſten Stufen des Menſchentums 
zurückreicht und daß ſie jedenfalls ſchon längſt fix und fertig waren, bevor 
ich der Menſch zu der höheren Vorſtellung von einer nach dem Tode fort · 
lebenden Seele und der Beſeelung der elementaren Naturgewalten oder gar 
zur verftandesmäßigen Symboliſterung irgendwelcher Abſtraktionen empor 
ſchwang. 

Daß man ſolchen phantaſtiſchen Weſen ganz beſonders mächtige Zauber 
fräfte zuſchrieb und in ihnen wegen ihres ſchredhaften Ausfehens vorwiegend 
nur menſchenſeindliche Dämonen erblickte, it ſelbſtverſtändlich. Es mögen 
daher auch viele für den Menſchen gefährliche Dämonen, wie die obengenannte 
Stampa, die Habergeis, die todverkündenden dreibeinigen Elſtern des ger 
maniſchen und indſſchen Doltsglaubens ganz unmittelbar und ganz aus- 
ſchließlich auf dieſe Quelle zurückgehen, wahrend man fie heute ganz 

) Der Befiker einer Sorellenzucht in der Nähe von Pottenſtein, den ich um einige 
lebende zweltöpfige Sorellen gebeten hatte, überbrachte mir ſchon am naͤchſten Tage über 
20 Stüd, und über gleichartige Mißbildungen bei Haustieren wird in den Tageszeitungen 
ehr haufig berichtet, So erit kürzlich über ein zweitöpfiges Kalb aus det Gegend von 


Ofbernhau, das mit feinen beiden Köpfen gleichzeitig ganz munter am Euter der Mutter 
ſaugt. 
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allgemein, freilich ohne zwingenden Grund, lediglich aus dem Seelenglauben 
herleitet. 

Zu dieſen gefahrbringenden überfinnlichen mißgeſtalteten Weſen 
zählen neben vielen anderen vor allem die vielgenannten Kranfheitsdämonen, 
die wir bei den verſchſedenſten Voltern antreffen. So ſchreiben die Zigeuner 
Bosniens sämtliche Krantheiten, die es gibt, neun verfchiedenen Dämonen 
zu, und um die Kinder vor Krankheiten zu ſchützen, hängt man ihnen von dieſen 
Dämonen Abbildungen um den hals, jo ſchrechhaft und ſcheußlich, daß die 
ſich nahenden Dämonen vor ihrem eigenen Konterfei ſchleunigſt Reißaus 
nehmen und das Kind in Ruhe laſſen (Abb. 105). Natürlich konnten ſolche 
Dämonen an ſich recht wohl auch alte Totengeifter fein, 
aber aus ihrem Weſen und ihrer Wirkungsweiſe geht dies 
teinesfalls hervor. Dagegen macht es gerade ihre phanta⸗ 
itifche Geſtalt im hochſten Grade wahrſcheinlich, daß fie 
ganz unmittelbare und reine Abkommlinge jener uralten 
praanimiſtiſchen, aus realen Beobachtungen erwachſenen 
Pbantafiegebilde find. 

Daß außer dieſem ſelbſtandigen Sortbeſtehen der 
„Mißbildungsdamonen“, wie ich fie mal der Kürze halber 
nennen will, dieſe Vorſtellungen vielfach auch mit dem 
Glauben an Totengeifter und Naturgeiſter zufammengefloffen 
find, und daß ſich beide, die Coten und Naturgeifter, gern 
in jene altererbten Geſtalten hüllten, ſoll natürlich nicht 
He beſtritten werden, und wir haben ja oben ſelbſt ſchon eine 
d. bosn. Zigeuner ganze Reihe folder damoniſchen Geſtalten angeführt, und 
et dee andere werden wir noch weiter unten kennen lernen. Aber 
si webe, ver. dieſe Verſchmelzung zeigen ja auch die Natur und Seelen 
15 1 Brechen au dämonen untereinander. Und wie man trotz des Zufammen« 
fall, Schleimfluß; fließens beider Dorftellungstreife doch an ihrem vers 
8 En ſchiedenartigen Urſprung feſthalten muß, jo muß man, 
5 Abd 1886, auch trotz der vielfachen berſchmelzung der Mißbildungs-⸗ 

dämonen einerſeits mit den Natur und Seelendämonen, 
andererſeits die völlig verſchiedenartige und ſelbſtandige Entſtehung beider 
Gruppen feſt im Kuge behalten. 

Sreilich wird es bei dieſem Ineinandergreifen der verſchiedenen Vor, 
ftellungstreife nun erſt recht ſchwer, die mannigfachen Sormengruppen, 
von denen uns die geſchichtlichen und volkskundlichen Quellen zu berichten 
wiſſen, ihrem Urſprung und Weſen nach auseinander zu halten. 

Ausſchlleßlich oder wenigſtens zum bei weitem größten Teile aus dem 
Seelenglauben hervorgegangen ſind ſicher die überall wiederkehrenden Alp; 
und Drudgeifter, von denen uns [don die nordiſchen Sagen erzählen. Sie 
werden im volte (wie die oben angeführten Beifpiele lehren) in der Regel 
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mit ganz beſtimmten lebenden perſonen in Verbindung gebracht, die ent⸗ 
weder ſelbſt aus der haut oder Kleidung herausfahren, oder deren Seele 
in Tier- oder ſonſtiger Geſtalt den Körper verläßt, um dann wieder zu ihm 
zurüdzufehten. Man wird daher im allgemeinen auch noch ſolche Drucgeiſter 
als ſeeliſche Weſen auffaſſen müffen, die mit lebenden perſonen nichts zu 
ſchaſſen haben, ſondern nur ſputhafte Weſen find, wie ein Teil der Alpen ), 
die hauptſachlich auf alemanniſchem Gebiete vorkommenden Truden, die 
oberdeutſchen Schrettele (altn. skratti, isl. vatnskratti, „Waſſergeiſt“) u. a. m. 
Doch konnen hier recht wohl auch Mibildungsdämonen und andere, nicht 
aus dem Seelen und Naturglauben hervorgegangene damoniſche Weſen 
vorliegen, namentlich wenn ſich Caiſtners Deutung des Wortes skratti 
als „der Behaarte bewahrheiten ſollte. 

Gleichfalls noch vorwiegend ſeeliſche Züge zeigen die nordiſchen Dal- 
turjen (valr „Leichen, Toten”, alſo „Cotenkürerin“). Mit E. Mogk (a. a. O. 
5. 269) dürfen wir in ihnen urſprünglich die Seelen im Kampfe gefallener 
Stauen erblicken, die ſich ja ſowohl nach römiſchen wie altnordiſchen Quellen 
oft genug mit der Waffe in der hand am Kampfe beteiligten und deren 
Seelen nach dem Tode natürlich genau jo weiterlebten, wie die der gefallenen 
helden. Indeſſen haben fie doch auch zahlreiche animiftiiche Züge in ſich auf» 
genommen: Saro nennt ſie nymphae silvestres. Ihr Auftreten begleitet 
Unwetter und Blitz. „Wenn fie durch die Luft reiten, ſchütteln ſich ihre Roffe, 
da fällt der Tau von deren Mähnen herab und der Kagel auf.“ Ja ſelbſt 
gewiſſe Dorftellungen lunarer herkunft find auf fie übertragen worden, 
ſo wenn ſie bald in ſchwarzen, bald in weißen Gewändern (Schwarz; und 
Dollmond) erſcheinen, das Motiv des Spinnens und Webens (S. 148), das 
Schleierdiebſtahlmotiv (S. 151) u. a, m. 

Ebenſo wurzelt der weitverbreitete Glaube an den Werwolf, an die 
nordiſche Sulglur, die Berſerkir, den Bilwis und noch mancherlei andere 
Geſtalten im Seelenglauben und auch ein guter Teil der elfiſchen Geister, 
die Elfen und Wichte, die Zwerge, die bereits erwähnten Hausgeiſter, die 
Robolde, Heinzelmännchen, Hütchen, Rumpelgeiſter u. a. m. dürften groͤßten⸗ 
teils dieſem Kreife angehören, 

Dagegen tragen alle jene mannigfachen Geſtalten, wie die Druaden, 
Napaien, Ceimoniaden, Oreaden, Najaden, Potamiden, Nereiden, Ozeaniden 
und wie ſie alle heißen mögen, ſo ſehr das Gepräge von Naturgeijtern, daß 
fie wohl beffer dieſen, als den Seelengeiſtern, wie manche wollen, zugerechnet 
werden. In noch weit höherem Grade gilt dies von den Seuer-, Waller, 
Sturm-, Winter-, Schnee, Eis-, Bergdämonen ufw., die meift rieſengeſtaltig 
gedacht und oft auch mit Mißbildungsdamonen kombiniert find, und die 


) Das Wort alp gehört jedenfalls zu ſtr. Wurzel rabh, und die Alpen mühten daher 
mit den indiſchen Ribhus Identiſch ſein. 
ne, Die Nellnlon der Indogermanen. 7 


deutlich genug das Element erkennen laſſen, dem fie ihren Urſprung vers 

danken. 3 
Andere Riefen und die meilten Dradyengeftalten ſind dagegen aſtralen 
Urfprungs, wie der nordiſche Senrir, die griechiſche Putbon, der indifche Rau 
u. dal. m. (vol. a. S. 127), und die Riefen find teilweſſe geradezu als Sterne 
oder Sternbilder aufzufaſſen: Sie wohnen in tiefen hohlen, zu denen das 
Sonnenlicht keinen Zutritt hat und verlaffen dieſe Hohlen nur nachts, um 
dann vor dem erſten Strahl der Morgenſonne zurüctzulehren. halten fie” 
ſich aber länger auf und werden fie von der Sonne beleuchtet, ſo ſind ſie dem 
Code verfallen . So wird bei den Inka das aus dem Meere entstandene 
menſchenfreſſende Rieſengeſchlecht durch die Sonne von der Erde vertilgt. 
In einer neuſeeländiſchen Sage rät die Mutter dem wandernden Gotte, 
mit den Rieſen nicht zu ftreiten, ſondern deren Tötung der Sonne zu über 
laſſen; und als die Rieſen nicht schnell genug geflohen ſind, als die Sonne 
aufgeht, müſſen ſie alle ſterben. Im Scheltgeſpräche zwiſchen Atli und der 
Riefin Hrimgard hat jener die Krimgard aufgehalten, bis der Tag anbricht. 
„Nun iſt es Tag“, ruft er ihr dann zu, „nun ſtehſt du verwandelt in Stein! 
(helg hiorv. 12 ff). Derartige Mythen, für die ſich noch zahlreiche andere 
Beifpiele anführen laſſen, können doch kaum etwas anderes bedeuten, als daß 
die mattſcheinenden Sterne vom hellen Sonnenlicht ertötet werden. 


VI. Indogermaniſche Göttergeſtalten. 


Eines der ſchwierigſten und meift umſtrittenen Probleme bildet d 
Stage, wie ſich aus den älteren Vorſtellungen heraus die indogermaniſchen 
Göttergeſtalten entwidelt haben. Die flaſſischen Philologen und Germaniſten 
betrachten als faſt ausschließliche Quellen für fie die alten Natur- und Seelen 
dämonen, indem zu deren übermenſchlicher Macht noch die dieſen fehlende 
überweltliche Gottesnatur hinzutrat. Und diejer Auffaſſung liegt gewiß 
auch manches Wahre zugrunde. ir 

Als eine Zwiſchenform zwiſchen Dämonen und Göttern dürfen in 
die Schutzdämonen Wundts und die ihnen inhaltlich naheſtehenden Sunttion 
aottheiten Nilfons und die Kugenblics und Sondergottheiten Ufeners auf, 
faſſen. Unter den Augenblidsgöftern verſteht Uſener ſolche Götter, die nur 
in einem ganz beſtimmten Augenblide und bei einer ganz beſtimmten Hand 
lung (Saat, Ernte, Siſchfang ufw.) als Schutzmacht hervortreten, nach Abschluß 
der betreffenden Handlung aber dauernd verſchwinden. Mit der Erkennt 
der Periodizität der betreffenden Naturerſcheinungen (Reifen der Srl 
Züge der Siſche und Dögel ufw.) und der an fie knüpfenden, Handlung 
wurden dieſe Augenblidsgötter, die nur je eine einmalige Handlung schützen, 


’) Ceo $robenius, a. a. O., Kap, XVI „Zur Natutgeſchichte der Ogren, 
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zu Sondergöttern, die bei diefer handlung ein für allemal helfend zur Seite 
ſtehen. Dieſe Sondergötter, die Uſener in ziemlich großer Zahl bei den 
Griechen, Römern und Citauern nachgewieſen hat, bilden alſo gegenüber 
den nur theoretiſch erſchloſſenen Augenblidsgöttern bereits eine etwas höhere 
Entwicklungsform. doch fehlt auch ihnen noch der überweltliche Charakter, 
und es erſcheint daher zweckmäßiger, mit Helm ihren Namen durch Dämonen 
zu erſetzen. 

Außer dieſen Dämonenvorftellungen hat jedoch auf die Ausbildung 
der indogermaniſchen Götterwelt zweifellos auch die Beobachtung der 
himmelserſcheinungen einen ſehr bedeutenden Einfluß ausgeübt, ſa wir 
dürfen heute ſogar in ihr die vornehmſte Quelle des indogermamiſchen Götter 
glaubens erblicken. Wenn man ſich in den Kreifen der Altphilologen und 
Germaniſten gegenwärtig noch immer mit allen Kräften gegen dieſe Er 
kenntnis ſtraubt, jo liegt dies hauptſächlich an der völlig unbegründeten 
Unterſchätzung der Sterntunde der primitiven Völker. Weil heute wie im 
klaſſiſchen Altertum die große Maſſe des Volkes und ſelbſt die große Mehrzahl 
der Gebildeten von Aſtronomie jo gut wie keine Ahnung hat, meint man, 
daß man bei den Primitiven derartige Kenntnifje und Neigungen erſt recht 
nicht vorausſetzen dürfe. Und doch wiſſen gerade die primitivſten unter ihnen, 
wie die Auftralier und andere, gleich tief ſtehende Dölfer am himmel fo gut 
Beſcheid, wie man es bei uns nur ſelten finden wird. Sie kennen und benennen 
nicht nur zahlreiche Einzelſterne und Sternbilder, ſondern willen fie auch 
ſehr genau zur zeitlichen und raumlichen Orientierung zu benutzen. Auch 
wiſſen die meiſten Naturvölker die Planeten von den Sixrſternen zu unter⸗ 
ſcheiden, und zwar nicht nur nach ihrem jtärferen Glanze, ſondern auch nach 
ihrer Eigenbewegung. Und daß ſie auch die beiden Hauptgeſtirne ſehr genau 
beobachten und über ihre wechſelnden Erſcheinungsformen ſehr gründlich 
nachdenken, lehren uns die zahlreichen, über die ganze Erde verbreiteten 
und überall im weſentlichen in den gleichen Formen wiederkehrenden Sonnen- 
und Mondmuythen, mit denen man ſich die jo wunderbar anmutenden Dor- 
gänge, namentlich die wechſelnde gegenſeitige Stellung von Sonne und 
Mond, die Sonnen und Mondfinſterniſſe ), den rätſelhaften Verbleib der 
Sonne während der Nacht und ihre Rückkehr zu ihrem Aufgangspuntte im 
Often, die höchſt merkwürdigen Mondphasen, die Mondflecken, die Beziehungen 
des Mondes zu Ebbe und Slut uſw. zu erklären ſucht. 

Wir müßten daher ſchon aus dieſem Grunde auch für die indogermanische 
Urzeit eine genaue Hümmelsbeobachtung vorausſetzen, auch wenn uns dazu 
nicht allein ſchon ihre bereits in der Litorinazeit hochentwickelte Schiffahrt 
nötigte, die die nordiſchen Siſcher weit in die offene See hinausführte und 


) Wilte, Sonnen- und Mondfinſterniſſe im Glauben und in der darſt. Runſt d. 
indogerm, Vorzeit. Das Weltall, 19, Jabıg. 1919, heft 23/24. 
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die ohne hinreichende Kenntnis der Geſtirne gar nicht denkbar wäre 23 4 
Spielte aber die Sternbeobachtung im Kampf ums Dafein eine jo große 
Rolle, jo muß fie zweifellos auch schon frühzeitig zur Mythenbildung geführt 
haben und ſchließlich auch in der Gottergeſtaltung ihren Ausdruck finden. 
Daß dann die jo entstandenen Gottergeſtalten mit den aus den Dämonen her⸗ 
vorgegangenen ſehr leicht zuſammenfließen konnten, leuchtet ohne weiteres 
ein, Wenn der Coten und Seelenglaube dazu führt, unter den Seelengeiſtern 
nach irdischen Analogien einen zum Sührer der übrigen zu erheben, und 
andererſeits das periodiſche Erſterben der Erde und des Mondes dieſe zu 
Todes und Unterweltsgottheiten werden läßt, jo gingen eben beide Dor- 
ſtellungen ſchließlich völlig ineinander über, und ein „Seelenführer“, wie 
hermes und viele andere, zeigt daher zahlreiche Züge, die bei einem reinen 
Seelendamon völlig unverftändlich waren, dagegen aus lunaren Erſcheinungen 
ohne weiteres zu erklaten find. Und ebenſo ſteht es mit den Degetations 
damonen. Wir konnen ſehr wohl die befruchtende Kraft des Dionyfos und 
mancherlei damit zuſammenhängende Züge ſeines Rultes von einem alten 
Degetationsdämon herleiten, aber nur ſchwer ſeine Natur als Unterwelts⸗ 
gott, feine nahe Derwandtfdhaft mit dem indiſchen Rauſch und Mondgott 
Soma uſw., die uns als Merkmale lunaren Urſprungs ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich werden (vgl. u. S. 160). Auch die ſchon in der allerälteſten Zeit aus 
der Beobachtung von körperlichen Anomalien hervorgegangenen dämonischen 
Dorftellungen konnten ſehr leicht auf die aftralen Gottheiten übertragen werden. 
Wenn die ziemlich häufig vorkommende Polymaftie zur Dorftellung damon 
ſcher vielbrüſtiger Weſen führte und dieſe Weſen zu Stuchtbarteitsdämonen 
wurden, ſo lag es bei dem großen Einfluß, den man der meiſt weiblich ge 
dachten Mondgottheit auf das Gedeihen der Degetation beimaß, nahe genug, 
auch ſie als vielbrüftig ſich vorzuftellen. Ebenſo konnte man ſehr leicht darau 
verfallen, in den uralten, aus realen Beobachtungen hervorgegangenen mehr 
topfigen Weſen eine Sorm des Mondes zu erblicken, der uns bald das volle 
Geſicht zuwendet, bald mit links oder rechts gewendetem Geſichte erſcheint, 
Eine weitere Quelle des Gottesgedanten ſtellen endlich die ſchon 
auf einer ſehr frühen Stufe des Menſchtums hervortretenden, wenn auch 
zunächſt noch ſeht primitiven Moralbegriffe dar, deren Wurzeln im ſozialen 
Zuſammenleben des Menſchen liegen. Aus dieſem Gemeinſchaftsleben 
ergab ſich nicht nur die Notwendigteit, die perlönlichen Rechte ſeines Mit⸗ 


Es jei bier auch an die leltiſchen und die von Jordanes geſchildetten Aſttonomene 
Ihulen der Goten erinnert. Zwar werden die letzten, weil mit dem angeblichen tiefen allge» 
meinen Kulturftande der Germanen unvereinbar, von den Philologen nicht anerlannt. 
Aber ganz ahnliche, wahtſcheinlich ſogat noch höber entwickelte ſtronomenſchulen, in denen 
der Unterricht ſich auf /i bis zu 4 Jahren erſtredte, beſtanden noch bis ins vorige Jahr⸗ 
hundert auch bei den Südfeeinfulanern, deten allgemeine Kultur doch wahrlich keinen 


Vergleich mit der altgermaniſchen aushält, 1 


menſchen zu achten, ſondern auch der Zwang, die eigenen Triebe zum Wohle 
der Geſamtheit zu hemmen, So bildete ſich ganz von ſelbſt die Doritellung 
von Recht und Unrecht, von Gut und Böfe aus, und es war dann nur noch 
ein Meiner Schritt, in dieſen zunachſt aus rein praktiſchen Bedürfniſſen ent. 
ſtandenen ethiſchen, Sorderungen das Gebot einer höheren überſinnlichen 
Macht zu erblicken, die dann natürlich ſehr leicht mit anderen, aus dem 
Ahnen« oder Aſtralkult erwachſenen Göttergeitalten verſchmelzen konnte 
(ogl. S. 193 ff.), aber nicht notwendigerweife verſchmelzen mußte. 

wann und wo die mannigfachen Göttergeftalten, die ſonach in dier 
verſchiedenen Dorftellungstreifen wurzeln, ſich zuerſt aus dieſen heraus 
gebildet haben, läßt ſich natürlich nur ſchwer jagen. Die Mehrzahl von ihnen 
durfte jedenfalls erſt nach der Spaltung des Urvolkes entſtanden ſein oder 
wenigstens beſtimmte Sormen erhalten haben. Andererſeits aber laſſen ſich 
an der Hand der ſprachlichen Tatſachen und der vergleichenden Mythologie, 
und namentlich auch durch das fetzt ſchon in reichlicher Gülle vorliegende 
archäologiſche Material doch auch bereits für die gemeinindogermaniſche Jeit 
beſtimmte Gottergeſtalten nachweiſen, wenn fie in diefer auch noch nicht ſo 
inbaltreich und tiefempfunden fein mögen, wie wir fie aus den Deden 
und den homeriſchen Gedichten kennen. hierzu gehören in erſter Linie die 
fruchtipendende Erde und ihr Gegenftüd, der gewaltige Himmelsgott. 


1. Die Mutter Erde. 

Den Kult der mütterlichen Erde, die als Quelle alles ürdiſchen, pflanz⸗ 
lichen, tieriſchen und menſchlichen Lebens gilt und dementſprechend auch 
die wichtigste und ältefte Sruchtbarkeitsgottheit darſtellt, andererjeits aber 
infolge des alljährlich wiederkehrenden Abſterbens der Natur und wohl auch 
mit der Ausbildung der Erdbeſtattung und der damit eng verknüpften Unter⸗ 
weltsvorſtellung ſich auch zu einer Todesgottheit entwickelt hat, treffen wir 
über den ganzen indogermaniſchen Volkerkreis verbreitet, und ihre letzten 
Wurzeln gehen jedenfalls noch in die Zeit des Mutterrechtes zurück. 
Im germaniſchen Kreife begegnen wir ihr als der nordiſchen Jörd, der tacir 
teiſchen Nerthus, die von Tacitus geradezu als Terra mater bezeichnet wird, 
und der angelſachſiſchen Solde (Erde), von der es in einem uralten angel, 
ſachſiſchen Slurſegen heißt: 2 

„Heil ſei dir, Erde, Menſchenmutter, 
Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung. 
Gülle mit Srucht dich, den Menſchen zunutze. 

Diefe Solde entſpricht lautlich genau der indiſchen Prthivi mäta, der 
Gattin des gewaltigen himmelsgottes, des Dyäus pita, die wie die grlechiſche 
Gäa nicht nur als Mutter der Menſchen, ſondern auch der Götter gilt. Bei 
den Griechen und Römern erſcheint fie uns als Demeter (Tune) und 
perſephone, und von den Skythen berichtet Herodot (IV 59), daß ſie Kimmel 
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und Erde anbeteten und glaubten, die Erde ſei die Gattin des Himmels.“ 
Ja, im allen Doltsglauben findet ſich noch heute der Kult der Mars cupa 
soxan, der „feuchten Mutter Erde“, an deren feſtlich gefeiertem Namenstage % 
(10. Mai) beilträftige, von der Snacharta (Zauberin) ſorgſam geſammelte 
Kräuter emporſprieten und die früher als die Geliebte des lichten Srühlings⸗ 
gottes (Apo) oder des Donners (peu powyuin) galt. Mit ihr vollig 
gleichlautend ift die thrakiſch⸗phrygiſche Srühlingsgottin Semele, gleich den 
ruſſiſchen Semlja die Geliebte des Gewittergottes Zeus, dem ſie den e 
Dionyjos, d. h. Himmelsſohn, gebar. 

Im ſteinzeitlichen Mitteleuropa dürfen wir auf dieſe mütterliche und 
chthoniſche Gottheit gewiß einen guten Teil der mancherlei weiblichen Dar 
itellungen beziehen, die namentlich im bandteramiſchen und ufrainifdy 
donauländiſchen Sormenkreiſe in überreiher Hülle und ſehr verſchiedenex 
Geſtalt erſcheinen, bald als mehr weniger rohe Nacktfiguren ), dann haufig 
mit beſonderer Betonung des die Sruchtbarkeit verſinnbildlichenden Gefchledhts; 
dreieds, bald als ſitzende Göttin mit einem Kind in den Armen. 5 

Als Göttin der Sruchtbarkeit ift dieſe mütterliche Göttin die Erfinde n 
und Schirmherrin des Ackerbaus, der in feiner alteſten Sorm ausſchließzlich 
der Stau oblag. Und da dieſe alteſte Sorm ein einfacher Hadbau war, fo ere 
Märt es ſich, daß das wichtigſte Gerät dieſer Wirtſchaftsform, die Hacke oder 
das Beil, zum haupfſachlichſten Attribut dieſer Gottheit und, wie ich hie 
vorausgreifend bemerken will, der wie auch im alten Mexiko und anderwärts 
mit ihr vollig verſchmelzenden ) Mondgöttin werden konnte, während 


) Die Nadtheit ſpielt noch heute im Bolts glauben, befonders in den Baltanftaat 
eine ſehr wichtige Rolle, Bei den Südflawen ziehen beim Auftreten der Peft 12 Burſch 
und 12 unbeſcholtene Jungfrauen in einer Neumondnacht ſplitternackt mit einem Pflu 
eine Surche ums Dorf ($r. Krauß, Doltsgl, u. tel. Brauch d. Sudſl., S. 66), und ahn 
betampft man in Rumänien Diehleuhen, wobei man ſtets vor ſich herjagt: „Slieh, Kran! 
beit, denn die Nadtheit erreicht dich.“ (E. Novacopici, Coleet, Folklor, Rom., S. 169) 
Ebenfo muß der tutheniſche Hagelbeihwörer feine Zaubethandlung nadt verrichten Kaindl, 7 
Beil. d. Altg. ätg. 1904, 5 462), wie wir es ja auch ſchon bei der Regenbeſchwoͤrung und 
der Beſchworung der Dürre kennen gelernt hatten. Auch die Beihwörung von Seuers⸗ 
brünften erfolgt nach J. Teutfc in Rumänien durch nackte Stauen, und in pottenſlei 
in der ftankiſchen Schweiz wurde mir eine Srau gezeigt, die zur Erlangung reicht 
Butter nachts plitternadt butterte 3 

) Doch ſpricht auch mancherlet für die Annahme, daß die Erdgottheit erſt aus der 
Mondgottbeit hervorgegangen ift. So vor allem ihre Ehe mit dem Himmelsgott, Denn 
nur durch die gegenſeitige Bewegung von Sonne und Mond werden uns die in den Myth. 
lo häufig vorlommenden Ehe- und Liebesgefdyichten, alſo auch die mit der Erdgöttin di 
knüpften, verstandlich. — Kinfichtlih der Verſchmelzung beider Gottheiten vgl. bei. Diode 
1, 25 und Apulejus, Metamorph, IX, S. 280, wo es von der Iſis Myrionyma „ber Di 
taufendnamigen“ heit: „Mich nennen die urälteften Phruger die peſſinuntiſche Gott 
mutter, die Eingeborenen Attifas die Nektopiſche Minerva, die meerumrauſchten Kypt 
die Paphiſche Denus, die bogenbewaffneten Kreter die dittynnifhe Diana, die dr 
Ipradjigen Stkuler die Stugiſche Proferpina, die Eleufinier die alte Göttin Ceres, ander 
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als Symbol des himmelsgottes exit verhällnismaßig ſpät erſcheind. So 
treffen wir es auf der Leibesmitte einer ſchematiſchen Srauengeſtalt in der 
neolithiſchen Kreidegruft von Courjeonnet im Tale des Petit Morm 
(Abb. 104), ebenſo wie bei mehreren rohen Statues Menhirs in den Departe 
ments Hérault, Aveyron, Tarn und Gard. Nahe verwandt mit dieſen, 
iſt eine weibliche Steinfigur mit einem bergmannshackenahnlichen Gerät im 
Gürtel von Röros Bänya am Weſtabhange des ſiebenbürgiſchen Erzgebirges, 
und eine offenbar weibliche Sigur findet ich auf einem Steinbeile von Schmida 
in Niederöfterreid) eingeritzt ). Ja in den frühneolithiſchen Dolmen von Pouca 
d'gguiar in Portugal erſcheint das Beil ſogar ganz unmittelbar mit einer 
Stauenfigur verſchmolzen, inſofern der untere Teil der Srauenſtatuette in 


Abb. 104, Stauengeſtalt mit geftieltem Beil auf der Leibesmitte im Vortaum einer Kreider 
gruft bei Courjeonnet im Tal des Petit Morin. Nach hörnes, Urg. d. Menschen. 


Sorm einer Beilſchneide endet. Dieſen portugleſiſchen Arten entſpricht einiger 
maßen eine zu Druſenheim gefundene Steinart, die ebenfalls als menic 
liches Geſicht plaſtiſch gearbeitet iſt ). Und auch gewiſſe baltiſche Steinärte, 
die gleichfalls am Kammerteile als Menſchenkopfe gebildet find, können bier 
angeführt werden ®). 


Juno, andere Bellona; die einen Hekate, die anderen Rhamnufia; die Athiopiet aber, die 
von den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchtet werden und die Arter und die 
in alter Weisheit erfahrenen Agupter, welche mit befondere Ehre erweſſen, nennen mich 
mit meinem wahren Namen: Königin Nis“ 

) M. Much, Kunftbift. At, Caf XIn 

) Meblis, Arch. . Antrop XXIX 599 

») Chierici, Arch, stor III 161, 


Aber auch in den jüngeren Zeitabjchnitten ift dieſe Beziehung des Beils 
zu einer weiblichen Gottheit noch nachweisbar. Beſonders häufig findet 
fie ſich im agäifdmyteniipen Sormenkteife, wo wir öfter neben einer durch 
einen Stuchtbaum oder ſonſtige Sruchtbarkeitsattribute als Sruchtbarkeits⸗ 
gottheit gekennzeichneten Srauenfigur ein Beil ſehen. Ebenſo tritt ſie uns 
bei einem Bronzelappenbeile von Bologna entgegen, auf dem eine Frauen 
geſtalt mit rechtwinkelig erhobenen Armen dargeſtellt iſt, und gleichfalls 
auf einem Bronzelappenbeile der Gräbergruppe Benacci II in derſelben 
Gegend, wo ſich eine ganz ähnliche Sigur, aber mit ſchräg erhobenen Armen 
findet, In der römiſchen Kailerzeit führt unter den von Plautus erwähnten 
Crepundia der kleine Golddegen den Namen des baters, das Doppelbeil 
aber den der Mutter. Ja die 
Erinnerung an diefe Bezie⸗ 
bung des Beils zu einer 
weiblichen Gottheit hat ſich 
ſogar bis zur Gegenwart ers 
halten. In der Leipziger 
Gegend pflegte man früher 
den Kindern, wenn ſie aben 
ihre Notdurft auf dem Mi 
haufen verrichten wollt 
zuzutufen: „Geh' nich uffn 
Miſt, daß dr de Buckmarten 
(Stau Holle) nich mitn Beil 
in Arſch neihackt“, und nach 
einer anderen, gleichfalls in 
der Leipziger Gegend erzähle 
ten Sage zertrümmert ſie mit 
% ihrem Beile ihren Schlitten, 

we, e ee ®* an fa einen neuen an 
fertigen zu laſſen. ? 

Auf diefe uralten Beziehungen des Beils zu einer weiblichen Frucht 
barleitsgottheit, in der ältejten Zeit der Terra mater, ift daher auch der überall 
wiederkehrende Glaube an die Fruchtbarkeit, Gejundheit und Glück bringende 
Zaubertraft des Beiles zurüdzuführen. Noch heute begegnet man vielerorts 
dem Brauche, daß das Brautpaar beim Gang nach der Kirche ein Beil über, 
ſchreſten muß. In heſſen, Litauen und anderwärts legte man früher dem 
Brautpaar, damit es geſunde und kraftige Kinder bekomme, ein Beil unters 
Brautbett, und auch bei den Indiern dienen noch heute Steinbeile als Sruchts 
barfeitszauber, Es find dies die ſog. Spauambhu (ſelbſtentſtandene Steine) 
von den Shevaroybergen in Madras, die, in kleinen eromlechartigen Tempeln 
aufbewahrt, ſich durch ſpontane Generation vermehren ſollen und die nament⸗ * 
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lich von unfruchtbaren Weibern angebetet werden 


die vielfache Verwendung des Beils zu heilzweden zuſammen. Im Graffi 
muſeum zu Leipzig befindet ſich ein aus der Leipziger Gegend ſtammendes 
durchbohrtes Steinbeil mit zahlreichen Schaberillen. das ſo gewonnene 
pulver galt früher als ein ſehr kräftiges Heilmittel gegen alle möglichen 
Krankheiten, und auch heute noch ift diefer Brauch vereinzelt anzutreffen. 
Dieſer Glaube an die Zauberkraft des Beils hat auch dazu geführt, 
Miniaturbeile als Amulette zu tragen 2). Derartige beilförmige Amulette 
laſſen ſich durch alle geſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Perioden bis weit 
ins Neolithikum zurück verfolgen, wo ſie bald in Geſtalt einfacher Slachbeile, 
bald als Hammerbeile, bald, wie die Beil Attribute der agäiſch muteniſchen 
Sruchtbarkeitsgöttinnen, als Doppelbeile erſcheinen bald auch, wie mehrere 
Miniaturbeile von Alvao, mit Tierfiguren verziert (Abb. 106, 107, 193). 
Da die mütterliche Gottheit, wie wir ſahen, nicht nur eine Sruchtbar 
teits>, ſondern zugleich auch eine Unterwelts- oder Cotengottheit ift, jo findet 
lid) das Beil natürlich auch mit dieſer verknüpft. Noch heute herrſcht in Bran 
denburg und anderwärts die Sitte, 
daß nicht nur das Brautpaar, ſondern [ ] 


). Ebenſo hängt damit 


auch der Trauerzug, der die Leiche 

eines Verſtorbenen nach ihrer letzten | 
Ruheſtätte führt, ein über die Tür- 

ſchwelle gelegtes Beil überjchreiten > 2 
muß). Und daß das Beil auch anette ane den dal 107. Miniatur 
ſchon in neolithiſcher Zeit als Attribut dom SER perſien. 

einer ſolchen galt, zeigt fein häufiges bel Kronftadt, 

Kuftreten in Gräbern, wo es bald 

ſyoliert, bald in Verbindung mit einer weiblichen Gottheit oder mit anderen 
Attributen einer ſolchen erſcheint (Abb. 104). 

Von den ſonſtigen Attributen der Erdgottheit iſt beſonders wichtig 
die Kuh, in deren Geftalt man ſie ſich früher vorftellte. Das griech. yñ und 
yada, ſanskr. gav, gau, got. gavi (gavja) bedeutet ſowohl Erde („Gau“) 
als Kuh, und kuhgeſtaltig ift auch die Audhumla der Edda. dementsprechend 
bilden auch Rinder oder Kühe das Hauptopfer für die chthoniſchen Gottheiten, 
denen es beſonders bei Krankheitsfällen, aber auch an den Jahreszeitfeſten 
dargebracht wurde. So erhielten die Hera Rurotrophos und die Demeter 
chthonia Kuhopfer, dieſe ſogar vier Kühe. Eine ſchwarze Ruh opferte man der 
Unterweltsbeherrſcherin perſephone, und auch die weißen Kühe, die den 
Wagen der Nerthus zogen, wurden dieſer zum Schluß der Seier geopfert. 
Auf dieſe kuhgeſtaltige mütterliche Erd- und Totengottheit dürfte daher wohl 

) wilte, Indien, Orient und Europa. S. 165. 


*) In der Gegend von Lille und Lieſſe fand ich fie unter den „Portebonheuts“, 
) Candest, d. prob. Brandenburg. Bd. III, 259, 
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ein guter Teil der in den ſteinzeitlichen Gräbern, namentlich des Donau 
gebietes, jo häufig vorkommenden Rinderfiguren zu beziehen fein, die wohl 
weniger eine Darſtellung von ihr ſelbſt, als vielmehr ſubſtitulerende Gebild 
opfer bedeuten, die an Stelle der der chthoniſchen Gottheit gebührenden, 
blutigen Opfer getreten find. Wie man darauf verfallen iſt, ſich die Erd. 
gottheit kuhgeſtaltig vorzustellen, it nicht ganz klar. Am einfachſten erklart 
ſich dieſe Vorſtellung jedenfalls durch die engen Beziehungen dieſer Götti 
zu der gleichfalls kuhgeſtaltigen Mondgottheit, bei der dieſe Geſtalt durch die 

Hörnerform der Mondſichel ohne weiteres verftändlich iſt (vgl. 8. 147). 
Ein anderes häufiger vorkommendes Attribut der mütterlichen Gottheit 
bildet der Eber. Diefe Beziehung zwiſchen beiden iſt ja auch leicht zu ver⸗ 
ſtehen. Denn da das Schwein vielfach Leichen anfrißt, wird es zum leichen, 
freſſenden Damon und tritt als ſolcher mit der Ausbildung einer Unterwelts⸗ 
vorſtellung und einer Unterweltsgottbeit zu dieſer, d. b. eben zur Erd (und 
Mond). gottheit in Beziehung. Da dieſe zugleich aber auch eine frucht. und 
lebenbringende Gottheit iſt, jo wird der Eber auch zu einem Sxuchtbarkei 
und Glüdsiymbol, als das es ſich 
in Geſtalt unſeres Glücksſchweinchef 
bis heute überall erhalten hat. A 
dem Altertum laßt ſich diefe Beziehun 
des Schweines zu einer weiblichen, 
2 offenbar der alten Magna mater 
sprechenden oder aus ihr hervor 
gangenen Gottheit durch zahlreiche 

Abb. 108. Stiertopfe von Petreny. schriftliche Zeugniſſe und bildliche Daı 
ſtellungen belegen. Bei den Röm, 
war es bei hochzeiten und bei der Ernte das üblichſte Opfertier, überhaupt 
allen Kulten, die vegetative und animale Sruchtbarkeit bezweckten, und e 
altrömiſche Darſtellung zeigt uns eine auf einem Eber reitende nackte 
mit einer Leiter in der Hand, ein Motiv, das ganz ähnlich in einer Sage 
Cröbern bei Leipzig wiederkehrt, wo im Moorgrunde eine alte Stau auf e 
Schweine reitet. In Athen erhielten Artemis und demeter Milchferkel al 
Opfer. Gebeine vom Gpferſchwein und marmorne botivſchweine erh 
die Demeter zu Knidos, und eine trächtige Sau war das Opfer für die Demeter 
Chloe. Überlebfel dieſer alten Schweinsopfer an die Sruchtbarkeitsgottheit 
liegen noch in vielen, namentlich bei den Südllawen herrſchenden Hochzeits 

brauchen vor, bei denen der Schweinskopf das Hauptgericht der Hochzeſ 
tafel bildet. In vorgeſchichtlicher Zeit erſcheint das Schwein teils in Gefta 
von Knochenreſten, teils in Sorm figürlicher Nachbildungen hauptſächlie 
als Totenopfer und Grabbeigabe, und darſtellungen von Ebern finden 
mehrfach ſchon in den ganz frühneolithiſchen Dolmen von Pouca d’Aguia 
wo ſie offenbar die Bedeutung eines ſubſtituſerenden Opfers an die chthoniſche 
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Gottheit hatten (Abb. 109). Ja eine vorzügliche Eberfigur ſehen wir ſogar 
bereits in der Grotte von Altamira, doch dürfte ſie hier wohl lediglich die 
Bedeutung eines Bildzaubers haben oder auf tote miſtiſchen Anſchauungen 
beruhen. 

Ein anderer urſprünglich leichenfreſſender Damon war der Hund, 
der daher gleichfalls zu einem wichtigen Attribut der chthoniſchen Gottheit 
und zu einem wichtigen Totentultopfer geworden iſt. Überall finden wir 
ſpukende Hunde mit Vorliebe an noch beſtehenden oder eingegangenen und 
namentlich an alten vorgeſchichtlichen Begräbnispläßen, die oft genug ſchon 
allein auf Grund derartiger Sagen aufgedeckt worden find. Und in Litauen 
und bei den Letten, in deren alten Gräbern ganz gewohnlich Hundeknochen 
erſcheinen, wurden bis in die jüngſte Zeit bei Todesfällen hundegeſtaltige 
Opferkuchen gebacken, die offenbar für die Cotengottheit beſtimmt waren. 


Abb. 109. Eberfigur aus einem Dolmen von Alväo, Portugal. 


In germaniſcher Zeit war der hund ein Attribut der chthoniſchen Hel, und 
noch heute ſagt man daher in Schleswig Holſtein von heulenden hunden: 
die hel ift bei den hunden. Ebenſo fei hier an den hoͤllenhund Garmx erinnert, 
der in dem griechiſchen, meiſt zweiköpfigen hund Orthrus (Abb. 98) und 
dem dreiköpfigen Zerberus (Abb. 99) und in den mehrköpfigen, das Totenreich 
bewachenden indiſchen Höllenbunden ſein Gegenftüd findet. Entſprechend 
dieſen Beziehungen iſt daher der Hund auch eines der wichtigſten Opfer 
für die griechiſche Cotengottheit Hekate, die deshalb geradezu als *Exden xuvo- 
ogayog Hed, als hundefreſſende Göttin, bezeichnet wurde. 

In ähnlicher Weiſe erklärt ſich auch die überall wiederkehrende chthoniſche 
Bedeutung der Schlange, die als vermeintliche Leichenzehrerin zugleich auch 
zu einem wichtigen Cotem- und Seelentier geworden iſt. Die Urſache zu dieſer 
Dorftellung mögen, wie ſchon oben angedeutet, die auf Leichen hexumkrechen 


‚ben 9) doch dat man vielleicht auch öfter wirkliche 

n 8 12 8 = Gräbern beobachtet, die bier in den zahl 5 
reichen, auf den toten Körpern ſich niederlaſſenden Inſekten und anderen 
Heinen Tieren eine willtommene Beute fanden. Bei der verſchiedenartige 
Entwiclung der Schlange ſowohl zum Toten und Seelentier, als zu einem Tier 
der chthoniſchen Gottheit iſt es natütlich im Einzelfalle oft ſehr ſchwer 
unmöglich, zu entſcheiden, welche dieſer verſchledenen Bedeutungen vorliegt 
vollig klar liegt die chthoniſche Bedeutung bei gewiſſen bildlichen Darſtellungen 
vor Augen, wie beiſpielsweiſe bei einem muteniſchen Nadelkopf (Schli 
mann, Mutena Nr. 292), der das von einer Luftgottheit getragene und ai 
dem Kopf und Schwanzende einer Schlange ruhende Himmelsgewolbe 
darſtellt. Hier kann nach den vollig gleichartigen ägyptifchen Darſtellungen 
fein Zweifel fein, daß die Schlange lediglich ein Sinnbild der Erde iſt. Ebenso 
deutlich erweiſt ſich die Schlange als ein Symbol einer chthoniſchen Gotthei 
auf dem von mir mehrfach ſchon behandelten Zylinder von Kurium und be | 
ahnlichen Darſtellungen, wo fie zufammen mit dem Kunde ein Attribut einer 
tuhgeſtaltigen Gottheit bildet (Abb. 110), 
Dieſe Gottheit ift freilich hier die Mond 
gottheit, doch geht dieſe und die Erdgo! 
beit völlig ineinander über. Nicht auf 
Seelentiere, ſondern gleichfalls auf eine 
chthoniſche Gottheit mochte ich endlich auch 
= noch die meiſten der auf Sarkophagen und 
Abb. 110. Tonzylinder von Kurium. an den Grabwänden dargeſtellten Schlangen 
beziehen (Abb. 111 und 112). Sie werden 
hier bald, wie die obenerwähnten Beile, die öfter vorkommenden Dolche, 


der Todesgottheit darſtellen, bald die Bedeutung fubftituierender Schlangen, 
opfer haben, die den chthoniſchen Gottheiten ja tatſachlich vielfach dargebracht 
wurden und auf die auch die häufige Verwendung von Schlangenpräparaten 
in der Doltsheiltunde zurückgeht. Jahlreiche Jeugniſſe darüber liegen ſchon 
aus dem Altertum vor (Rohde I, 255) 7 

Entſprechend der Doppelnatur der Erdgottheit als Unterwelts und 
Sruchtbarkeitsgöttin ift die Schlange auch ein wichtiges Sruchtbarkeit, Geſund⸗ 
heit und Glück verleihendes oder umgekehrt apotropaiſches Tier geworden, 


) Diefe Leichenmaden haben auch ſonſt noch vielfach Stoff zur Muthenbildung 
geliefert, So in einer fehr mertwürdigen Erzählung der Warrau, Nach ihr tehrt der ek 
mordete Gatte in feine hütte zurüd, legt ſich in die Hängematte und klagt über die vielen 
Slohe auf feinem Rüden. Seine Stau macht ſich fogleid daran, die Slohe abzuleſen, fieht 
aber zu ihrem Entſetzen, daß dies Leichenwürmer find (Tb. Kody Grünberg, Indſaner⸗ 
märchen aus Sübemerita. Jena 1920, S. 35, Nr, 10). Bier offenbart ſich auch ſehr deutlich 
der Glaube an den lebenden Leichnam 


obſchon es auch hierbei öfter ſchwer zu enticheiden ift, inwieweit dieſe günftige 
wirkung der Schlange in ihrer Eigenschaft als Seelen oder Cotemtier be 
gründet iſt. Belege für die Zauberkraft der Schlange ließen ſich aus der Gegen. 
wart und dem Altertum in zahlloſer Menge anführen. Ich ſelbſt beſitze in 
meiner Amulettſammlung eine Kette aus Schlangenwirbeln aus der Gegend 
von Tölz, die man einem hoffnungslos an Diphtherie erkrankten Rinde um 
den hals gelegt hatte. Und bei den Zigeunern reicht ſchon die Begegnung 
mit einer Schlange aus, um auf ein langes Leben rechnen zu können. 
Schlangenknochen aus vorgeſchichtlichen Perioden find wiederholt zum Vor 
ſchein gekommen. So in einem bronzezeitlichen Grabhügel bei Hoidegard 
unweit Kopenhagen (C. $. herbst, Ann. for nord. Oldk. 1848 S. 556) und 


Abb. 111. Tragftein mit Dar⸗ Abb. 112. Sargdedel mit Schlangenmotiven von 
ſtellungen von SH en und Kreta, 

anderenZeichen a. d. Megalith⸗ 

grabe v. Gabrinis, Bretagne, 


im Maglehöi bei Srederikſund auf Seeland (W. Boye, Nen, de la Sog. 
d. Ant. du Nord, 1890, S. 22). 

Noch ein anderes Attribut der Erdgottheit bildet die Kröte, die freilich 
daneben gleichfalls ein ausgeſprochenes Seelentier iſt. Ihre mythiſche Be⸗ 
deutung wurzelt offenbar außer in ihrer häßlichen Geſtalt in ihrer Cebens⸗ 
weiſe, da fie ſich tagsüber in dunklen feuchten Erdlöchern aufhält und erſt 
nachts hervorkriecht. An ihrer Stelle erſcheinen vielfach auch noch Sroſch, 
Schildkröte und Eidechſe . Darſtellungen von Kröten treten in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit und namentlich auch im Neolithikum in ziemlich großer Jahl 
auf und gehen bis in die Ancylusperiode zurück, doch läßt ſich meist nicht 
entſcheiden, ob wir es dabei mit einem Seelentier oder einem Attribut der 
Erdgottheit zu tun haben. Das gleiche gilt auch von den nicht ſelten vor⸗ 
kommenden Schildkrötendarſtellungen und den ganz vereinzelt auftretenden 
Nachbildungen von Eidechſen. Alle dieſe Tierarten ſpielen auch in der Volks- 
heilkunde eine große Rolle, und namentlich gelten die Kröte und Schildkröte 


) Wille, Indien, Orient und Europa, S. 145 fl. 


als Symbol der Gebärmutter, Roch heute werden in Suodeutschland nielfach 
wächferne Dotiofröten bei Stauenleiden in heiligen Kapellen niedergelegt, 
und Opfer von Schildftöten finden ſich öfter in Geftalt von Kultgebäden 
bei der Taufe und Geburt, Ebenſo werden kleine goldene und ſilberne Schild. 
töten oder Eidechſen noch vielfach als Amulette getragen ). Alle dieſe 
Bräuche dürften wohl weniger in der Seelennatur diefer Gere, als vielmehr 
in ihrer Eigenſchaft als Attribute der befruchtenden mütterlichen Gottheit 
liegen. 
In ihrer Eigenſchaft als Ernährerin aller irdiſchen Weſen wird die 
Erdgottheit öfter vielbrüſtig gedacht. So die nordische Jörd, die ſlawiſche 
Ziwa und die litauiſche Ziza oder Ziſa, die von den ſlawiſchen Chroniſtes 
mit der römiſchen Ceres und der griechiſchen Demeter verglichen und q 
tadezu Den mammosa genannt wird, wie Lukrez auch 
die Ceres nennt. Dieje verſinnbildlichung, die wir 
auch bei der 400brüftigen mezilaniſchen Erd-Mondgott 
beit, der Pulquegöttin Mayauel, wiederfinden (Zeitſchr. 
f. Ethnol. 1911, S. 305), beruht natürlich nicht auf 
freier Erfindung, ſondern auf realen Beobachtungen 
(Abb. 115): man hatte ſchon in der Urzeit beim Men⸗ 
ſchen öfter Polymajtie wahrgenommen, und da für de 
primitiven Menſchen alles, was von der Natur abweicht, 
was unnatürlich iſt, auch übernatürlich ift, fo erwuchſen 
z aus ſoſchen realen Beobachtungen vielbrüftige damoniſche 
Abb. 118, Stau mit Weſen, die dann beſonders zu den Degetationsdämonen 
Polymaftie, in Beziehung geſetzt und ſchließlich auf die aus ihnen 
hervorgegangene mütterliche Gottheit bezogen wurden 
(vgl. S. 54). Darſtellungen ſolcher vielbrüſtiger mütterlicher Gottheiten find b 
mehrfach erhalten. Am bekannteſten ift die diana von Ephefos, der eine 
Bronzeſtatuette aus Sardinien ziemlich naheſteht (Abb. 159 u. 100). Aus der 
Bretagne erwähnt Regnault eine Statue der Guen Trimammia und 
mehrere mehrbrüftige weibliche Tonfiguren find aus ſteinzeitlichen Sieds 
lungen Serbiens und Siebenbürgens bekannt geworden ?), 8 
Die Leben nehmende Eigenſchaft der mütterlichen Gottheit hat beſonders 
in zahlreſchen Darſtellungen der a Ingav des agaiſchen Sor menkreiſes 
ihres Ausdrud gefunden, die, zwiſchen zwei Tieren ſtehend, diefe entweder 
durch Berührung mit der hand, bisweilen auch mit einem Stabe Zähmt, 
oder mit den Händen würgt. An Stelle der Göttin erscheint nicht ſelten 
auch ein Mann oder ein dämoniſches Weſen, während die Tiere gleichfalls 


) Eigene Sammlung. Ogl. a, S. 151, Abb. 167, 4 
#) Dal. hierzu Wilte, Indien, Orient und Europa. 8. 200ff,, wo noch weitere 
Siteroturnachweife zu finden find. 
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durch Miſchfiguren erſetzt find. derartige männliche Siguren finden ſich 
beſonders in der frühelamitifchen kultur, wie ja auch in der indiſchen Mythos 
logie an der Spitze des Lotenreiches nicht eine Grau, ſondern ein Mann, 
der Unterweltsgott Vama, ſteht ). Wie jo viele andere hat ſich auch dieſes 
Schema vielfach in der mittelalterlichen firhlihen Kumft erhalten, fo wa 


Abb. 114-119. Darftellungen der wörvla Hebe. 


auf einem Stein an der Kirche von Dunningen, der eine von zwei Wölfen 
flankierte thronende Menſchenfigur zeigt (Wodan mit ſeinen beiden Wölfen 
Geri und Srekie) 2). 


2. Der Himmelsgott. 


Neben einer mütterlichen Gottheit hat es in der indogermaniſchen 
Urzeit ſicherlich auch einen Himmelsgott gegeben. Er liegt vor in dem indiſchen 
Dydus Pita, dem griechiſchen Zeös mare, dem römiſchen Jupiter und dem 
germaniſchen Zio und Tur, die einem urindogermaniſchen Djaus entſprechen 
und auf dieſelbe Wurzel zurückgehen, wie das urindogermaniſche deivo. 
Es ift dies die Wurzel div „glänzen, leuchten“; das Wort, mit dem man 
urſprünglich wohl die Sonne bezeichnete ), kennzeichnet alſo hauptſächlich 
den leuchtenden Tageshimmel, neben dem ſpater noch andere Bezeichnungen 
als Perfonifitationen des Himmels auftreten (altind. Varuna, griech. odgavog, 
zu idg. var „bedecken, umhüllen, umſchließen“). Bei den Kelten fehlen 
zwar ältere religionsgeſchichtliche Dentmäler, in denen der alte gemein 
indogermaniſche Name noch erhalten iſt, doch ſcheint ſich bier der Himmels“ 


) Ebenda. 5. 182 ff. 

) E Jung, Germaniſche Götter und helden in chriſtlicher Zeit. S. 270, Abb, 116. 

5) Wie die Erdgöttin aus einer alten Mondgottbeit, ſo würde alſo der Kimmelsgott 
aus einer alten Sonnengottheit hervorgegangen jein. Dafür ſprechen ganz beſonders 
die zahlloſen Tlebesgeſchichten, die mit dem griechischen Kimmelsgott verknüpft find. 


9 2 
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gott wie beim germanischen, von den Römern ihrem Mars gleich 
geſetzten Zio und Tyr hinter einem Kriegsgott zu verbergen, der gleich dem 
tömiihen himmelsgott Jupiter (Diespiter) zuweilen den Namen Luc is 
„der Glänzende", führt. Ebenſo haben andere Bezeichnungen dieſes keltiſchen 
Kriegsgottes, wie der Name Rigisamos „der Königlichfte, der Machtigſte“ 
und Albiorix „der Weltherrſcher“ ihre Entſprechnugen in den Beinamen 
des römischen und griechiſchen Himmelsgottes ?). Bejonders deutlich tritt ab * 
die Himmelsnatur dieſes Kriegsgottes in der mehrfach vorkommenden Bei 
zeichnung Camulus, iriſch Cumall hervor, die Rhys mit dem deutſchen Wort 
„Himmel“ identifiziert, jo daß der Gott geradezu „Himmel“ hieße. Dieſe 
Auffaſſung findet noch dadurch eine treffliche Beftätigung, daß ſich nebe 
dem altdeutſchen himil „Himmel“ mehrfach auch humil findet 9). 

Ganz ähnlich wie bei den Kelten ſteht es auch bei den Litauern 


lett. doews oder als Deminut. deewinsch „Gottchen“), alſo als der G 
zar Eoyiw fortlebt. Nach den alten Volksliedern und Mythen kann die 
dievas nur der lichte himmelsgott ſein, mit dem wir es offenbar auch 
dem, in der wolhuniſchen Chronik zum Jahre 1252 erwähnten Gott Diveril 
oder Disvurits „Götterherr“ oder „Götterkönig“ zu tun haben 3). Bei de 
Slawen glaubt man den himmelsgott in dem alten Svarog wiedererkennen, 
zu dürfen 6), deſſen Name urſprünglich wohl „Himmel“ bedeutete und etymo⸗ 
logiſch mit altind. var und svarga „ Himmelslicht, himmel“ zuſammenhängt! 
Allerdings ift dieſer Name nur in der altruſſiſchen Überlieferung bezeugt. 
Trotzdem aber muß er gemeinſlawiſch fein, denn der ihm in den ruſſiſchen 
Quellen zur Seite geſtellte Syparozie, auch syn Svarogow „Sohn des Spargom' 
genannt, erſcheint auf dem entgegengeſetzten Ende des flawiſchen Gebietes, 
im berühmten heiligtum zu Rethra im Lande der Redarier an der Tollen 
wieder, wo er nach Thietmar von Merſeburg der höchſte Gott war. 
haben alſo gar nicht nötig, mit v. Schroeder den ſlawiſchen himmelsg 
hinter dem allgemeinen Gottesnamen Bog zu ſuchen ). il 
Endlich begegnen wir einem Kimmelsgott auch noch bei verſchledenen 
thrakiſchen Dölterftämmen. Bei den Phrygiern treffen wir ihn unter den 
Namen Zeig Hayatos (Baga, offenbar zu indoperſiſch Bhaga = Bagha und 


) v. Schroeder, I, S. 525, 

R. Much, S. 25, 

J v. Schroeder, a, a. O., 1, S. 526ff, e 

*) €. Borchling, Aus der ſlawiſchen Mythologie. Präb. Zeitſchr. I, S. 1714. 

Gregor Krel, Einleitung in die ſlawiſche Literaturgefchichte. S. 378ff.; d. 
heilt ihn Borchling, a, a. O, S. 175 zu altd. sware, die finſtete Gewitterwolle, 

o, Schroeder, a. a. O, S. 587ff 
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law. Bog „Gott“ gehörig) und als Zeus Boovrov zal Aorod mam, b. h. 
er erſcheint hier in feiner Doppelnatur als gütiger, ſegenſpendender und als 
grollender Gewittergott. Ebenſo findet er ſich bei den Bithuniern, die ihn 
Zeus Papas oder Pappoos, alſo wie die Stythen „baterchen“ nannten. End- 
lich ift er auch noch im thraliſchen Stammlande felbft nachweisbar, hier in den 
Namen mit Dio- (Deo oder genetiviſch Dios) wie Diu-zenus, Deo-bizos, 
Dio-beifus uſw., hinter dem offenbar der Name des alten Lichthimmelsgottes 
Djaus ſteckt (o. Schroeder, a. a. O.). 

Kann nach den bisherigen Ausführungen kein Zweifel beſtehen, daß 
es in der indogermaniſchen Urzeit tatjählich einen Himmelsgott gegeben 
hat, jo erſcheint es um jo ſchwieriger, die weſentlichen Züge dieſes gemein 
indogermaniſchen Himmelsgottes zu refonfttuieren. Aus den ſpärlichen 
Zeugniſſen über die Thraker, Kelten und Letto Slawen läßt ſich nur ſehr 
wenig ſchöpfen. Ein ungeheures Material liegt uns zwar von den Griechen 
vor, aber ihre reiche Phantafie hat die alte Göttergeftalt vielfach ſo abge 
wandelt, daß es bisweilen ſchwer iſt, durch den neuen glänzenden Sarben- 
überzug hindurch das urſprüngliche Bild zu erkennen. Beſſer ſchon können 
wir uns bei den Römern unterrichten, die, weit weniger phantafiebegabt 
und viel konſervativer als die Griechen, die alten Züge des Himmelsgottes 
weit treuer bewahrt haben, als dieſe. Ebenſo finden wir, wie namentlich 
Much gezeigt hat, einen ziemlich reichen Stoff bei den Germanen, die gerade 
in mythologiſcher Beziehung den Indoiraniern viel näher ſtehen als die 
meiſten übrigen Völker. 

Die Hauptquelle aber bilden die indiſche und ivaniihe Mythologie 
und namentlich die älteren Deden, die uns das Bild des alten Himmelsgottes 
noch in ziemlich reiner Sorm erkennen laſſen . Nach allen dieſen Zeugniſſen 
ift der himmelsgott lediglich aus der Naturbeobachtung, nicht aber aus dem 
Seelenglauben hervorgegangen, alſo urſprünglich ein reiner Natur, nicht 
ein Seelengott, wenn er auch in jeinen ſpäteren Sormen, namentlich bei 
den Griechen, mancherlei Züge von einem ſolchen aufgenommen haben mag. 
Überall ift er der höchſte Gott. Er iſt der Gatte der Mutter Erde ), mit der 
er nicht nur die Menſchen, ſondern auch die Götter zeugt Rigv. 1 106, 5; 
159, 17 185, 4; IV 56, 2 uſw.). Er iſt vorwiegend, wie ſchon ſein Name ſagt, 
ein lichter, gütiger, väterlicher und ſegenſpendender Gott (als Erzeuger 
des ſaatbefruchtenden Regens), daneben aber als Beherrſcher von Donner 
und Blitz auch ein ſchreckenerregender und vernichtungbringender Gott, 


) 6. Oppert, Gottheiten der Indlerz Jeitſchr. f. Ethnol. 1905, S. 316 f. 

) Nach dem Aitaroya Brähmana (IV, 27) waren Hümmel und Erde ursprünglich 
miteinander verbunden, Sie trennten ſich aber, was viel Unheil anſtiftete. Deshalb brachten 
die Götter zwiſchen ihnen eine Ausſöhnung zuſtande und verurſachten ihre Heirat. Eine 
ahnliche Sage ſchrelbt nach Dionyflos von Halltarnaß Euripides dem berühmten Anarar 
goras zu (Oppert 317). 
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ich bei den Weſtindogermanen 
iefer Eigenſchaft heraus namentlich N 
en repst entwidelt ( o.). Das weſentlichſte aber 
an ihm ift, daß er auch ſchon gewiſſe ethifche Züge aufweiſt, die uns beſonders 


des Daruna entgegentreten 1). Eriſt nicht nur der Schöpfer, 
BE a de des Alls, fondern auch der Treu und Rechtsgott, und 
er iſt daher überall der wichtigste Schwurgott, der mit ag Hand die 
Eid und Cteubrüchigen vernichtet. Ebenſo iſt er der Schützer es Gaftredht 
(Lede Sertos), deſſen Heiligkeit, wir ſchon in der Urzeit nachweiſen konnen. 
u den himmelsgott — von ſeiner Verbindung 
mit der Erdgöttin abgejehen — ſo gut wir gar feine Mythen gerankt haben, 
t der griechiſche Zeus macht hier eine 
e wir kennen. Aber dieſe Mythen haben ſich offer 
erſt auf dem laſſiſchen Boden Griechenlands entwidelt, ö 
auch andere Natur,, beſonders Sonnen. und Mondmuthen, mit ihm v 
knüpft bat. Bei den meiften übrigen Völkern dagegen iſt er faſt völlig muth 


frei geblieben. Das liegt wohl, wie v. Schroeder mit Recht meint, darg j 
inften verförpert, der der Muthenbildung 


daß er den Gottesbegriff am rei e t 
viel weniger Stoff gewährte, als Sonne und Mond und all die ſonſtigen Go 
die wir im indogermaniſchen Pantheon vor uns haben. 
Archäologiſch läßt ſich weder zur Erkenntnis des Weſens des Himmels 
gottes, noch ſeines Kultes etwas beisteuern. Wohl moglich, daß einzelne 
Steinkreiſe oder hoch gelegene Ringwalle, die wegen ihrer geringen Dimen⸗ 
fionen und aus ſonſtigen Gründen nicht Derteidigungszweden gedient haben 
lonnen, dem Kulte dieſes höͤchſten Gottes gewidmet waren. Doch bleibt dies 
eben nur eine ferne Möglichkeit, die nicht einmal den namen Demut 
verdient. Huch über Opferfunde läßt ſich nichts ſagen. Die an beſonderen, 
zweifelloſen Kultftätten gefundenen Knochen, und ſonſtigen Reſte können 
natürlich Opferreſte für den Kimmelsgott, ebenſogut aber auch für irgend eine 
andere Gottheit bedeuten. Dagegen ſind Opferfunde in Gräbern wohl k 
auf ihn, ſondern auf die Seele des Derftorbenen oder auf die Totengotth 
zu beziehen. Endlich fönnten noch einige steinzeitliche männliche Tonfigun en 
in Betracht kommen, deren Zahl freilich gegenüber der endloſen Sülle vor 
weiblichen Siguren verſchwindend klein iſt. Don ihnen ſcheiden die in Gräben 
gefundenen ohne weiteres aus. Denn fie find entweder auf den Toten jelbjl 
zu beziehen, oder, und zwar mit weit größerer Wahrſcheinlichkeit, als fubfti 
tuierende Gebildopfer auſzufaſſen, die dem Toten, vielleicht auch der Toten 
gottheit, an Stelle blutiger Menſchenopfer (Sklaven) gebracht wurden, 
Ebenſo find wohl auch die in den Wohnungen ab und zu vorkommenden 
männlichen Statuetten weit eher als Ahnenfiguren, als wie als Götterdax⸗ 
ftellungen zu deuten. Erſt in den jüngeren Perioden treten, namentlich iim 


) Oppert, a. a. O., S. 320 f. 
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ägäifchen Sormenkreiſe, 
die dem ganzen Zufam 
das fie tragen, zweifello 


und in Griechenland, männliche Götterfiguren auf, 
menhange nach und vor allem wegen des Beiles, 
5 als Darſtellungen des himmelsgottes zu deuten find. 


3. Gewittergott. 


Wie ſich aus den vorhergehenden Ausführungen ergibt, iſt der himmels⸗ 
gott vielfach zugleich auch der Beherrſcher von Blitz und Donner. Daneben 
aber muß es in der Urzeit auch noch einen beſonderen Gewittergott gegeben 
haben, der ſich offenbar ſelbſtändig aus älteren Gewitterdämonen entwickelt 
hat In Indien erſcheint er in feiner älteften Geſtalt als Parjanya, einem 
Sohne des Dyäus (Rigv. VII 102,1), mit dem er zuweilen auch identifiziert 
wird, ſo daß er gleich dieſem Gemahl der Erde ift (Atharv. XII, 1, 12, 42). 
Als verförpertes Unwetter erzeugt Parjanya, deſſen Name im Deda auch 
Wolke oder Regen ſchlechtweg bedeutet, den Regenguß (Rigv. V 85; VII 101, 
102). vor ihm erzittert die ganze Schöpfung (Rigv. V. 83, 2), er herrſcht 
über die Gewäſſer und über alle lebenden Weſen Rigv. VII 101, 2). Wie 
ein brüllender Stier zerſtampft er die Bäume und erihlägt die Dämonen; 
er entſendet aber auch erfriſchenden Regen und macht Menſchen, Tiere und 
Bäume fruchtbar (Rigv. V 85, 1; VI 52, 16; VII 101, 1, 2). An feine Stelle 
tritt ſchon frühzeitig Indra, der Sohn der Aditi und als folder zufammen 
mit Daruna als Aditya bezeichnet (Rigv. VII 85, 4). Gleich nach feiner Geburt 
erfüllt er himmel und Erde mit feinen Waſſerfluten, jo daß der Himmel 
vor ihm erzittert und die Erde ihm zu mißfallen fürchtet (Rigv. IV, 17, 2; 
18, 5). Im Himmel weilt er in der Wohnung des Divasvat (Rigv. 153, 1), 
drängt hier Datuna und die Aſuras beiſeite und tritt ſchließlich an die Spitze 
der Götter (Rigv. I 131, 12; III 46, 2; X 124, 4-6). Wie Zeus, Jupiter 
und Thor ſchleudert er den Donnerkeil, an deſſen Stelle vielfach auch der 
Wurfring, die Cſchakra, oder der gleich Mjölnir ſtets zurücktehrende Wurf- 
ſpeer tritt. Als weitere indiſche Sturm und Gewittergottheiten werden uns 
Rudra und feine Söhne, die Maruts ) oder Rudras, die „wie Löwen 
brüllenden“ (Rigv. I 64, 8), genannt, deren Namen man gewöhnlich von 
der Wurzel xu „brüllen“ ableitet. Sie wohnen im Himmel (Rigo. I 85, 2) 
und fahren in einem mit Antilopen beſpannten Wagen, an deſſen Radfelgen 
ſich ſcharfkantige Klingen befinden (Rigv. I 166, 10), wie Rennpferde unauf- 
haltjam dahin, mit ihren goldenen Waffen, dem Blitz und Donner, alles, 
was ihnen entgegentritt, vernichtend und zertrümmernd (Rigo. I 64, 4). 
Aber als Spender des fruchtſpendenden Regens werden fie auch zu Heil⸗ 
bringern für die Menſchen, denen ſie gute Ernten, Wohlſtand und Gefundheit 
verleihen (Rigv. I 45, 2, 6; 144, 5; II 38, 2, 15; 53, 4; VII, 46, 2). Auch 

1) Der gleiche Name, Marutaz, kehrt auch bei den Koffäern wieder; $. Hommel, 
Grundriß d. Geogt. u. Geſch. d. alt. Or. S. 30%, 
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helfen fie Indra in feinem Kampfe gegen Drtra, wofür en nn 
zuteil wird (Rigo. 157, 5). Allerdings trägt Rudra, wie Indra, hor und 
andere Gewittergottbeiten, auch mancherlei lunare Züge, doch dürfte es ; 
ſich dabei wohl nur um eine einfache Übertragung der lunaren Mythen 
motive auf die Gewittergottheiten handeln, die ſich ohne, weiteres aus der 
Gleichartigkeit der Sunktionen dieſer und der Mondgottheit erllätt. Der 
Auffaffung E. Siedes?), daß Rudra von haus aus überhaupt eine Monde 


Abb. 120. Der babyloniſche Wettergott Abb. 121. der hethitiſche Wettergolt 
Adad Raman. Roldewen, die hethit. Tesup von Conplatten in Sendjdirli, 
Inſchr. Deröft. 8. DOG I v. Cuſchan, Ausg: in Schendſchirh III, 

of. XIII. 


gottheit fei, vermag ich daher ebenſowenig beizupflichten, wie feiner Herleitung 
Thors und verwandter Geſtalten von einem Mondnumen. 

Bei den weſtindogermaniſchen Chethittern iſt der Gott Tesup, der auch 
in dem bekannten Mitanni⸗Vertrag angerufen wird, ein ausgesprochener 
Gewittergott. Auf den chethittiſchen Tonplatten von Sendſchirli hält er in 
der rechten hand wie auf entſprechenden agaiſchen und nordiſchen Darſtellungen 
das Beil, in der linten das dreiflammige Blizbündel. Don den Chethittern 
aus ift diefe Dorftellung, wie Jeremias mit Recht annimmt, auf die Aſſyrer 
übergegangen, bei denen der Gott Ramman oder Adad die Rolle des Tesup 

E Siede, Rudta im Rigveda; Arch. f. Rel, Wiſſ. Bd. I. 


— 15 — 


übernimmt. Er wird daher gleichfalls mit dem Beile dargeſtellt. Auch trägt 
er, feinem chethittiſchen Urſprunge entſprechend, die hohe fegelförmige che⸗ 
thittiſche Mütze. In Aſſur ſelbſt iſt außerdem noch eine goldene drei» 
flammige Blitzdarſtellung zum vorſchein gekommen. Mit Beil und Bltz 
erſcheint auf bildlichen Darſtellungen endlich auch noch der in den Inſchriften 
öfter erwähnte Ruchuratir der Elamiter und Koſſaer ), die zwar gleich- 
falls nicht zu den Indogermanen gehoren, aber doch aus ihrer Sprache 
mancherlei übernommen und insbeſondere verſchledene Götternamen ent» 
lehnt haben ). So u. a. neben den bereits oben genannten Marutas den 
wettergott Burias, der vollig 
dem griechiſchen Boreas ent. 
ſpricht. 

Bei den Griechen und 
Römern ſehen wir die Sunk. 
tionen des Gewittergottes in 
der Hauptſache mit dem him 
melsgotte, mit Zeus und Ju. 
piter, vereinigt. Doch haben 
ſich daneben auch noch jelb- 
standige Gewittergottheiten er 
halten, nämlich in der Geſtalt 
des Keraunos und des Herakles, 
der zahlreiche Züge mit dem 
germaniſchen Thor gemein bat 
und von den Römern gerade 


zu mit dieſem identifiziert Abb. 122. Goldene Bligdarſtellung aus Affur. Die 
ant dagen ce a aka 
gleich diefem auch lunare und Kante fen gelötet. 

namentlich ſolare Züge aufweiſt. 

Ein ſehr ſcharf ausgeprägter Donnergott iſt ferner der gemein flawiſche 
perun, mit dem wahrſcheinlich auch der von helmold erwähnte prove 
des Oldenburger Landes identiſch iſt. Sein Name deckt ſich mit dem des indi⸗ 
ſchen Parjanya und geht jedenfalls auf eine Wurzel per „schlagen“ zurück %). 

Sein getreues Gegenſtück bildet der litauiſch preußiſche Perkunas, 
dem zu Ehren nach Roſtowski in den Wäldern ein immerwährendes heiliges 
Seuer erhalten wurde ?). Noch im 16. Jahrhundert pflegte nach Caſſeius 


) hommel, a. a. O, 38. 

) Ebenda 504, 

) Dol. hierzu Wilte, Archgologiſche Erläuterungen zur Germania des Tacitus, 
wo weitere Literaturnachwelſe. 

) K. Bordling, a. a. O., 5. 175 f. 

„) v, Schroeder, II, S. 608. 


— 114 — 


m es anfing zu donnern, barhäuptig, mit einer Speck. 
a 55 Saber zu gehen und den Perkunas mt 
„Perfunos, Gottchen, ſchlage nicht auf das, was 
meim ift! Ich will Dit auch diefe Spedfeite geben!“ War dann das Gewitter: 
vorüber, jo verzehrte er und feine Hausgenoffen das Sleiſch elbft >), offenbar 
als ein dem Gott geweihtes Opfer (Communio). Nach Ehriſtoph har 
tnod), der gegen Ende des 17. Jahrhunderts ſchrieb, hat dieſer Gott „ein 
zomiges und brennendes Seuerrothes Geſicht wie auch einen krauſen, 
ſchwarhen Kopf und Bart gehabt. Das haupt war auch mit Slammen um 
geben, wie ihn Thomas Clagius beſchreibet 9.7 N 
Die ältefte germanifche Gewittergottheit iſt Thors Mutter Siorgyn, 
neben der auch, allerdings nur noch ganz ſchwach erkennbar, ein männlicher: 1 
Sforgynn, nach der Lokaſenna Str. 26 der Geliebte Sriggs, erscheint. doch 
wird dieſe Slorgun, die lautlich vollftändig dem litauischen Perkunas und 
dem indischen Parjanya entspricht, ſchon früh durch Thor (ungermaniſch 
*punraz) und den ſüdgermaniſchen dunar erſetzt, deſſen Name deutlich auf 
feinen Urſprung aus der Gewittererſcheinung hinweiſt. Seine äußere € 
ſcheinung ähnelt ſehr der des litauiſchen Perkunas. Wie diefer ift er von großen 
Geſtalt und gewaltiger Kraft; er trägt gleich ihm einen großen roten Bart 
und hat eine gewaltige Stimme, die, wie bei Indra, durch den Bart noch ve 
ſtärkt wird. daher führt er auch den Beinamen Hlörridi, „der brüllend 
wetterer“. Als Sturmgott ift er der Schützer der Schiffahrt, und ebenfi 
verleiht er mit feinem Regen und feinen Gewittern den Seldern Sruchtbarfeit, 
Seine Waffe ift der ftets von allein zurüdfehrende hammer Mjolnir, deſſen 
Namen zweifellos mit dem ruſſiſchen Worte Monin „Blitz“ zusammenhängt. N 
nach dieſen mannigfachen übereinſtimmenden Zeugniſſen kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß es in der indogermaniſchen Urzeit eine beſondere Ge- 
wittergottheit gegeben hat, die ihrerſeits in älteren Gewitterdämonen wur- 
zelt. Die Hauptzuge dieſes Gewittergottes ſind bei allen indogermaniſchen 
Einzelvölkern, wie ſich ja bei feinem Urſprung von ſelbſt verſteht, die gleichen, 
Überall treten bei ihm einmal die Surcht und Schrecken erregende, anderer? 
ſeits die befruchtende und ſegenſpendende Wirkung des Gewitters entgegen. 
Diefer einheitliche Urſprung der Gewittergottheiten der indogermaniſchen 
Einzelvölter ſpricht ſich auch noch in der Waffe des Gottes aus. Bei den Gere 
manen iſt es der Thorshammer, bei Zeus und Jupiter ebenſo wie bei dem 
chethittiſchen Tesup und dem elamitiſchen Ruchuratir das Beil und das Blitz 


der litauiſche Bauer, 
ſeite auf den Schultern, 
den Worten anzurufen: 


) hartknoch, Das alte Preußen, Bd. I, S. 160. * 
a. a. O. S. 151, 154. An Stelle dieſes Pertunas-Perun ift ſpater der Prophet 
Ellas getreten, dem in falt ganz Rutland beſondere Ehren erwiefen werden. Noch bis 
in die jungſte Zeit hinein wurden ihm in einigen Gegenden regeltechte Stieropfer dargebracht, 
bei denen ein Geiftlicher die Weihe vollzog und die mit einem nichtigen Opfermahl und 
Trinfgelage verbunden waren 
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bündel, bei Herakles die Keule, bei Indra der hammer, die Aſchakra oder der 
Speer oder die Lanze. Man hat im Thorshammer und ſeinen Entſprechungen 
eine berſinnbildlichung des Phallus erblicken wollen, der in die Erde eindringt 
und ſie ſo befruchtet; wie ich meine, mit Unrecht, denn die befruchtende 
Wirkung des Beils beruht, wie wir oben (S. 98 f.) geſehen haben, auf der 
Eigenſchaft der Steinhade als älteftes Aderbaugerät, und das Beil iſt daher 
auch urſprünglich ausſchließlich Attribut einer weiblichen Gottheit, als der 
Repräfentantin der landwirtſchaftlichen Arbeit. Die waffe des Gewittergottes 
iſt alſo wie das Blitzbundel lediglich als eine Derfinnbildlihung des Blitzes 
aufzufaſſen, was ja auch ſprachlich in den lautlichen Beziehungen Mjolnir = 
Molnija „Blitz“ zum Ausdruck kommt. Die ältefte nachweisbare Sorm der 
waffe bildet dementſprechend auch nicht das Beil, ſondern der Wurfring 
und die noch ältere Keule und Wurffeule. Auf dieſe Geftalt deutet insbeſondere 
der Hammer Chors und der Stab Indras bin, die beide die 
Eigenſchaft haben, nach dem Wurfe zur Hand des Gottes 
zurückzukehren, in ihrer Urform alſo offenbar eine Kehr 
wiederkeule waren. In dieſem Sinne find meines Er 
achtens auch die auf der Iberiſchen Halbinſel in den < 
älteren Ganggräbern auffonmenden, meijt reich verzierten 
Steinkeulen und Krummitäbe aufzufaſſen, deren ſakrale 
Bedeutung zwar allgemein anerkannt wird, für die ſich 
aber bisher eine befriedigende Erklarung noch nicht hat 
finden laſſen (Abb. 122). Ganz ähnliche hakenformige 15512 
Gebilde finden ſich auch mehrfach an den Menhirs-sculpt&s „122. Krumim® 
Sudfrankreichs dargeſtellt, namentlich dem von pouſt A 1 
bomy, Departement Aveyron. wie anſcheinend dieſe, ſo E ibetro, Noti- 
wurden jedenfalls auch die iberiſchen Krummſtäbe als — 50.17, 
tultifches Symbol an der Kleidung befeſtigt; wenigstens Taf. VIa. 
deuten darauf die an dieſen Stücken angebrachten Löcher. 
In Mittel und Nordeuropa fehlen zwar entſprechende Geräte, doch schließt 
ſich ihnen in der Sorm einigermaßen die prächtige jäbelartige Seuerſtein. 
waffe von Saurskop auf Sünen an ), die ihrerſeits in einem Bronzeſäbel 
von Norre in Oftgothland ein merkwürdiges Gegenſtück hat ), und die 
zweifellos entweder ein Königsabzeihen oder ein kultiſches Gerät bildet. 
Als ältere archäologiſche Zeugniſſe für die Exiſtenz eines anthro» 
pomorph gedachten Gewittergottes ſind außer den ſchon genannten Geräten 
vor allem die in den Halriſtningar öfter vorkommenden ithuphalliſchen 
beiltragenden Siguren aufzufaſſen, in denen man ſchon immer den nordiſchen 
Thor erblickt hat (Abb. 123). Bemerkenswerterweiſe erſcheint diefer ithy 
1) Worsaae, Nordiske Oldsager, Sig. 51. 
) Montelius, Mänadsblad 1880, S. 12, Sig. 10. 
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liſche Gott mel neben einem im Geſchlechtsalt befindlichen Menſchen. \ 
N 8 dem 17 Beil hält (Abb. 22). Man darf darin wohl die Dar N 
ftellung einer Eheſchltezung erblicken, die ſich unter den Augen des Gottes \ 
und unter feinem Schutze vollzieht. Noch heute findet ſich 
vielfach der Brauch, die Hochzeiten auf den Donnerstag 3 j 
verlegen. Diefe Beziehungen erklaren ſich fehr einfach durch 
die Bedeutung des Gewittergottes als alte Sruchtbar its 
gottheit. Doch wäre es auch denkbar, daß bier alte lunare 
Züge mit fpielen. denn wenn ich auch nicht mit Siede, 
Bing und anderen Sorſchern glaube, daß Thor urſprünglich 
eine alte Mondgottheit bedeutet, jo halte ich es doch bei 
den engen Beziehungen, die, namentlich im alten Mexilo 
und bei den Maya, ebenſo aber auch in Babulonien, Arabi 
merſchwingender und anderwärts, zwiſchen dieſer und den Gewittergo 
6 rg heiten beſtehen und die ſich aus der Eigenſchaft beider a 
Um Shwed, Erzeuger des fruchtbringenden Regens ergeben, für wahr: 

ſcheinlich, daß eine gewiſſe berſchmelzung beider eingetreti 

iſt. In der Snorra Edda wird Thor als Zerſchmetterer des Thrivaldi, des „Dr 
gewaltigen“, gerühmt. Seine Kämpfe mit dem Rieſen führen ihn nach Olten, 
wo er mit Kurvandil, dem Morgenſtern, in Berührung tritt (ogl. S. 156). Sein 


Abb. 125. ham⸗ 


Abb. 124. Ring aus geſchlagenem Abb. 125. Jadelteing von Abb. 126. Beilformige n 
Seuerlteina.e.rabevon Koorneh. Dolnay, Dächelette, Ma teinperfe von Alvaftra, 
l’Anthr, 1892, S. 411, Sig. 7. nuel J, S. 521, Sig. 186, 5. 2 


Sohn Magni befreit ihn drei Tage alt. Mit vielen Mondgottheiten teilt er 
die Gefräßigfeit und Erinkfeſtigteit. Wie faſt allen Mondgottheiten ift ihm den 
Bod heilig und, wie das Gefährt Rudras von Antilopen, Jo wird fein Wagen 
von einem Bocksgeſpann gefahren. Und auf diefe Verſchmelzung dürfte 
auch das Hauptattribut des Gottes, der Beilhammer, zurückgehen, da das 
Beil, wie wir oben ſahen, urſprünglich ein ausſchließliches Attribut der alten 
mütterlichen Erd, und Mondgottheit bildet, während wir als die aͤlteſte 
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waffe der Gewittergottheſten ſchon oben die Kehrwiederkeule kennen gelernt 
haben. 

In älterer Zeit find auf den Kult des Gewittergottes jedenfalls die 
oben erwähnten koſtbaren Wurfringe aus Jadeit und Nephrit zu beziehen, 
wenn auch manche von ihnen ein bloßes Königszeichen gebildet haben mögen. 
(Abb. 124—125). Sur dieſe ſakrale Bedeutung ſpricht beſonders die her⸗ 
richtung der Bruchſtücke ſolcher Wurfringe zu Anbängfeln, die gewiß nicht 
lediglich als Schmuckſtücke, ſondern zugleich auch als Apotropata dienen 
ſollten (Abb. 32). Endlich mögen noch manche der kostbaren Miniaturdoppel- 
beile aus Bernſtein mit dem Kult des Gewittergottes zufammenbängen 
und als Nachbildung der ihm zukommenden Waffe gedient haben (Abb. 126). 


4. Seuergötter, 

Zweifellos wurden in der Einheitsperiode des indogermanifchen Ur⸗ 
voltes auch beſtimmte Seuergötter verehrt. vollig klar tritt uns als folder 
der indiſche Agni entgegen, deſſen Name allein 
ſchon feinen Urſprung bezeugt (lit. ugnis, tuff, orous, 
lat. ignis „Seuer“). Er gilt für den älteften Gott, 
trotzdem ihn himmel und Erde, die Waſſer und Cvaſtr 
ſchufen Rigo. X. 2, 7). Er iſt ein ſchoͤner Jüngling 
mit langem goldenen flammenden Haare, weshalb er 
auch gocishkega „der deſſen Haupthaare Flammen 
find“ heißt. Er weilt in allen drei Sphären, als 
Sonnenfeuer im himmel (Rigv. VI, 8, 2; X 88, 6, 
11 ujw.), als Blitzfeuer in den Waſſern des Sirma⸗ 
ments, weshalb er Apännapät „Sohn des Waſſers“ 
heißt (Rigv. I, 22, 6; II 35, 1, 11 uſw.) und als 
irdiſches Heuer auf der Erde, wo er reſidiert. dem 
entſprechen auch die drei Opferfeuer: das öftliche 
viereckig geformte und den Göttern zukommende 
Sonnenfeuer Ahavaniya, das den Mond repräſentie⸗ 
rende halbmondförmige, den Manen geweihte füdliche 
Daksina und das dauernd vom Hausherrn zu unter⸗ A: 127. Zweitöpfiger 

0 Fer 85 „ gn, Sammlg. Guimet. 
haltende kreisförmige Garhapatyn ). Agni iſt ein Aus Wilte, Man.-Bibl. 
tapferer Kriegsheld und gewaltiger Bogenſchütze; er Nr. 10, S. 308, Abb.196b. 
tötet die Ralſchas und ſchuͤtzt als Repräfentant des 
häuslichen Herdfeuers (Agni Grihapati „das Hausherrſeuer“) die um den 
herd ſich ſammelnden Menſchen und Tiere, Auch vermittelt er zwiſchen der 
Welt der Menſchen und Götter, indem er in ſeiner Eigenſchaft als Opfer 
feuer die Opfergaben hinauf zu den Göttern trägt. Als ſolcher Vermittler 


) G. Oppert, Gottheiten der Indier. Zeitſchr. f. Ethnol. 1905, 317. 


| 
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r. Dom Himmel brachte 
insbeſondere dem Bhrigu 


hleguer der Griechen gelten 
fie für ein übermütiges Volt‘). Auf bildlichen Darſtellungen erſcheint 
Agni oft zwei, oder dreihaupt R 
genannt wird (Rigv. I, 146, 1). N 0 
lichung der ſich teilenden Slamme und hat nichts mit der Mehrgeitaltigt 
des Mondes (ab und zunehmender Mond, Vollmond) zu tun, 
(Drachenkämpfe S. 7) es annimmt. 2 

nicht weniger klar liegt der Seuerkult bei den Jranſern vor, wo ihn 
auch Herodot (I 131) kennt. Dem Volke des AHveſta war, wie W. Geiger 
fagt, das Seuer, das heiligste und reinſte Element, der Abglanz ſeiner hödhft 
Gottheit, des Ahuramazda. Es iſt ihm das Symbol der ſittlichen Cauterkeit und 
ein kräftiges Mittel zur Abwehr der Dämonen. In nacht und Sinſternis treiben 
die böfen Unholde ihr Weſen. Das Seuer ſchafft Licht und Helle und ver⸗ 
ſcheucht die hoͤlliſchen Geiſter“. Der eigentliche Name des iranijchen Seuergenius 
iſt Atar „das Seuer“, von dem ſich die Bezeichnung Athrayan „der mit dem 
Seuer Beſchäftigte“, d. h. „der prieſter“ bexleitet. Diejer Name kehrt auch 
im indiſchen Atharvan wieder, ein Name, der ein altes Prieſtergeſchlecht be. 
zeichnet und der auch im Atharvaveda vorliegt. Bemerkenswert it, daß im 
Iraniſchen auch der oben erwähnte Name apam napät wiederkehrt, der hien 
allerdings nicht als Beiname des Seuers, ſondern als Name eines bejonderen, 
ſowohl zum Waller als zum Seuer in Beziehung ſtehenden ſelbſtändigen 
Genius erſcheint. Einige Male wird dieſer aveſtiſche Apam napat auch in 
Verbindung mit Nairosanha angerufen, einem Genius von feuriger Natur 
deſſen Name offenbar dem Narägamsa, einer Bezeichnung des Agni, ent“ 
ſpricht. Dem häuslichen Seuer endlich begegnen wir unter dem Namen 
Nmänopati „Herr des Hauſes“ (v. Schroeder, a. a. O.). 5 

Der wichtigste Seuergott bei den Griechen iſt hephaiſtos, der göttliche 
Schmied und Seuerarbeiter, der oft geradezu gleichbedeutend mit Seuer ger 
nannt und namentlich mit dem unterirdiſchen Seuer vullaniſcher Berge in 
Beziehung gebracht wird. Ein hauptſitz feiner Verehrung war dem en 
ſprechend Cemnos, wo noch in kykladiſcher Zeit der feuerſpeſende Berg 
Moſuchlos in Tätigteit war. Andererfeits beſtand aber gerade auf Lemno: 
auch der uralte Brauch, das heilige Seuer alljährlich zu löſchen und neues 


) Außer Bhrigu und Mätarigvan erſcheinen im Rigveda (VIII, 45, 13; VI, 16, 
13, 14) auch noch Man, Angiras, Dadhyank und andere als Vermittler des Seuers, 
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Seuer von Delos, dem Heiligtum des Apollo, herbeizuholen, das dann in alle 
Häufer verteilt wurde. Diefem männlichen Seuergott ſteht als Repräfentantin 
des Herdfeuers die Hejtia gegenüber, die aber nicht nur als Göttin des Einzel, 
ſondern auch des Gemeindeherdes (Kor dorla) erſcheint, wie im Prutaneſon 
der zwölf urſprünglich getrennten Gemeinden in Attika, in Tegea, in Maze 
donien, in Olympia uſw. Als Träger des Seuers endlich ſehen wir die Titanen- 
geſtalt des Prometheus, der trotz feines Gegenſatzes zu den Göttern doch zweifel 
los bei den Griechen göttlich verehrt wurde, alſo wie fein indiſches Gegenftüd 
Agni-Mätarigvan Heros und Gott in einer Perſon war. 
Dem griechiſchen Hephaiſtos entſpricht der Dulfanus der Römer, 
„der Gott der Naturkraft des Seuers, welche befeelend und bildend, aber auch 
zerjtörend wirkt“. Sein Hauptfeft fiel in den heißen 
Auguft, und ſein Hauptopfer bildeten kleine Siſche, 
die wohl nicht, wie Höfler u. a, Seſtus ) folgend, 
meinen, jubjtituierende Menſchenopfer waren, ſon⸗ 
dern auf dem alten Juſammenhange des gemein 
indogermaniſchen Seuergottes mit dem Waſſer ber 
ruhen, d. h. des Blitzfeuers mit dem Woltenmeere. 
Das Gegenſtück zur Heſtia bildet die Veſta, die gleich 
jener nicht nur Herdgöttin des Einzelherdes, ſondern 
auch des Gemeinherdes der Sippe und des Sippen 
verbandes war. Dies ſehen wir beſonders deutlich, 
bei der Deſta von Lavinium, von Alba Tonga und 
von Rom, wo in einem kleinen Rundtempel auf dem . 
heiligen Herde von den keuſchen Veſtalinnen dauernd Abb. 1275, Sicttifte 
das heilige Seuer unterhalten und, wenn es doch ein (Soden; Gotland. 
mal ausgi i i ü Nach J. Loewenthal 
ging, als Reibungsfeuer neu entzündet wurde. . 
Bei den Germanen wird ein alter Seuergott Beil, Einst 
zuerſt von Cäfar (B. g. VI, 21) bezeugt, der ihn als 
bolkanus bezeichnet. Er ift zweifellos nichts anderes, als der Loki der 
nordischen Sage, der fi in vielen punkten eng mit dem indiſchen Agni, 
dem griechiſchen Prometheus und dem römijchen Volkanus berührt und 
wie Prometheus und Agni-Mätarigvan als Überbringer des Seuers 
galt. Die Erinnerung an feine Seuernatur hat ſich im Norden im 
Dolte bis zur Gegenwart erhalten. Wenn das Seuer ſtark kniſtert, ſagt 
man in Norwegen, Lofje prügelt feine Kinder. In Telemaden wirft man die 
Haut der gekochten Süßmilch ins euer, damit Lotje ſie bekomme. In Island 
ſagte man früher, wenn ein Brand oder hitze die Wieſen verſengte, „Lott 
fährt über die kicker“. Und wie in Griechenland, Rom und Indien in einer 
irdenen Schüſſel oder Kifte ein beftändiges heiliges Seuer unterhalten wurde, 


) Festus 238: quod id genus piseulorum vivorum datur ei deo pro animis humanis 
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ſo bat man in Skandinavien bis in die jüngſte Zeit hinein an dem alten, Lodurr, 
d. I. uk-turo-s „Lichttorb“ feſtgehalten (Abb. 127), der ſehr an die alten R 
wannenformigen Tongefäße des nordiſchen Sormenkreiſes und die nahe⸗ 
verwandten Stein und Congefaße aus dem Caſbacher Moor, von Anghelu 
Ruju und Tepe Aly Abad erinnert (Abb. 128—129). Andererſeits ſteht 
Coti aber auch wie die vorher erwähnten Seuergötter zum Waller in Be⸗ 
ziehung, in dem er ſich in Lachsgeſtalt verbirgt (d. h. gleich dem ins Waſſer 
getauchten Brande verſchwindet) uſw. Bemerkenswert iſt, daß dieſer Loll⸗ 
Doltanus mehrfach auch auf den bekannten Jupitergigantenſaulen erſcheint, 
deren Vorkommen nach hertlein auf ein ganz beſtimmtes, ſcharf umgrenzte 
Germanengebiet beiderfeits des Mittelrheins, rechtstheiniſch auf das der 
Main und Nedargermanen, linkscheiniſch auf das der Triboter und anderer 
nördlich von ihnen im Wasgenwald wohnender Germanenſtamme beſchränkt 
iſt und über deren germaniſche Zugehörigkeit daher um jo weniger Zweife 


Abb. 128. Lampe von n Agde Ruſu. Abb. 129. Wannenförmiges Gefäß von 
Mon, Ant, Line, S. 508, Sig. 71 bafter von Rue 1.195, 5 0 . Del. Dorn 
I, 
ig 


und gar widerſprechende Ausführungsweife der Einzelfiguren dieſer Säulen 
durchaus auf altgermaniſche Dorftellungen hinweiſt h). 

Bei den Slawen iſt ein Seuerkult beſonders von den Böhmen und 
Ruffen bezeugt, die nach mehrfachen Rirchenordnungen noch lange nach Ein⸗ 
führung des Chriſtentums an den althergebrachten heidniſchen Seuerbräuchen 
ſeſtgehalten haben. Ja ſelbſt heute noch finden ſich in Rußland deutliche 
Spuren der einſtigen Perfonifizierung des Seuers. So heißt es in einem 
Zauberſpruch: „0 du baterchen, du König-Geuer, du biſt der König aller 
Könige, Seuer aller Seuer, fei mild, jei gnädig, fo wie du heiß und flammend 
biſt, wie du brennſt und verſengſt auf freiem Selde Gräfer und Raſen, Ges 
buſche und dichte Wälder, der feuchten Eiche alle unterirdiſchen Wurzeln, 
77 Wurzeln, 77 Zweige, ebenſo bete ich zu dir und beuge mich vor dir, o Seuer, 
du König, verbrenne und verſenge von den Sklaven des Herrn alle Betrübniſſe 
und Kranfheiten, Beſchreiungen und Behexungen“ ufw. 3). 7 


S. hertlein, Die Jupitergigantenfäulen. Stuttgart 1910, 
*) mafikons, Berwkoryerın aarammanın Nr. 289. 
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Endlich liegen auch noch zahlreiche Zeugniffe von den Litauern und 
getten vor. Noch bis in die jüngſte Zeit hinein wurde bei den Nadrauen 
das heilige Seuer unter dem Namen szventa Pony ko „heilige herrin“ von den 
weibern angerufen, wenn ſie es des Abends einſperrten, und die Braut 
pflegte beim Abſchſed vom Elternhauſe zu klagen: „Du heiliges Seuerchen, 
wer wird dich fortab bewahren”, Andere Quellen nennen als Göttin des 
herdfeuers die Polengabia, der bei den Letten die Ugguns mäte „die Seuer« 
mutter“ entſpricht. Dagegen hören wir bei dieſen Dölfern merkwürdigerweiſe 
nichts von einem männlich gedachten Seuergotte oder Dämon. 

Nach allen dieſen untereinander vielfach übereinſtimmenden Nachrichten 
über einen Seuerkult bei den Einzelvölfern kann fein Zweifel herrſchen, daß 
das Seuer ſchon in der gemeinindogermaniſchen Urzeit Gegenſtand göttlicher 
Verehrung war, und zwar laſſen ſich deut» 
lich zwei Hauptgeſtalten der Seuergottheit 
unterſcheiden, ein zum Sonnen, Blitz und 
vultanifhen Heuer in Beziehung ſtehender 
allgemeiner Seuergott, der Vertreter des 
Seuers ſchlechthin, und eine, entſprechend 
der Bewahrung des Dauerfeuers durch die 
hausfrau meiſt weiblich gedachte Gottheit 
des Haus (Samilien‘, Sippen.) feuers, die 
auch noch in der von Herodot (IV 59) bei 
den Stythen bezeugten Kerdgöttin Tabiti 
vorliegt, Als eine dritte Seuergottheit ges 
ſellt ſich dazu der Seuerbringer, den wir 
im indischen Agni-Mätarigvan und Biff 
im griechiſchen Prometheus und im germa⸗ Abb. 150. Cotſo einer Stauen. 
niſchen Loki vor uns ſehen. a a Ha ae 

Alle drei müffen ſchon in der Urzeit 
ols felbftändige Weſen nebeneinander beſtanden haben, wenn fie auch ur 
ſprünglich nur drei verſchiedene Erſcheinungsformen eines und desjelben 
dämonischen Weſens bilden. Beſonders bemerkenswert ſind noch die überall 
auch in zahlreichen Volksbräuchen — wiederkehrenden ſehr engen Ber 
ziehungen des Seuers zum Waſſer, d. h. des Blitzes zur Gewitterwolke. 
Offenbar beruhen ſie auf einer uralten Erinnerung, daß tatſächlich, wie ſchon 
Lutrez und andere Philoſophen des Altertums annahmen und wie auch aus 
manchen Seuerraubſagen hervorzugehen ſcheint, das vom niederfahrenden 
Blitz entzündete Seuer die erſte Seuerquelle des Menſchen gebildet hat, 
bevor er zur Seuererzeugung ſelbſt gelangte. 

Das heilige Herdfeuer und den Seuerraubmythos jehen wir in der 
ſpäteren Kunft vielfach behandelt, während aus gemeinindogermaniſcher 
Zeit, d. h. aus dem Neolithikum, ſichere Darſtellungen, wenigſtens von 


9 


männlichen Senergottheiten, fehlen. dagegen dürften manche der zahlreichen 
kultischen Siguren, die ſich namentlich im bandleramiſchen Sormenkreiſe 
in Sorm von weiblichen Tonfiguren und Tierftatuetten am Steinherde der 
Hütten finden, mit dem Kufte der Herdgöttin in Beziehung ſtehen, ſei es, 
daß es dieſe ſelbſt bedeuten oder nur ihr dargebrachte Gebildopfer darſtef 
Indes ift auch hier eine ſichere Entſcheidung nicht möglich, da dieſe Siguren 
natürlich auch auf andere Gottheiten oder den Ahnenkult bezogen werden 
können (Abb. 150). 


5. Sonnengott. 

viel umſtritten iſt die Srage, ob es in der indogermaniſchen Urzeit 
auch einen Sonnengott gegeben habe. Wenn es einen ſolchen gab, müffen 
feine Züge natürlich die realen Erſcheinungen widerſplegeln, die wir an d 
großen Tagesgeſtirn beobachten. Dazu gehören zunachſt neben ſeiner ſcheiben⸗ 
oder ballförmigen Geſtalt ), die namentlich bei amerfkaniſchen Dölter 
zu einer Verknüpfung des Ballfpiels mit den großen Sonnenſeſten gefüh 
bat, ſeine Licht und Wärme ſpendende Kraft mit ihrer Einwirkung auf d 
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Abb. 151. Gürtelblech von Chalandriani. 


1 
geſamte irdiſche Leben. Allerdings iſt die Wärmewirkung der Sonne nicht 
überall erkannt worden. Die primitivften Volker, wie die Loritja Auftrali 
u. a, die den Sternen weit mehr Hufmerkſamkeit ſchenken als Sonne und Mon! 
leugnen ſie vielmehr und wiſſen dies auch ganz gut zu begründen. Denn wäre 
die Sonne die Quelle der Wärme, ſo folgern ſie, warum iſt es dann nicht 
auch im Winter warm? Da ſcheint die Sonne doch auch, da aber ift es kalt. 
Sie laſſen daher die Wärme von den in den Sommermonaten ſichtbaren 
plejaden ausgehen. Die meiſten Dölter haben indeſſen ſehr wohl die Seuer⸗ 
natur der Sonne erkannt und insbeſondere gilt dies, wie zahlreiche darauf 


) Helios trägt einen Ball oder eine Kugel in der hand (Ro, H. L. I, 2005). dem 
hetatles wurden nach Pauf. III, 14, 6 in Sparta von den Ballfpielern Opfer dotgebtacht 
Dos Zeustind erſcheint mit einem verzierten goldenen Ball, der wie ein Stern durch die 
Lüfte fliegt. Und in England hat ſich, wie wir oben ſahen, das Ballfpiel verbunden mit 
Lanz noch lange im kirchlichen Oſtetgottesdienſte erhalten (ogl. S. 6). Statt mit einem 
Boll wird die Sonne gern auch mit einem Apfel verglichen, beſonders deutlich in tauschen 
Liedern, Notutlich tonnte man ſich in gleicher Weiſe auch den Mond vorſtellen, ſo daß man 
nicht immer ſichet entscheiden tann, ob unter der Scheibe, dem Ball oder dem Apfel der 
Mond oder die Sonne zu verftehen it (ogl. S. 6 und Sele r, Zeitfchr. J. Ethnol, 1907). 


Abb. 152, Sonnenwagen von Trundbolm. 


bezügliche Mythen lehren, für die Indogermanen ). Eine weitere auffällige 


) Daher auch die öfter, namentlich in füdlichen Ländern wiederkehtende Auffalfung 
des Sonnengottes als Bogenſchütze (Sama; Apollo Argyrotogos), der feine glühenden 
Pfeife ſchleht. Dt. S. 131, Abb. 143. 
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R d namentlich 
mung bildet der Jahres» und Cageslauf der Sonne un 

8 rätte verbleib während der Nacht und 10 wunderbare 
Rücktehr von ihrem Untergangspunkt im Weſten zu ihrem e 
im Often. Die ſichtbare Bewegung der Sonne ſucht man ſich entwei 0 urch 
eine ihr immanente Kraft zu erklaren, indem man fie ſich beſeelt un dann 
gern als Tier oder Menſch, oder als Teil eines ſolchen, als Auge, als Schild 1 
uf, vorſtellt. Oder man läßt die Bewegung durch eine von außen einwirkende 
Kraft erfolgen, indem man ſich vor die v 
Sonnenſcheibe ein Zugtier, meiſt ein 
Pferd, vorgeſpannt denkt, wie wir dies 
noch mehrfach im Rigveda (J 164, 2) 
und außerdem in nordischen elſen⸗ 
zeichnungen und auf einem Gurtelblech 
von Chalandriani ſehen (Abb. 131). Mit 
der Erfindung des Wagens verlegt man 
die Sonnenſcheibe auf dieſen, wie bei 
dem berühmten Wagen von Trundholm 
(Abb. 152) und gleichfalls in nordiſchen 
Selſenzeichnungen, wo außerdem vor 
dem Wagen mit dem Sonnenrad auch 


Abb. 138. Selſenzeichnung von Bada, 
Bohuslän: Wagen mit Sonnenrad, davor 
eine Adorantin, 


Abb. 154. Bronzegerät von Calceite, 
Prov. Teruel, Spanien. 1 


noch eine perſon in Adorantenſtellung erſcheint (Abb, 135). Doch findet ſich 
daneben bisweilen auch die Vorſtellung der Sortbewegung der Sonne auf 
dem Rüden eines Tragtieres, Dieſe Anſchauung, die in einer wahrſcheinlich 
ſpathallzeitlichen Darſtellung aus Noröſpanien in ſehr klarer Weiſe zum 
Ausdrud gelangt (Abb. 154), wird ſich wahrſcheinlich in ſolchen Ländern 
entwidelt und erhalten haben, in denen der Wagen gar nicht oder nur in 
lehr beſchränttem maße Eingang gefunden hat, wie id) es beifpielsweife im 
Kaufafus und auf meiner Reife durch Weitperfien beobachtet, habe, wo idy 


nur in Täbris Wagen zu Geſicht befam, 7 
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Das nächtliche berſchwinden der Sonne und ihre rätfelhafte 
Rücktehr nach Oſten hat man ſich auf verſchiedene Weiſe begreiflich 
zu machen geſucht ). Die einfachſte Erklärung war die, daß die Sonne über⸗ 
haupt nicht zurückkehrt, ſondern daß die früh aufgehende Sonne eine jedes. 
malige Neuſchöpfung bildet. Spuren von dieſer Dorftellung finden ſich auch 
noch in manchen mythiſchen Erzählungen der indogermaniſchen Einzel- 
völker ), und noch Heratlit nahm eine tägliche Neuſchöpfung an. Weit häufiger 
findet ſich jedoch die Auffaſſung, daß es immer wieder die gleiche Sonne iſt, 
die im Oſten aufgeht. Bei diejer Auffaſſung erfolgt ihre Rückkehr entweder 
1. auf der Erde, indem ſie ſich, wie beiſpielsweiſe bei den Auſtraliern und 


Abb. 155. Darſtellung der Jonaslegende: links wird Jonas von dem Seeungeheuer ver⸗ 
ſchlungen, rechts wieder ausgeſpieen. 


Buſchmännern, ſelbſt in die Achſelhöhle eines Menſchen verbirgt und von 


) Wilke, Sonnen- und Mondfinfterniffe im Glauben und in der darstellenden Runſt 
der indogermamſchen Vorzeit. Weltall 1919, 5. 23/24, 

) In den Ragnarok verſinkt die Sol im Meere, nachdem fie zuvor eine ihr gleiche 
Cochter geboren hat (Vafpr, 47). Diefe Vorſtellung liegt insbeſondere auch in den 
zahlloſen, über die ganze Erde verbreiteten und in den verſchiedenſten Varianten 
wiederkehtenden Kusſetzungsmythen vor (vgl. C. Srobenſus, a. a. O. 237, 242 f., 
240 f., 251f., 284 f., 262; Myth. Bib. II 49 u. a.). Denn das ausgeſetzte Rind ift 
eben nur das von der alten Sonne geborene junge Sonnenkind, das nach langer 
Meerfahrt im Often feinem dunkeln Behalten entſteigt, um nun feine Sahrt am 
himmel zu beginnen. Außer auf die Sonne bezieht ſich der Mythos vielfach aber 
auch auf den Mond, und zwar iſt dann unter dem dunkeln Behalter, in dem das 
junge Mondkind bewahrt wird, der Schwarzmond zu verstehen. 

welke, Die Religton der Indogermanen. 9 
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eines Wolfs, Ebers ufw., der fie abends verſchlingt und dann nach Often 
gelangt (Rottäppchenmärchen und ahnliche). Oder 2. durch unterirdiſche 
Kanäle, eine Unſchauung, der wir heute 
beſonders in Amerjka ), und auf den 
Südſeeinſeln) und in Kuſtralien ®) 
begegnen, von der aber auch vielfache 
Spuren außer bei den alten Mexilanern 
bei den Indogermanen und nament⸗ 
lich Aguptern nachweisbar find. Oder 
3. und zwar vorzugsweiſe, in oder 
auf dem erdumgürtenden Ozean. Auch 
hier kann die Sonne die Reife aus eigener 
Kraft ausführen, indem fie die Geſtalt 
eines Waſſertieres, alſo eines Siſches oder 
Abb. 1800. Arionmotio auf einer eines Waſſervogels, annimmt. Häufiger 
— Pater, 1885. K.. aber begegnet man der Vorſtellung, daß 

fie zurüdbefördert wird. Dies geſchieht 

vor allem, wie in der Jonaslegende (Abb. 135) und in verſchiedenen ameri⸗ 
laniſchen Bilderinſchriften, aber auch noch öfter in der mittelalterlichen kirchlichen 


Abb. 130 b. Krionmotiv auf der Silberſchale von Gundeftrup. 


Kunit ), im Leibe eines Siſches, gewöhnlich eines Walfiſches oder Delphins, 


») w. g. m. 1901, S. 150 (Guicholindianer). 4 

Schirren, 5.150 (Neufeeland); Baſttan, Infelgruppen, S. 270 (Hawal); Ellis, 
Polynenian rech. during a residence of nearly six yearsin South, Sea-Islands, Bd, II, 414 
(Polynelien); Srobenius, a.a. O., S. 78 (Mikroneſien). 

parte, The Native Tribes of South-East-Australia, London 1904, S. 427; 

) So beifpielsweile an der St. Jafobstirhe in Regen, wo ein Drache ganz wie 
bei den erwähnten Indianerdarftellungen die ſcheſbenſormige Sonne verſchlingk, 
Darüber befindet ſich ein anderer Drade, det einen Mann verschlingt (E. Jung, 
Germ. Götter und helden in chriſtlicher Zeit, S. 49, Abb. 10). Natürlid) kann es 
ſich dabei auch um einen Mondmythus handeln 5 
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der die abends ins Meer herabftürzende Sonne verſchlingt und dann nach Often 
zurückträgt, wo fie ſich entweder ſelbſt befreit oder von einem Sonnenhelden 
befreit wird ). Statt im Leibe eines Siſches kann ſie auch auf dem Rüden 
eines ſolchen zurückkehren (Abb. 180 und b), wie wir es bei den nament⸗ 
lich in Madagaskar heimiſchen, aber auch bei den Lappländern, in Nord. 
amerika, in Ozeanien, in China und Japan ſehr häufigen Arionmythen 
ſehen ); doch erſcheint als Träger der Sonne häufig auch ein Waſſervogel, 
alſo eine Gans, eine Ente oder ein Schwan, auf dem ſie reitet. Endlich kann 
fie ſich zu ihrer Fahrt auch noch eines Bootes bedienen (Abb. 157), das dann 
bisweilen noch von Wajfertieren, Delphinen, Schwänen ufw. gezogen wird ). 

Als letzte höͤchſt auffallende Erſcheinung, die wir an der Sonne beobachten, 
kommt ſchließlich noch ihre veränderliche Stellung zum Monde in Be- 
tracht, der ſich bald von ihr entfernt, 
bald ihr nähert und ſie ſchließlich in 
der Konjunftion erreicht und dann 
unter Umſtänden bedeckt oder vernichtet 


\ ® 5 \ \ 9 
Abb. 1578. Darſtellung von Schiffen und Abb. 137 b. Schiffe, von einem Delphin 
Sonnenradern aus Norwegen u. Schweden. gezogen, auf Gefäßen von Chalandriani. 


(Sonnenfinfternis, Abb. 158 bis 142). Als Grund für dieſe gegenfeitige 
Annäherung geben die Naturvölker entweder haß oder Liebe an; daher 
werden bei faſt allen Naturvölkern Sonne und Mond als Geliebte oder als 
Ehepaar, nicht ſelten auch als Geſchwiſterpaar oder Zwillinge aufgefaßt 
(1. a. S. 154 ff.). 


) Zahlreiche hierzu gehörige Mythen aus allen Erdteilen bei Led Srobenius, 
IV. bis VIII. Kapitel. Eine Abart davon bilden die gleichfalls weit verbreiteten polutrates⸗ 
muthen. Doch erſcheint dieſes Motiv auch beim Totenglauben. Bildliche Darftellungen 
des Motivs der Befreiung des von einem Drachen verſchlungenen Helden durch den ind⸗ 
wurmfämpfer finden ſich in der mittelalterlichen kirchlichen Runſt nicht ſelten. So in einem 
Säufenfopf vom Münſterchor in Bafel (E. Jung, Germ. Götter u. Helden in christl. Zeit, 
S. 95, Abb. 18), an einem Bogenfelde der Micharbücche in Altenſtadt bei Schongau (a. a. O., 
S. 90, Abb. 19) und anderwärts, und zwar wird hier die Darftellung gewöhnlich auf die 
Thidreffage bezogen, in der Dieterich von Bern des Reginbald Sohn Sintram befreit. Dies 
mag gewiß zutreffen. Der tiefere Sinn allet derartigen muthiſchen Darſtellungen, den 
Jung freſlich in feiner ſonſt ſehr bemerkenswerten Arbeit nicht erfaßt hat, ii zweifellos 
der der Befreiung der Sonne oder des Mondes aus dem Leibe des Ungebeuers, 

) d. a. O., S. 217 ff., 282, 294, 298. 

) wilte, a. d. ©, Auch in einem Kymnos auf dem babyloniſchen Sonnengott 
Samas heißt es: „Du fährft über das große ausgedehnte Meet“ (Jeremias, a, a. 
O,, 250). 

9* 
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Alle die hier tutz fligzierten Dorftellungen werden wir alſo auch 
der Kusgeſtaltung der verſchledenen indogermaniſchen Sonnengottheit, 
zu erwarten haben, denen wir uns nunmehr im einzelnen zuwenden. 

Über allen Zweifel erhaben ift das Dorhandenfein einer Sonnengotth, 
bei den Indern, bei denen fie zunächſt in Geftalt des Saryn erſcheint 
(von einer den Lichtglanz der Sonne kennzeichnenden Wurzel svar, die auch 
im ran. hvar, griech. Jos, lat, sol, got. sauil, ſlaw. solnze, lit. saule vorliegt), 
In einem von fieben Roffen gezogenen Wagen durchfährt er den Himme 
(MRigv. 150, 8, 9; 115, 5) und erſchaut von da als ſehender Spaͤher alle ſchle⸗ 


Abb. 158. Darſtellung der Konjunktion Abb. 139. 27550 Kerne SEN 
auf einem Culinder von Curium, Cupern. Conzulinder von „ Mem. de 
Cesnola-Stern Taf. LXXVI, 13, en Perse, Bd. 


und guten Handlungen der Menſchen, die er dem Daruna und Mitra 
richtet (Rigv. VII 62, 2), weshalb er auch das Auge des Daruna und 
bisweilen auch des Agni heißt (Rigv. I 115, 1; X 37, 1). Ihm v 
iſt Savitar, der manchmal geradezu mit ihm identifiziert wird, aber no 
mehr individuell perſönlich geftaltet ift und ſchon einzelne Züge trägt, die 
nicht mehr aus der Sonne als Naturerſcheinung unmittelbar ergeben. 
jener fteigt er am Himmel 
einem von goldenen Roffen 
gezogenen goldenen Wage 
empor. Er beobachtet feſte 
Geſetze (Rigv. IV 38, 3, 
beſitzt alles, was wünſchen 
wert iſt, ſpendet den Menſcht 
Segen und Glück und ift di 
Erhalter des Himmels und der Welt. Eine dritte Gottheit, die vieler 
folare, daneben aber auch mancherlei lunare Züge trägt, iſt des Seuergottes 
Agni Sohn und des Indra jüngerer Bruder Vishnu, der die Erde, den Himmel 
und alle lebenden Weſen erhält und mit feinem Bruder Indra die feindlichen, 
rtra befämpft. Er durchmißt die 7 Regionen der Erde (Rigv. I 22, 16) 
und geht wie ein weit ausſchreitender Bulle über die drei Sphären (Rigv. 122 
16—18; VIII 29, 7), jedenfalls eine Anſpielung auf die dreifache Exist 

der Sonne, auf der Erde, in der Atmofphäre und im himmel. Noch eine weitere 


Abb. 


40. Sonnenfinfternismotio auf einem 
Raſiermeſſer. Dal. hierzu S. 142. 
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Sonnengoftheit ift der behäbige puſhan, der freilich noch weit mehr die 
Züge einer Mondgottbeit trägt und ficher urſprünglich auch eine ſolche geweſen 
ſſt. Er reitet auf einer Ziege oder fährt in einem von Ziegen gezogenen Wagen 
(Rigv. 1138, 4; VI 55, 4, 6; 57, 3; IX 67, 10 u. ö.), bisweilen aber auch in 
einem Boote (l. o. S. 127). Et ift der Beſchüher der Herden, verleiht den 


Abb. 141. Sonnenfinfternismotio auf einer Rafiermeffer-Klinge von Borgdorf, Schleswig. 


menſchen Nahrung und Wohlftand, geleitet die Reifenden und führt, wie 
hermes, die Seelen der Derftorbenen in die andere Welt. Er iſt verrufen als 
Liebhaber feiner Schweſter Sarya (Rigv. VI 45, 4, 5), und jelbjt mit feiner 
Mutter Aditi pflegt er ſtraflichen Umgang (Rigv. VI 55, 5). Als Sonnengott 
ſieht er alles. Er bewirkt den — 

wechſel von Tag und Nacht, 
zuſammen mit Soma (Mond) 
beſcheint er die Welt (Rigv. IT 
40, 2), mit Savitar und den 
Agvins aſſiſtiert er mit feinen 
Händen bei jedem Opfer (Rigv. 
X 26, 5). 

Außer bei den Indern 
ſelbſt begegnen wir dem Namen 
shurias „Sonne“ auch noch bei 
den Koffäern, die zwar mit 
den ihnen ſprachlich engver⸗ Abb. 142. Tönerner Siegelabdrud aus Nnoſſos. 
wandten Elamitern zu den 
taulaſiſchen Sprachſtämmen gehören, aber doch auch, wie wir bereits ſahen, 
ariſches Sprachgut angenommen und insbeſondere eine Reihe indiſcher 
Götternamen überkommen haben ?). 


) S. hommel, a. a. O. G. Hüſing, W. pr. Zeitschr. 1920/21, S. 29 ff. 
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Bei den Iraniern wird die Sonnenverehrung durch berodo! 
(1 13), Xenopbon (Kyrop. 8, 5, 12) und Curtius (5, 5, 7) bezeugt, wo 
allerdings nur vom Sonnenwagen und den Sonnenroſſen, nicht aber von der 
Sonnengottheit ſelbſt die Rede iſt. Im Aveſta wird die Sonne unter dem Namen 
hvar öfter angerufen, und fie führt hier mehrfach das Epitheton aurvataspa 
„mit fdnellen Roffen verſehen“, ein Beweis, daß auch die Perfer ſich den 
Sonnengott auf einem von Roſſen gezogenen Wagen fahrend dachten. Der 
früher allgemein als Sonnengott aufgefaßte Mithra iſt zwar nach neueren 
Untersuchungen weder in der Zeit ſeiner verbreitung durch die römiſchen 
heete, noch viel weniger in aveſtiſcher Zeit ein eigentlicher Sonnengott geweſen, 
bat aber zweifellos einzelne Züge von ihm übernommen, ſo u. a. das Reiten 
auf einem delphinartigen Tiere (.. o. S. 127, Abb. 186 a). Pr 

Ebenſo wird der Sonnenkult von den Maſſageten im Norden des 
Orus berichtet (Herodot I 216). Ja nach Herodot war die Sonne ſogar die 
einzige von ihnen verehrte Gottheit. Ihr Kult beſtand in pferdeopfern. 

Der ausgeprägteſte Sonnengott der Grie chen iſt Helios, ein ſchöner 
Jüngling mit ſtrahlenden Augen, wallendem Haupthaare und ſieben oder 
zwölfitrahliger Krone auf dem Haupte, der am Tage gleichfalls in einem Ges 
ipann mit vier lichten feuerſprühenden Roſſen über den Himmel dahinfährt, 
um dann nachts ſchlafend in einem goldenen Schiffe zum Ausgangspui 
feiner Sahrt nach Often zurückzukehren (.. o. 5. 127): * 

Ewig muß der Gott der Sonne 
Ew’ge Mühe um uns tragen, 
Täglich mit den flinken Roſſen 
Um den ganzen Erdkreis jagen. 
wenn die roſenarm'ge Eos 
Steigt aus dunkler Meerflut auf, 
Schwingt der Gott ſich auf den Wagen 
Und beginnt den neuen Lauf. 
weit an feinem Ziel im Weiten 
Steht das Lager jchön gebreitet, 
Das ihm einſt aus lichtem Golde 
Hat hephaiſtos“ Kunft bereitet. 
müde ſintt der Gott in Schlummer, 
Slügel tragen ihn im Traum 
Über dunkle Meereswogen 
An des Oſtens fernen Saum. 
Nimmermos aus Kolophon (um 600 u Ihr), Aber vom Preijedan 

Gleichfalls die ausgeprägten Züge eines Sonnengottes trägt phoibo 
Apollo, obſchon ihn Sie cke für einen urſprünglichen Mondgott, v. Schroede 
(11 406 fl.) für einen reinen Seuergott hält und dem indiſchen Algni zur 
Seite ſtellt. Dieſe Sonnennatur ergibt ſich ohne weiteres aus den Zahl- 
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reichen an ihn geknüpften Mythen, deren ſolaren Urſprung wir oben kennen 
gelernt hatten (S. 127 ff.). So feine Bekämpfung des (Mond.) Drachen Python 
(ogl. o. S. 127), feine Delphin» und Schwanengeſtalt, feine Sahrt im goldenen 
Himmelswagen, feine Sahrt in einem von Schwanen beſpannten Wagen, 
d. h. einem Schiffe, fein verwandtſchaftliches und Liebesverhältnis zu der 
offenbar als Mondgöttin aufzufaſſenden Artemis, deren Bruder oder Geliebter 
er wie in vielen anderen Sonnen Mondmythen iſt, feine Eigenſchaft als Bogen 
schütze (Apyvesrofog), die die vernichtende Wirkung der ſengenden, gleich 
Pfeifen herabſchießenden Sonnenstrahlen verſinnbildlicht!) uſw. Ebenſo 
erweiſen ſich die dem Apollo zu Ehren gefeierten Seſte, wie v. Schroeder 
auch ſelbſt an anderer Stelle (II, 217), ausdrücklich betont, als deutliche 
Sonnenfeſte. Daß Apollo als perſonifikation der glühenden Sonne auch 
mancherlei Züge eines Seuergottes trägt, iſt dabei ſelbſtverſtändlich. Doch 


Abb. 143. Die Sonne, mit dem Bogen 10855 ſchießend. Don einem Obelisken Ciglat⸗ 
vileſets J. 


möchte ich die Beziehungen, die er als delphin- und ſchwanengeſtaltiger 
Gott und durch feine Geburt auf einer Meeresinſel zum Meere aufweilt, 
am allerwenigſten mit v. Schroeder von feiner Seuer- (Blitz.) Natur 
herleiten, ſondern fie erklären ſich vielmehr in weit einfacherer Weiſe aus dem 
alltäglich ſich wiederholenden Schauspiele der morgens aus dem Meere 
emportauchenden und abends in dieſes zurüdfintenden Sonne, die fi dann 
nach allgemein mythiſcher Auffajjung entweder in ein Waſſertier verwandelt 


) gl. hierzu die ſehr ſprechende Darstellung auf dem Obelisken Tiglatpilafors I; 
bier endet die in zahlreiche Strahlen auslaufende Sonnenſchelbe in zwei Hände, die einen 
großen pfeilbogen balten (Jeremias, a, a. O. 8. 251, Abb. 146  unfere Abb. 143). 
Mit der bogenähnlichen Sorm der Mondsichel, auf die Stecke u. a, die Waffe des Apollo 
zurüdführen, hat diefe trotz des Beinamens des Gottes Argutotoxos (mit ſildernem Bogen) 
gewiß nichts zu tun. 


* 
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oder im Leibe oder auf dem Rüden eines ſolchen zu ihrem Aufgangspuntt 
im Often zurüdkehrt (J. o. S. 126 f.). ; 
Auch bei den Römern findet fid eine klare Sonnengottheit, hier 
in Geftalt des Sol, der wie Surya, Hvar und Helios ein unermüdlicher Wagen⸗ 
fahrer ift und zweifellos zum ältejten Beſtande des roͤmiſchen Pantheon gehört. 
Daß auch die Kelten einen Sonnengott verehrten, ergibt ſich aus 
Cormaks Gloſſaru (. v. Indelba), wonach die Irländer auf ihren Altären 
Bilder der Sonne aufftellten, und in heiligem Zorne wettert St. patrick 
Irland gegen die Sonnenverehrer, die alle in die Hölle kommen würden. 
Als Zeugnis aus der römiſchen Kaiferzeit können wir den mehrfach auf In⸗ 
ſchriften genannten Apollo Grannus und vielleicht auch die Sirona betrachten. 
Bei den Germanen weiſt auf einen Sonnenkult eine Stelle in Abt 
Aelfrics Homilie (ed. Thorpe I 566) hin: „einige glaubten an die Sonne, 
einige an den Mond, einige an das Seuer und manche andere Geſchöpfe!“. 
Ebenſo ſpricht Tacitus, wenn auch nicht ſehr deutlich, von einem menſchen⸗ 
geſtaltigten Sonnengott, der in einem Wagen fährt und deſſen Haupt von 
Strahlen umgeben ift und auch Cäſar (b. g. 150) erwähnt einen Sonnengott. 
In der nordiſchen Mythologie zeigt meines Erachtens Steyr durchaus die 
Züge eines alten Sonnengottes, obſchon dies von den Germaniſten lebhaft 
beſtritten wird. Er iſt ein ausgeprägter Cichtgott und als ſolcher der Haupt⸗ 
vertreter der Danen, der alten Lichtgottheiten. Daher heißt er auch „der 
Ceuchtende“ (Grimn. 45), wie fein Diener Skirnir, mit dem er jeit früheſten 
Zeiten vereint war (Skirn. 5) und der nur eine Doppelung von ihm bedeutet, 
„der Kellmadyer”, Er erweckt die Erde aus ihrem Winterſchlaf und ift infolge 
deſſen ein Gott der Sruchtbarkeit und des Diehfegens. Als Lichtgott, der 
alles erſchaut, iſt er auch ein Gott der Wahrheit und des Rechtes und des 
halb auch der wichtigſte Schwurzeuge. Er reitet auf einem goldenborſtigen 
Eber (In E. II 311), oder fährt im Wagen oder in dem von den Zwergen 
geſchmiedeten Schiff Skidbladnir, das ſich wie ein Tuch zuſammenlegen und 
einſtecken laßt (Su E. 1342). Er wirbt um die ſchöne Gerd in Rieſenheim, der er 
durch Stirnir als Brautpreis goldene Apfel und den Ring Draupnir bietet, 
Gegenſtände, die ſchon immer als Sonnenſumbole anerkannt werden (Mogl, 
d. d. O. 321). Außer Steyr zeigt auch noch Odhin ſehr ausgeſprochene ſolare 
Züge, wenn er auch urſprünglich ein Wind und dann himmelsgott ift. Ex 
ift der Gatte der Srigg, einer zweifellofen Mondgottheit. Alle Morgen über“ 
ſchaut er im Often durch ein Senſter die Erde. Die Sonne iſt fein Auge oder 
fein helm, den er im Kampfe gegen die weltvernichtenden Mächte trägt. 
Wie Sreur und Baldr wird auch ihm der Ring Draupnir zugeſchrieben. Ex 
reitet auf dem achtfüßigen Roß Sleipnir und in Niederdeutſchland wird der 
Bimmelswagen nach ihm benannt (Woenswaghen = Wodanswagen; 
Mogt, 546). Endlich weilen auch noch die an die wichtigsten Abſchnitte des 
Sonnenjahres anknüpfenden, in zahlreichen Volksbrauchen noch heute fort⸗ 
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lebenden kultiſchen Seſte auf einen alten Sonnenkult hin. Dies gilt namentlich 
auch von dem nordiſchen Weihnachts- oder Julfeſt, jo ſehr man ſich auch 
neuerdings bemüht hat, es als ein einfaches Totenfeſt zu erweiſen. Steilich 
hat ſich die Zuſammenſtellung von altn. jol mit agf. hweöl, altn. hvel „Rad“, 
mit der man früher den ſolaren Charakter des Julfeſtes zu begründen fuchte, 
nicht als zutreffend erwieſen. Altn. jol, urnord. jul, hängt vielmehr mit 
agſ. gehhol, geohhol zufammen, das auf urgerm. *jehwela zurückgeht und in 
lat. joculus „Scherz, Spaß“ feine Entſprechung hat ). Das Wort bezeichnet 
alſo ein Sreudenfeſt. Aber gerade dies ſpricht doch ſehr für feinen folaren 
Charakter. Hatte man doch in der Julzeit, wo die Sonne ihren tieſſten Stand 
überſchritten hatte und die beängftigende Dämmerung vorüber war, nament⸗ 
lich im Norden, allen Grund, ſich der neuen Sonne zu erfreuen. Wenn man 
als Stütze für die Cotenfeſtauffaſſung Beda (de temp. rat. c. 15) heranzieht, der 
„das altheidniſche Seit in kollektiwiſchem Singular als modraniht (i. e matrum 
noctem)“, alfo mit einem Worte bezeichne, das auf die Derehrung der ma- 
tronae, der altn. disar hinweiſt“ und daraus folgert, daß es die den weiblichen 
Schutzgeiſtern, den Seelen der Derjtorbenen geweihten Nächte ſeien, jo er⸗ 
ſcheint mir dieſer Schluß keineswegs zwingend. Die Bemerkung läßt ſich auch 
recht wohl ſo erklären, daß die Sonne um die Julzeit aus der Unterwelt und 
der Gewalt der Totengottheit, d. h. der mütterlichen Gottheit, erlöft wird, 
der daher ein Derſöhnungsfeſt gebührt. Dann verſtehen wir auch, warum in 
der Weihnachtszeit Srau Holle, Perchta und andere zum Mond (in feiner 
Eigenſchaft als Unterweltsgottheit) in Beziehung geſetzte Gottheiten eine 
fo wichtige Rolle ſpielen konnten. Die ſchon von J. Grimm vermutete 
Beziehung des nordiſchen Julfeſtes zum kupriſchen Jorgos, der vom 22. Der 
zember bis 25. Januar dauerte, ſpricht jedenfalls ſehr für eine kalendariſche, 
d. h. ſoli lunare Bedeutung des Seſtes. Grimm verweiſt dann weiter auf 
den kleinaſiatiſchen Toviatos und den delphiſchen Uaios und hat auch ſchon 
die Vermutung geäußert, daß auch mit dem römiſchen Monatsnamen Julius 
ein alter volkstümlicher Name, der längſt vor Cäſar beſtand, erneuert“ worden 
fei. Sollte ſich die Auffaſſung Grimms, für die neuerdings beſonders Wilfer 
(Germ. II 2345 ff.) eingetreten iſt, als zutreffend erweiſen, jo würde „Jul“ 
urſprünglich beide Sonnenwendmonate bezeichnet haben, unſer heutiger 
7., nach roͤmiſcher Zählung 5. Monat (Quinetilis) alſo nicht auf Julius Cäfar 
zurückgehen, wie man Sueton, Seſtus und Macrobius folgend heute fait 
allgemein annimmt. Der Urſprung der Bezeichnung kann dann nur im 
Norden geſucht werden, wo nicht nur gegenwärtig noch der Name am häufigiten 
vorlommt (schwed. juldag, julmanäd, julhelg ufw.), ſondern wo vor allem 
die beträchtlichen Unterſchiede des Sonnenſtandes und deſſen beſonders in 
die Augen fallende Wirkungen auf das irdiſche Leben und das Wohlbefinden 


) E. Mogt S. 162. 


— 
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des Menſchen in erhöhtem Grade zu einer genauen Beobachtung der Sonne 
anregen mußten. Berichtet doch auch Protop (Bell. got. II, 15), daß die 
Einwohner Standinaviens nach langer und banger Winternacht Boten auf 
die Spitzen der Berge ſendeten, um nach dem Stande der Sonne auszufpähen ). 

Bei den Slawen liegen mancherlei Zeugniſſe über den Sonnenkult 
in alten Chroniten und den Schriften der Kirchenväter vor. Noch im 15. Jahr⸗ 
hundert wird in einer kroatiſchen Belehrung für Beichtvater warnend bemerkt; 
„Wenn jemand ſich vor der Sonne oder dem Monde oder einem anderen 
Geſchopfe verbeugt und Gebete ſpricht; wer das tut, begeht eine Todſünde“. 
Die Sonne erſcheint bei ihnen bald weiblich, wie in Geſtalt der Maroumun 
zpacnoe cozune „Mütterchen rote Sonne“ der Ruſſen, bald männlich, wie 
in Zar Solnze „dem Sonnenkönig“ der Südflawen. Auch der mit Roffen 
beſpannte Sonnenwagen lehrt bei ihnen wieder, und bei den Chorutaniern 
(. i. Kärntner) fährt die als jugendlicher Krieger aufgefaßte Sonne in einem 7 
Wagen mit zwei Segeln, die Wind und Regen hervorbringen, aljo offenbar 
wie Steyr, Helios, Apollo und puſchan in einem Sonnenboote, 1 

Endlich iſt eine ausgeprägte Sonnenverehrung auch noch bei den 
Sitauern nachweisbar, wo fie uns namentlich in zahlreichen tiefempfun 
denen Volksliedern entgegentritt. Die Sonne iſt hier weiblichen Geſchlechtes 
(ett. Saule, lit. Saule, Saulyte) und wird als die Cochter Gottes, d. h. des 
alten Himmelsgottes bezeichnet. Auch hier fährt ſie in einem mit Roſſen 
beſpannten wagen und über das Meer im Boote. Sie hüpft, ſchautelt 
tanzt uſw. 7 


Urzeit zurückreicht. 3 

Archäologiſche Zeugniſſe für eine Sonnenverehrung in gemein-indor 
germaniſcher, d. b. ſpatneolithiſcher Zeit, fehlen zwar nicht, find aber doch nicht 
ſo häufig, als man gemeinhin annimmt, und treten jedenfalls gegenüber den 
Zeugniſſen eines Mondfultes ſehr bedeutend zurück. Por allem fehlt es bisher 
aus diejer Periode vollſtändig an figürlichen Darftellungen, die man mit einiger 
Sicherheit als einen therio oder anthropomorph gedachten Sonnengott an- 
ſprechen könnte. Die paar männlichen Tonfiguren, die man aus Gräbern 
und herdſtellen des ſüdlichen Mitteleuropa kennt, find wohl kaum hinzu 
zurechnen, ſondern vielmehr als Ahnenbilder und noch mehr als ſubſtituterende 
Menſchenopfer zu betrachten. Ebenſowenig laſſen ſich die in großer Menge 
zum Dorſchein gekommenen tönernen Tierfiguren mit einiger Sicherheit 
oder gar nur Wahrſcheinlichteit auf einen Sonnenkult beziehen. Kuch ſie werden 

1) Dol, auch die weiter unten (S. 225) aufgeführten Butteropfer an die wieder 
tehtende Sonne, 4 
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wohl in der Hauptſache nur jubftituierende Opfer bedeuten, die man teils 
den Derjtorbenen, teils der Unterweltgottheit und, ſoweit fie in herdſtellen 
erſcheinen, den Ahnen oder der Göttin des häuslichen Herdes (. S. 121) 
an Stelle von blutigen Opfern darbrachte. Nun hat zwar Jeremias die Sonnen 
gottheit für den babyloniſchen Kulturkreis als eine Unterweltsgottheit zu 
erweiſen geſucht, doch vermögen uns feine Ausführungen nicht zu überzeugen, 
und vollends bei den indogermaniſchen Völkern find als ſichere Unterwelts- 
gottheiten nur die mütterliche Erde (S. 97 f.) und die mit ihr mehr oder weniger 
verſchmelzende Mondgottheit (S. 145 f.) zu erkennen. Wo wir alfo in ſtein 
zeitlichen Gräbern Mitteleuropas tönerne Tierfiguren antreffen, werden 
wir fie — ſoweit fie nicht als Opfer für den Toten ſelbſt zu gelten haben — 
auf die Erd oder Mondgottheit zu beziehen haben, fei es, daß fie dieſe ſelbſt 
bedeuten, ſei es, daß ſie nur für dieſe beſtimmte Opfer bilden. 

Dagegen begegnen wir im ägäiſchen und perſiſchen Sormenkreiſe in 
den Srühperioden zahlreichen zeichneriſchen Darſtellungen, bei denen es ſich 
zweifellos um Sonnentiere, vereinzelt auch 
um einen Sonnenhelden, wie den griechi⸗ 
ſchen Herakles u. a. handelt. Hierzu ge⸗ 
hören zunächſt die zahlreichen hirſch⸗ 
darſtellungen, die wir namentlich 
auf den Spinnwirteln der II. Stadt Troja 
in großer Menge antreffen. Denn wenn der a 5 85 
hirſch auch ſehr haufig den Mond verſinn. Abb. 14 Sylinder aus dem schag 
büdlächt, fo ift ex doch, wie ich ſchon wieder. Ml Ae. 10, s He Ash 1895. 
holt dargetan habe, auch ein ausgeprägtes 
Sonnenattribut. Dies tritt uns beſonders deutlich bei den Sonnenfinſternis⸗ 
motiven entgegen, in denen der Mond meiſt kuh, antilopen- oder ziegen⸗ 
geſtaltig, die ſich mit ihm in der Konjunktion begegnende Sonne aber als 
Hirſch dargeſtellt iſt (Abb. 144). hier kann alſo über die Bedeutung fein 
Zweifel obwalten. Noch heute denkt ſich der ruſſiſche Bauer die Sonne gern 
hirſchgeſtaltig. 

Ein anders ausgeprägtes Sonnenattribut bildet der Adler, der 
bei den Sonnenfinſternismotiven gern dem Sonnenhirſch beigeſellt wird, 
während das den Mond verſinnbildlichende Tier meiſt von einer Schlange, 
von Hunden oder anderen Unterweltstieren — nach dem früher geſagten 
leichenfreſſenden Dämonen — begleitet wird (Abb. 144 und Mannus XIV, 
90, Abb. 15). Ebenſo findet ſich der Adler als ausgeprägtes Sonnenattribut 
auf der bekannten Darſtellung von Chalandriani, die uns die von einem Pferde 
gezogene Sonnenſcheibe und hinter dieſer den Sonnenaar zeigt (Abb. 131). 
Und auch die auf vorelamitiſchen Gefäßen Suſas und Tepe Muſſians fo 
häufig dargeſtellten, bald ſehr realiſtiſch gehaltenen, bald mehr ftilifierten Adler 
werden wir wohl als Ausdruck der Sonnenvexrehrung betrachten dürfen. 
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Ob man auch die bisweilen vorkommenden Eberdarftellunge 
die in Portugal ſchon in den frühneolithiſchen Dolmen von Pouca d’Aguiar 
erſcheinen (Abb. 109), auf den Sonnenkult beziehen darf, erſcheint fraglich. denn 
wenn auch der Eber in den jüngeren Perioden zweifelhaft zur Sonnengottheſt 
in Beziehung tritt, jo gehört er doch urſprünglich, wie wir es auch noch in 
tranijchen Sonnenfinſternismythen ſehen, zu den leichenfreſſenden Dämonen, 
und er bildet demzufolge vorwiegend ein Attribut der Erd- und Mondgottheit 
(. S. 146). Seine Bedeutung als Sonnenattribut ift daher jedenfalls erſt 
ſekundar, wie ja auch noch mancherlei andere, urſprünglich dem Monde allein 
zukommende Attribute im Laufe der Zeiten auf die ihm in vielen Stücken 
entſprechende Sonne übertragen wurden. Doch wäre es auch recht wohl dene 
bat, daß feine ſolare Bedeutung unmittelbar auf feiner Eigenſchaft als leihen 
freſſender Dämon beruht, der die abends zur Erde herabſinkende Sonne 
verſchlingt und in ſeinem Bauche nach Often zurüdbringt (vgl. S. 126). 
Als ein zweifellofes Sonnentier dürfen wir dagegen das Roß ber 
trachten. Während dem Mondwagen in den verſchiedenen Mythen fat 
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Abb. 145. Conpferdchen mit Schlange Abb. 146. Sonnenfinſternismotiv auf 
auf dem Kopfe aus Tepe Muflian. einem Zylinder von Sufa, 


ſtets gehörnte Tiere: Antilopen, Hirſche, Rehe, Böcke, Kühe uſw. vorgeſpannt 
find, wird der Sonnenwagen überall von Pferden gezogen, und dement⸗ 
ſprechend ſind auch die bildlichen Darſtellungen von aſtralen Wagen mit 
Pferdebeſpannung, wie der bekannte Wagen von Trundholm (Abb. 132), die 
bereits oben erwähnte Strahlenſcheibe von Chalandriani und ein Pferd mit 
daneben befindlichen, freilich nicht rundem, fondern ovalem Radfreuz von 
Caſtellet, Dep. Bouches du Rhone 1) mit Sicherheit auf den Sonnenkult zu 
beziehen. Das Gleiche dürfen wir daher gewiß auch von den mehrfach 
vorkommenden pferdedarſtellungen von Troja II und ebenſo von einigen 
weſtperſiſchen Darſtellungen annehmen, von wo wir außerdem auch noch 
mehrere Tonpferdchen beſitzen (Abb. 145). Aus Mitteleuropa ſind zwar meines 
Wiſſens ſteinzeitliche Pferdedarſtellungen noch nicht bekannt, wohl aber finden 
ſich einige Gravierungen in dem großen Dolmen „Table des Marchands“ 
bei Cokmariaker in der Bretagne, Entſprechend feiner ausgeprägten Be⸗ 
deutung als Sonnentier bildet das Roß auch überall das wichtigſte Opfer 


) Baudouin, Bull, de la Soo. prehist, frangnise, J. X, Ur. 1, 1913. S. Ad, 
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für die Sonnengottheit, Ich brauche hier nur an das indiſche Agva-Medha- 
opfer und die Pferdeopfer bei den Germanen, Slawen, Kelten uſw. zu 
erinnern. Kuch die an steinzeitlichen Kultftätten, wie an der ſteinzeitlichen 
Opferſtätte von Schäßburg in Siebenbürgen (Dal. 5. 188), beobachteten 
pferdereſte find daher mit großer Wahrſcheinlichleit als Sonnenopfer aufzu⸗ 
faffen, und ebenſo der berühmte Sund von Ingolſtad in Schonen, wo man 
im Schlamme der Ulltorpſa das vollſtändig erhaltene Kranium eines zwei⸗ 
jährigen Pferdes und in der Stirnlinie feſtgekeilt einen abgebrochenen Seuer⸗ 
ſteindolch unter Umftänden auffand, die nur als Opferung gedeutet werden 
können. 

von den mancherlei ſonſtigen, allgemein als Sonnenſumbol gedeuteten 
Zeichen iſt zunächſt das Radkreuz zu nennen, das man von jeher als 
Sonnenrad und als eine Abbreviatur des Sonnenwagens aufgefaßt hat. 
Sicher hat es dieſe Bedeutung, namentlich innerhalb der jüngeren Perioden, 
in der großen Mehrzahl der Sälle und daß es auch ſchon in neolithiſcher Zeit 
in diefem Sinne verwandt worden iſt, zeigt ſehr deutlich eine Sonnenfinſternis⸗ 
darſtellung auf einem vorelamitiſchen Zylinder von Suſa (Abb. 146), auf 
dem das vom Sonnenhelden geſchützte Sonnenrad von der Mondantilope 
bedroht wird. Ebenſo begegnen wir einem zweifellojen Sonnentade auf einer 
ſpätneolithiſchen Steinplatte von Kilpatrid in Schottland, wo ſich genau 
wie auf verſchiedenen babyloniſch aſſuriſchen Denkmälern das Radkreuz in 
verbindung mit einem Doppelkreis und einem Stern dargeſtellt findet (S. 157, 
Abb. 174). Da bei dieſen der Doppelkreis den Mond, der Stern die Venus 
und das Radkreuz die Sonne bedeutet, jo müſſen wir die gleiche Bedeutung 
natürlich auch bei der ſchottiſchen Zuſammenſtellung vorausſetzen. 

Sraglich iſt nur, ob das Radfreuz ein ausſchließliches Sonnenſumbol 
bedeutet und ob dies ſein urſprünglicher Sinn war. In den jüngeren Perioden 
erſcheint es zweifellos als ein Motiv verſchiedenen Sinnes, bei Ixion, Tuche, 
Nemefis und in den ſog. Myſteriendarſtellungen ), und namentlich findet 
es ſich im gallo roͤmiſchen Sormenkreiſe ſehr häufig in Derbindung mit Jupiter; 
ſtatuetten, die den Gott mit dem Blitzſumbol in der einen und dem Sonnenrade 
in der anderen Hand darſtellen (Abb. 256). Außerdem finden ſich in Srankreich 
und Südengland nicht felten Altarreliefs der gleichen Zeit, in denen ein Rad 
allein oder mit einem Blitzzeichen vereinigt erſcheint ). Aber auch bei Dar⸗ 
ſtellungen in älteren Perioden kann man häufig über die Bedeutung im 
Zweifel ſein, beſonders da, wo es in Gräbern erſcheint, wie dies namentlich 
bei den Megalithgräbern nicht ſelten der Sall iſt (Mannusbibl. 10, S. 88, 
Abb. 11). hier ſcheint es viel eher das Sinnbild einer Unterweltsgottheit, 
alſo der Erd- oder Mondgottheit zu fein. Und das würde ja auch gar nicht 


) Wilte, Indien, Orient und Europa. S. 87. 
) Hörnes, U. d. K. S. 
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as Zeichen wirklich die Bedeutung eines Rades hat. Denn 

See mb Bar des 5 dachte man ſich eben genau ſo 
wie die der Sonne. 1 5 1 
Stoglich iſt nur, ob das Radkreuz urſprünglich überhaupt ein vier- 
ſpeichiges Rad bedeutet, wie man bisher immer als ganz ferbftoerftändlich 
und eines beſonderen Beweifes nicht bedürfend vorausgeſetzt hat, oder ob es 
nicht vielmehr in ganz anderer Weiſe entstanden und die Sormgleichheit 


Abb. 147. Partie von der platte von Renongard Abb. 148. e 3 
mit Kreuzen me 5 bee den aeiden, Napſchen Sich HER ie pan 
e Dechelette, Manuel $.258,$i9.10 


Abb, 149. Kreusfigur Abb. 150. Abgerolite Zeich⸗ Abb. 151. Spinnwirtel 
von den Selswänden nung von einem Jaspis- von Kıffarlil-Troje mit 
des Lago delle Mera- Zylinder v. Salamis, Cu- Swaltifa. Ber» 
viglie, ern; / nat Gr. hörnes, trand, a. g. O. pl. XV. 
ſtgeſch. d. Kunſt, S. 342, 
Sig. 105. 


Abb. 147—151. Darfteilung von Kreuzen. 


mit dem Rade nur eine zufällige ift. Die Antwort auf diefe Frage erhalten 
wir durch die Analyfe eines zweiten ſumboliſchen Zeichens, das mit jenem 
in engem Zuſammenhange ſteht, nämlich des Kreuzes, Der große jüngft 
verſtorbene ſchwediſche Gelehrte ©. Montelius hat der Entstehung 
dieſes Zeichens mehrere Arbeiten gewidmet und es auf tupologiſchem Wege 
aus dem „Sonnenrade“ herzuleiten geſucht . Aber die Darstellungen, 
auf die er ſich beruft, gehören durchweg erſt einer ſehr ſpäten Periode, zum 4 


) Mannus I, S. 53 ff. und 169 fl.; VI, 281ff. 
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bei weitem größten Teil ſogar erſt der nachchriftlichen Zeit an. Sür die alteren 
Perioden iſt uns Montelius dieſen tupologiſchen Nachweis ſchuldig 
geblieben, und er würde ihn auch gar nicht haben erbringen können, 
da das Kreuz als ein Zeichen von zweifellos ſakraler oder apotropaiſcher 
Bedeutung bereits in frühneolithiſcher und ſelbſt ſchon paäolithifcher Zeit 
recht häufig auftritt, alſo ſchon lange, bevor man den Wagen oder gar das 
erſt nach dem Scheibenrad auftretende vierſpeichige Wagenrad erfunden hatte 
(Abb. 147—151). Und ebenfo begegnen wir dem Kreuze als heiligem 
Zeichen bei zahlloſen Naturvölfern, denen noch heute der Wagen völlig 
fremd iſt. 

Das Kreuzeszeichen kann alſo nicht, wie allgemein angenommen wird, 
eine Abbreviatur des Sonnenrades“ ſein. Wie aber iſt es dann entſtanden? 
Die Antwort hierauf erhalten wir bei den Naturvölfern, bei denen es ſowohl 
in der Alten wie Neuen Welt weit verbreitet iſt. Bei ihnen bedeutet es ledig · 
lich die vier Weltrichtungen, wie wir dies beiſpielsweiſe ſehr deutlich in der 
weltſchoͤpfungsmythe der Apapocuva und Guarani Südamerikas ſehen ). 
nach dieſer Sage machte Nanderuvugu, bevor er die Erde ſchuf, das yvf-ytä, 
die Erdſtütze. Er legte einen Balten in oſtweſtlicher Richtung und einen zweiten 
darüber in nordſüdlicher Richtung. Dann trat er auf den Kreuzungspunkt 
dieſes yvyrä joaçk recoypy („ewiges Holzkreuz“) und füllte die 
Quadranten mit Erde aus uſw. Und in ganz ähnlicher Weife ſchafft nach dem 
babyloniſchen Schöͤpfungsbericht Marduk die Erde, indem er auf der Släche 
des Meeres aus Rohr und Erdmaſſe eine Plattform aufſchüttet ). Aber auch 
ſonſt noch ſpielen die vier Weltrichtungen mit den von ihnen eingeſchloſſenen 
weltquadranten und den vier Welteden in altbabyloniſchen Texten eine ſehr 
wichtige Rolle (Abb. 152). Sargon und Naramſin nennen ſich zar kibrätim 
arba'im „König der vier Weltquadranten“, und Samas wird als das Licht 
der Kippat des fernen Himmels, der vier Welteden geprieſen 2). Ganz 
ähnliche Vorſtellungen treffen wir auch ſonſt noch öfter. Die Mayas kennen 
vier Windrofengötter ), ebenſo wie die Chineſen, bei denen jeder der vier 
Götter der vier himmelsxrichtungen feine beſondere Sarbe hat ). Die Malaien 
Zentral-Sumatras ſprechen von „den hütern der vier Welteden“ ), und auch 
in zahlreichen indogermaniſchen Mythen und Bräuchen, wie dem alt 
nordiſchen Solſtipt, der „Sonnenteilung“ ), tritt uns die große Bedeutung 
der vier himmelsrichtungen in voller Schärfe entgegen. Ebenſo begegnen 


) Zeitſcht. f. Ethn. 1914, S. 369. 

) Jeremias, a. a. O., S. 25. 

) Ebenda. S. 49ff. 

) Ebenda, S. 50. 

) Ebenda. 

) Zeitichr, f. Ethn. 1910, S. 771. 

?) haff, daͤniſche Gemeinderechte II, 24 ff. 


wit einer ſtrengen Orientierung auch ſchon frühzeitig in den Beſtattung 
bänder 8 10 der tardenoiſionzeitlichen Beſtattungsſchicht in der O 
höhle, in der amtliche Schädel mit dem Geſichte nach Weſten zeigten 
R. Schmidt, Mannus, I. Ergänzungsband S. 50). Nach alledem glaı 
ich, daß das ſchon in ſpätpaläolithiſchet Zeit auftretende ſumboliſche Kr 
nichts anderes iſt als das „ewige Holzkreuz“ der Apapocuva-Guarani, , 
ein Symbol der vier Himmelsrichtungen. Da aber zur Orientierung in 

Hauptfahe die Sonne diente ), jo wird es begreiflich, wie das Kreuz 


Abb. 152. Die vier Weltrihtungen; Niniveb, Nach Jeremias a. a, O, 5.49, ‚Abb, 


zu einem Sonnenfymbol werden konnte, eine Bedeutung, die es dann 
in den ſpäteren Perioden bis weit in die chriſtliche Zeit hinein erhalten 


3) Bei den ganz primitioen Voltern, wie den Auftraliern u., die, wie erwäh 
Sonne und Mond gegenüber den Sternen [ehr bedeutend vernachlaſſigen, erfolgt die rau 
liche und zeitliche Orientierung freilich fat ausſchliehlich nach den Sternen, und zwar nl 
nur den Sirſternen, ſondern auch den planeten. Alle übrigen Dölter aber, die ſich ſchon 
eine etwas höhere Kulturſtuſe geſchwungen haben, bedienen ſich hierzu des Mondes ut 
auf einer noch höheren Entwidelungsitufe der Sonne, Die Indogermanen hatten b 
lange vor ihrer Trennung eine verhältnismäßig ſebt hohe Stufe erreicht, und dementfpred 
war bei ihnen auch die Sonnenbeobachtung ſchon ſeht in den vordergrund getreten 
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Don dieſem einfachen Kreuze konnte man nun aber ſehr leicht zum 
Radkreuze gelangen, wenn man den Cages oder Jahreslauf der Sonne 
bildlich darſtellen wollte: denn dann brauchte man eben nur die vier End- 
punkte des „ewigen Kreuzes“, die Welteden, vom Oſt⸗ über den Süd- und 
Weſtpunkt hin durch eine Kreislinie zu verbinden, So erklart ſich jedenfalls 
am einfachſten das Auftreten des Radkreuzes nicht nur in Ländern, wo es 
niemals einen Wagen gegeben hat, ſondern auch zu einer Zeit, die der Er⸗ 
findung des Wagens weit vorausliegt. So insbeſondere unter den bemalten 
Rieſeln von Mas d’Azil und in den Grotten von Gourdan und Marſoulas, 
die noch der 5. Phaje der Hoͤhlenkunſt angehören 1). Ebenſo erklaren ſich 
dadurch die Darstellungen, bei denen das Kreuz nicht von einem Kreis, ſondern 
von einer Ellipſe eingefaßt wird, wie es beiſpielsweiſe bet den Skulpturen 
von Caſtellet, Dep. Bouches-du-Rhöne, der Sall iſt ). Das Kreuz iſt alſo nicht 
aus der Radfigur, ſondern umgekehrt dieſe aus jenem hervorgegangen. Als 
dann aber ſpater gegen Ende des Neolithikums der Wagen und das Dier- 
ſpeſchenrad erfunden war, lag es nahe, das altüberlieferte Symbol mit dem 
neuen, vom Wagen hergeleſteten Zeichen in Verbindung zu bringen, fo daß 
beide Symbole bald miteinander verſchmolzen ). 

Als weitere Sonnenfiguren faßt man gewohnlich auch noch die Kreis« 
figuren mit Strahlenkranz auf. Diefe Bedeutung werden ſie gewiß auch 
in vielen Fallen gehabt haben, doch können fie ebenſogut auch auf den Mond 
oder irgend einen bellen Stern, beſonders die Denus, bezogen werden. Eine 
Entſcheidung iſt nur da möglich, wo der Strahlenkranz in verbindung mit 
anderen Siguren erſcheint, wie bei der oben G. 157) erwähnten Darſtellung 
von Kilpatrid, Hier bedeutet er ſicherlich nicht die Sonne, ſondern die Denus. 

Endlich werden als Sonnenſumbole allgemein auch noch die konzen⸗ 
triſchen Kreife O, die einfache oder Doppelſpirale und das Haken 
kreuz angeſprochen. Indeſſen laſſen ſich irgendwelche ſichere Beziehungen 
dieſer Zeichen zur Sonne, wie wir ſpäter noch ſehen werden, für die neoli- 
thiſche Zeit nicht feſtſtellen, in der fie vielmehr nur mit dem Monde in 
Verbindung ſtehen (vgl. S. 177 ff. 183 ff.) 

Ziemlich haufig find Darſtellungen, die die Begegnung von Sonne 
und Mond in der Konjunktion und bei Sonnenfinſterniſſen zum 
Ausdruck bringen, und zwar laſſen ſich ſowohl das Liebesmotiv als das 
Rampfmotiv nahweifen. Hierzu gehören zunäaͤchſt, wie ih Mannus XIV. 73 ff. 


) hornes, U. d. Re S. 143, 144, 

) Baudouin, Bull, de Ja Soc, prehist, fang. J. X, Nr. J, S. 45, 

) Die vier Quadranten des Kreuzes enthalten nicht ſelten je einen Puntt (Abb, 205). 
Sollte dies vielleicht die Erdmaffe andeuten, mit der nach dem Schopfungsmutdos die 
vier Quadranten der ſich kreuzenden Richtbalten gefüllt werden? Eine befriedigende 
Ertlärung für dieſe vier punkte, die doch ſicher nicht blohe Raumfüllfel find, ſondern 
einen ganz beſtimmten Sinn haben müſſen, feblt jedenfalls bisher. 

Wilke, Die Retigion der Indogermanen, 10 
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gezeigt habe, die Zahlreichen Darstellungen von wappenartig unter einen 
Baum, dem Bimmelsbaum, gegenübergeftellten Tieren, deren aſtrale 
deutung vielfach noch durch Hinzufügung von Sonne und Mond ausdrüdli, 
hervorgehoben wird (Abb. 138). Dem Liebesmotiv begegnen wir u. a. 
einem Sylinder von Kurium, der die Sage vom terynitifchen Hürſch d. 
anſchaulicht GS. 135, Abb. 144). Das Kampfmotio finden wir vor allem 
auf einer Reihe altſuſaniſcher Darftellungen und dann weiter bei mehreren 
Darſtellungen des aͤgaiſchanyleniſchen Sormenkreiſes, die uns die Bedrohung 
der Sonnenbarte und des in ihr befindlichen Sonnenheros durch den Mond. 
drachen vorführen und die auf mehreren nordiſchen Raſiermeſſerklingen ei n 
merkwürdiges Gegenftüd finden (Abb. 159—142), 

Als letztes und wictigjtes archäologiſches Zeugnis für das Beſte 
eines Sonnenkultes in gemein indogermaniſcher Zeit haben wir die gro 
Steinkreiſe des Megalithgebietes aufzufaſſen, allen voran den Stoneh 
bei Amesbury und die mächtige Anlage von Avebury, die unmoglich, 
es Evans und ihm folgend S chucchardt tun, als bloße Grabd. 
maler, ſondern nur als gewaltige, der Sonnengottheit geweihte Temp 
anlagen gedeutet werden können (Abb. 264 u. 265). 4 


6. Göttin der Morgenröte. 


Neben der eigentlichen Sonnengottheit glaubt man Ziemlich allgem: 
für die indogermaniſche Urzeit auch noch eine beſondere Göttin der Morge 
rote annehmen zu dürfen. Scharf ausgeprägt als ſolche findet fie ſich ind. 
nur bei den Indern in Geſtalt der Ufhas, deren Schönheit in zahlreii 
Hymnen von den alten vedischen Dichtern beſungen wird ). Sie erſchen 
hier als die Tochter des Himmels (Rigv. 1 30, 22; 46, 1; 48, 9 u. ö.), als Mutter 
der Götter (Rigv. 1 115, 19), als Schweſter der Adityas (Rigv. I 125, 5) 
der Nacht (Rigo. I 92, 11; 124, 8), als Geliebte oder Gattin des Sonne 
gottes (Rigv. 192, 11; VII 75,5; VI 55, 4), ſowie als Sreundin oder Schwe 
der Agvins (Rigo. IV 52, 2, 3; I 180, 2). Sie fährt jeden Morgen in ein 
von roten Rofjen (Rigv. 149, 1; V 79, 1) oder roten Rindern (Rigv. 1124, 1 
'V 80, 3) gezogenen Wagen dahin, dem das Gefährt des Mondes vorauseilt, 
bis ihn ſchließlich Indra mit feinem Blitze zerfchmettert (Rigv. IT 15, 6 
IV 30, 8; X 138, 5) und in die Dipas ſtürzt (Rigv. IV 30, 11), der Ufhas 
Glanz durch die Strahlen der Sonne erſetzend. Dem Menſchen ermeift ji 
nur Gutes; ſie verleiht ihm Wohlſtand und Glüd, verlängert feine Cage, 
und erweckt des Morgens alle Geſchöpfe zu neuem Leben, 2 

Dem Wortlaute nach entſpricht die indiſche Uſhas der "Has oder A 
(aus ausös) der Griechen und der Aurora (aus ausosa) der Röm 
Doch hat die roſenfingrige Eos, wenn man fie ſich auch perſönlich dachte, 


) v. Oppert, 4. 4. O, S. 322. 


Un 


niemals wie ihre indische Schwefter emen wirflichen Kult gehabt, der doch 
zum Wejen einer Gottheit gehört. Und noch viel weniger kann die Aurora 
der Römer als ſolche aufgefaßt werden, die zweifellos erſt eine ziemlich 
ſpäte, unter griechiſchen Einflüflen entitandene poetiſche Perfonifitation 
jüngerer Dichter darftellt. Ebenfowenig kann die german iſche Göttin 
Oftara mit der indiſchen Uſhas verglichen werden, obſchon auch ihr Name 
mit diefem verwandt ift. Allerdings bedeutet fie die am Srühlingsanfang 
neuaufgehende Sonne oder vielmehr die erſte Morgenröte des neuen Sühr 
lings. Allein fie bedeutet eben nur dieſe eine Morgenröte, nicht aber wie 
die indiſche Uſhas die jeden Tag wiederkehrende. 

Eher laßt ſich noch der lettiſche Gott Uhfing mit ihr vergleichen, 
deſſen Namen Auning von der Wurzel vas, us aufleuchten, brennen“ herleitet 
und der in zahlreichen Mythen befungen wird ). Aber auch in dieſen Ciedern 
tritt nicht klar hervor, ob wir es mit der täglichen Morgenſonne oder nur 


Abb. 155. Bronzefigur von Abb. 154. N von Abb. 155. Bronzefigur von 
Timoi, Kaufafüs. Nach Bohuslän. S Müller, Rord. RNammunt aufafus. 
Chantre, Alt. I, S. 467, Sig. 248. Nach Chantre. 


mit der im Srühjahr aufleuchtenden zu tun haben, wie Kun ing und 
v. Schroeder annehmen. Im Gegenſatz zu dieſer lettiſchen mannlichen 
Gottheit verehrten die Litauer eine weibliche auf und untergehende 
Sonne, deren Name Kußra gleichfalls etymologiſch mit Uſhas verwandt 
ift, Über ihren Kult ift leider nichts näheres bekannt. 

Nach alledem ſcheint mir die Auffallung v. Shroeders durchaus zur 
treffend, „daß die ariſche Urzeit eine göttliche Perſonifikation der Morgen 
röte, losgelöſt von der Sonne und als beſondere Geſtalt neben fie oder 
ihr gegenüber geſtellt, gar nicht kannte. Dieſe Sonde rung it erſt das Ergebnis 
einer ſpateren Entwicklung, die den Indern ihre Uſhas, den Griechen ihre Eos 
in dieſer beſonderen Prägung ſchenkte. Die Urzeit kannte und unterſchled 
von der Sonne ſchlechthin nur die junge, neuaufleuchtende Sonne, insbeſondere 
die neuaufleuchtende Sonne des jungen Jahres, das im Srühling begann. 

) R. Auming, Wer ift Uhasing? Ein Beitrag zur lettiſchen Mythologie. Magazin 
d. let. liter. Gef. Bd. XVI, S. Sff, und Bd. XX, S. If. 
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Auch dieſe neuaufgehende Sonne wurde bald männlich, bald weiblich gedacht 

— doch beſonders gern, wie es ſcheint, weiblich. Die weibliche Sarya und 

Ufhas find urſprünglich beide Bezeichnungen der jungen, neuauffteigenden 

Sonne, die ſich dann in der oben geſchilderten Weiſe differenziert und i 

Wr verfhiedene göttliche Perfönlichfeiten voneinander 

AR abgegrenzt werden. Saryd ift die junge Sonne als 

ö Sonnentochter und himmliſche Braut; Ujhas aber 

tepräfentiert nur die besondere, von der Sonne los⸗ 

gelöſt gedachte himmliſche Erſcheinung der Morgens 

Lu röte“ Y. 7 

Abb. 156. Tonfigur auf Bei diefer Kuffaſſung erſcheint es mir auch 
ade jhenSieder bedenllich, mit Bing die weit verbreiteten Siguren 

ren Serananket mit erhobenen, ſtart vergrößerten Händen auf eine 

Palliardi. Gottheit der Morgenröte zu beziehen und als mann 

liche "Pododdxrulog Has zu deuten ). Ich habe 

dieſe ſehr eigentümlichen Darſtellungen erſtmalig in meinem Buche 
Indien, Orient und Europa“ S. 258 f. zuſammenfaſſend behandelt, 

konnte ſie aber damals nicht über die ältere Bronzezeit zurückverfolg 

heute bin ich in der Lage, ſie auch ſchon für die bandkeramiſche Perio 


Abb. 157. Gefäh von Tepe Aly-Abad mit Abb. 158. Gefähfragment vom mit 
Darſtellung des Sonnenaufgangs. NMem. Darſtellung des Sonnenaufgangs. v. Stern, 
De, P, VIII, S. 189, Sig. 288. daf. VII, Sig. 7, 


Mitteleuropas zu belegen, und zwar durch eine Tonfigur von Stöpanopic 
in Mähren, die ich kurz vor dem Kriege in der überaus reichhaltigen Samm 


) a. d. O, II, S. 17. 
) Dagegen bildet die Hand in Babilonten, wie $. Hommel gezeigt hat (Sund, 
d. Geogr. u. Geſch. d. alt. Or, S. 101; Die Schwurgöttin Esch-Ghanna und ihr Kreis, 
Manchen 1905), das Symbol der Denus als Abendſtern, und der alte Name Babels als 
das Heiligtum der Ba’u „der Himmelstochter“, die pielſach mit Letar gleichgeſetzt wird 
wat Su anne „Hand des Himmels“. 
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lung des Kenn Palliardi in Mahriſch Budweis gefehen habe. Könnten 
die geſpreizten Singer der nordiſchen und kaukaſiſchen Siguren allenfalls 
noch an die „Roſenfinger“ der Eos erinnern, fo iſt ein folder Gedanke 
bei den plumpen händen der mahriſchen Tonfigur völlig aufzugeben, die 
im übrigen jenen völlig entſpricht. Daß dieſer jo auffallenden Betonung 
der hände ein ganz beſtimmter mythiſcher Sinn zugrunde liegt, iſt natürlich 
nicht zu beſtreiten. Nur dürfte dieſe Bedeutung lediglich in der apotropäiſchen 
Kraft liegen, die man überall der hand beimißt. Dagegen faßt man meines 
Erachtens mit vollem Rechte die mehrfach ſowohl in den vorelamitiſchen 
Stationen Weſtperſiens wie in Südweſtrußland vorkommenden augenartigen 
Halbkreiſe mit Strahlenkranz als aufgehende Sonne auf (Abb. 156-158). 
Aber derartige Darſtellungen finden ſich eben außer in perſien nur in Süd. 
weſtrußland, was wir ja als Heimatgebiet der dieſe Vorstellung beſonders 
entwickelnden Indo ⸗Jraner anſehen müſſen. 


7. Mondgottheit. 

Mondgottheiten und einen Mondkult erkennt die herrſchende Schule 
bei den indogermaniſchen Einzelvoltern nur in ganz beſchränktem Umfange 
an. Sur fie ſind die meiſten Göttergejtalten des Altertums, ſoweit fie zum 
wachstum und zur Sruchtbarkeit in Beziehung ſtehen, aus alten Degetations- 
dämonen entſtanden; ſoweit fie aber chthoniſche Züge tragen, aus dem 
Seelenkult hervorgegangen und alte Seelengeifter, die ſich aus dem Schwarme 
der übrigen Seelen zu einer führenden Stellung emporgeſchwungen haben. 

Um uns erſt einmal im allgemeinen darüber Klarheit zu verſchaffen, 
in welcher Weiſe ſich eine Mondgottheit aus den am Monde zu beobachtenden 
Erſcheinungen zu geftalten pflegt, iſt es zweckmäßig, uns bei den Naturvöltern 
der Gegenwart zu befragen, und aus dem Altertum diejenigen heranzuziehen, 
deren ſchriftliche Zeugniſſe dieſen Entwicklungsvorgang noch klar erkennen 
laſſen. 

Am Mond imponiert dem Menſchen am meiſten der ſtändige Wechſel 
ſeiner Geſtalt, das fortwährende Erſterben und Emporwachſen, eine Ex⸗ 
scheinung, die er mit der Erde teilt, nur daß bei dieſer der Wechſel nicht monat 
lich, ſondern jahrlich erfolgt. Auf der ältejten Entwicklungsſtufe erblickt der 
Menſch darin einen einfachen Zauber, deſſen Wirkung auf emaniſtiſchem 
Wege als „Analogiezauber“ auch bei allen möglichen irdiſchen Erſcheinungen 
zur Geltung kommt. Daher die zahlloſen aberglaubiſchen Bräuche, die ſich 
noch heute an den zu und abnehmenden Mond knüpfen. 

Bei allen Döltern aber, die zu einer Perſonifitation des Mondes gelangt! 
find, und die in ihm eine wirkliche therio» oder anthropomorphe Gottheit er- 
blicken, hat ſich aus dieſer Erſcheinung heraus ganz wie bei der Erdgottheit 
die Dorftellung von einer doppelten Eigenſchaft des Mondgottes entwidelt: 
einer lebengebenden, befruchtenden, und einer lebennehmenden, 
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ührt fich alſo das Mo 
i ‚ten Eigenichaft berüh N 
125 8 SE he Degetationsnamen nt 4 8 1 
Nerd N Göttergeſtalten, in der e be u 
Kae e Dämonen und Gottheiten, un 


i ielfad mit d. 
i barleits und Seelendämonen vie ) 
raſchen, wenn Er SER daß man im Enzelfalle oft (m 
ae eh einer Gottheit in den iden erſten Dorftellung 
oder in der Himmelsbetrachtung zu ſuchen iſt. 
die Mondgottheit ganz und gar aut 


Abb. 159. Dielbrüftige Diana von Abb. 160, Dreibrüftige, durch Mond! 
Epbefus. Mannusbibliothek Nr. 10, und die herausgeſtreckte Zunge als 
S. 201, Abb. 192 gottheit . Bronzeftatuette ( 
Sardinien, Muſeum zu Cagliari. 


die zwei Haupteigenſchaften, die lebengebende und lebennehmende, in; ic 
vereinigen. Die Mondgottheit tritt daher an die Stelle der mütterlichen Erde 
und übernimmt damit zugleich die urſprünglich ihr allein zukommenden Attris 
bute, ſo insbeſondere die aus den leichenfreſſenden Dämonen entstandenen 
Unterweltstiere- Wolf, hund, Eber, Schlange, Kröte, Schmetterling 2) u. g. ji 


) So wird der als Mondgott aufzuſaſſende Lotengott Hermes auf antiten Gemen 
mehrfach von Schmetterlingen begleitet (Surtwängler, A. 6, III, S. 202). Im d 
mezilaniſchen und Mayahandſchtiften ift der Schmetterling ein Abbild der toten Held 
und Häuptlinge, der im Selde gefallenen oder auf den Opferſteſnen geſchlachteten Kell 
und der im Kindbette geſtorbenen Srauen (Sele t, Zeitſcht. f. Ethnol 1910, 243 ff.). Am 
dererſelts aber findet er ſich auch in Verbindung mit der Mondgottheit und dem Morgens 
ten, auf deren gegenfeitige Beziehungen wir unten noch zu ſptechen kommen“ 
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und das mit dem Ackerbau zusammenhängende Beil, die Dielbrüftigfeit 
(Abb. 159-160) ufw. Umgelehrt erklart uns dieſe Verquickung beider Gott. 
heiten auch, wie ſich an die mütterliche Erde öfter Mythen heften konnten, 
die für dieſe ganz ohne Sinn find, dagegen als Mond Sonnenmythen ohne 
weiteres verſtandlich werden. So der Muthus von Gerdr und dem Sonnengott 
Steyr, in dem ſich jene bereit erklärt, mit dieſem nach 9 Nächten im Walde 
Bari zuſammenzukommen (Konjunktionsmotio). 

Neben dieſen Eigenschaften und Attributen, die die Mondgottheit 
mit der Erde teilt, entwickeln ſich bei ihr aber aus den ſichtbaren Erſcheinungen 
des Mondes heraus noch befondere Züge, die Bewegung des Mondes 
wird, wie wir oben ſahen, in der gleichen Weiſe gedeutet, wie die der Sonne, 
d. h. der Mond wird entweder tier oder menſchengeſtaltig gedacht, oder 
ſeine Bewegung erfolgt in einem Sahrzeuge, einem, oft dreirädrigen, Wagen 
oder einem Boote. Einen dreirädrigen Wagen hat der Mond im indischen 
Vishnupuräna (Hillebrandt, Ded. Muth. I 291). In einem dreirädrigen 
Wagen fährt auch die griechiſche Mondgottheit Selene (Zeitung rela ale 
Nonn. 55, 54), und Medea, wohl ſicher gleichfalls einer uſprüngliche Mond- 
gottheit, fährt auf einem Wagen, der mit Schlangen, alſo ausgeprägten 
Mondtieren, beſpannt iſt, wie des Sonnengottes Apollo Schweſter Artemis 
vom Kyproboräerland aus auf einem von drachen gezogenen Wagen durch 
die Luft über die Erde dahin fährt (Diodor IV, 51). Ebenfo fahren die unten 
zu erwähnenden germaniſchen Mondgottheiten in einem mit Mondtieren 
beſpannten Wagen (vgl. S. 161). Der Mondnachen iſt über die ganze Erde 
verbreitet, am meiſten aber auf den Südſeeinſeln heimiſch (Schirren, Die 
Wanderſagen der Neuſeeländer uw. S. 157). Und in einem lettiſchen Ciede 
Geitſchr. f. Ethnol. VII, 78, Ur. 32) verſinkt der Mond als goldenes Boot 
ins Meer. Die hornförmige Geſtalt der Mondſichel erinnert am meiften 
an die hoͤrner eines Wiederkäuers. Darum denkt man ſich den Mond mit 
Vorliebe in Geſtalt eines ſolchen, und, wo er Menſchengeſtalt erhält, werden 
dieſe Tiere: Rind, Widder, Antilope, Ziege uſw. zu ſeinen wichtigſten Attri 
buten und Opfertieren. Andere dem Mond eigene Tierfiguren, wie Schwan, 
Gans, Ente, Siſche uſw. ergeben ſich wie bei der Sonne aus feiner Bewegung 
im Meere, und auf derartigen Tieren wird daher die Mondgottheit gern 
auch reitend gedacht und dargeſtellt (Aphrodite auf einer Ente oder Gans 
usw.). Endlich erſcheinen in Derbindung mit der Mondgottheit auch noch 
mancherlei ſonſtige Tiere und Pflanzen, die an ſich mit den ſichtbaren Ex- 
ſcheinungen des Mondes nichts zu tun haben, die aber nach alten emanifti 
ſchen knſchauungen ein wichtiger Sruchtbarkeitszauber ſind und dadurch 
zum Monde in feiner Eigenſchaft als Sruchtbarkeitszauber und als Srucht 
barfeitsgottheit in Beziehung traten. Hierzu gehört vor allem die Taube, 
die beſonders im Orient und bei den alten Kulturvöltern Dorderaliens ein 
wichtiges Attribut der lebengebenden Mondgottheit bildet (Abb. 161). 


8 

ilberne, fümmernde Mondlicht erſcheint wie ein loſes 
e ede Überall tritt daher der Mond zum Spinnen 
und weben in enge Beziehung, und da das Mondlicht immer wied 
vergeht und neuerſteht, jo erſcheint es in den Mythen als ein Gejpi 
oder Gewebe, das immer wieder, in vielen Erzählungen allmonatl 
aufgetrennt und neugeſchaffen wird. Bald erfolgt diefe Zerftötung d 
irgendwelche zum Mond auch ſonſt in Beziehung ftehende Tiere, die mit il 
Icharfen Zähnen die Süden zernagen, bald trennt die ſpinnende oder we 
Stau ſelbſt aus irgendwelchen Gründen das mühevolle Werk ihrer 
wieder auf. Entipredend dieſer Deutung wird daher der Mond in 
Mythen faſt aller Naturvölfer, einſchlſeßlich der Indogermanen, entwe 
als Spinne, oder, wenn anthropomorph aufgefaßt, als eine ſpinnende 0 
webende Gottheit gedacht. Zum Beleg dafür nur einige Beifpiele. Nach 
Algontinmythe webt eine im Monde weilende Srau ein Stirnband, aber 
neben ihr ſitzende Katze zerreißt jeden Monat den Saden, jo daß die Webe 
nie fertig wird. Ein ganz ähnlicher Muthus findet ſich bei den Shirofi, Im 


Abb. 161. Göttinnen mit Tauben aus alk. 162. Goldene Schnede als Amulehl 
Soldblech, "/, = os Grab III von Gegend von Lille. Eigene Sammlung, 
lena. 


Monde ſpinnende und webende Frauen kennen ferner die Oſchib tog, 
Pueblos, die Jroleſen, die Batak, die Alfuren und die Orang Benue, bei 
denen der fertige Saden immer wieder von Tieren zernagt wird. Bei d 

Chineſen ſpinnt die Mondgöttin den aden, der die Ehen verbindet. In 
Geſange eines Brahmanenſchülers heißt es: „Bier in der Unterwelt (Reich 
der Mondgottheit; |. o.) find zwei jugendliche Madchen, Cuch webend jeg. 
licher Art, die da hervorbringen ſchwarzes und weißes Tuch (Schwarze u 
Vollmond), immer wieder zum” Daſein führend die Welten und was 
bewohnt“. Indra (als Sonnenheld) bekämpft das Spinnenkind aumay&blr 
(als Vertreter des Mondes, alſo ein Sonnen oder Mondfinſterntsmotiv), 
Die Cotengottheit Proferpina webt das Totentleid, ebenfo wie ihr lichtes Geg 1 
ftüd, die Geburtsgöttin Eileithyia und Mutter des Eros, webend erſcheint, 
Im Gaſtmahl der 7 Weiſen plutarchs bittet der Mond feine Mutter, ihm ein 
Rödlein zu weben, das ihm recht wäre, aber die Mutter erwidert ihm, wi 
fan ich dies machen, da du bald Vollmond, dann wieder Neumond biſt 
(Grimm, K. 5. M. III. 361). In einer Reihe deutſcher, italienif 


a en 


franzoſiſcher und ſonſtiger Volksmärchen verſchenkt der Mond Spinntäder. 
Und als Spinnerin erſcheint auch überall Srau Holle, die auch ſonſt noch zahl⸗ 
reiche Züge einer alten Mondgottheit aufweiſt, obſchon ihr Name exit einer 
ſehr ſpaͤten Zeit angehört (vgl. S. 161), So erſcheint in der Rochlitzer Gegend, 
in „Der Widder“ (Dorf Wiederau), „wenn Munnſchein is an ales Mitterchen, 
das ſpinnt un kee Wurt ſat; bluß war ſche ruft, dan ſcheecht ſe furt, bis daß 
’ ſich zu Dude rinnt.“ (Spinnerin und Codesgottheit.) 

Ein anderes öfter wiederkehrendes Bild, durch das man ſich den Ge 
ſtaltenwechſel des Mondes klar zu machen ſuchte, iſt das einer Schnecke. Wie 
die Schnecke in ihr Gehäufe ein- und auskriecht, fo zieht ſich auch der Mond 
in fein dunkles Gehäufe, 
den Schwarzmond, zurück, 
um dann aus ihm wieder 
hervorzukriechen (Abb. 162), 
Am ſchärfſten ausgeprägt 
findet ſich dieſe Verknüp 
fung bei den Maya und 
im alten Mexiko, das ja 
auch in ſonſtiger Hinficht 
mancherlei ſehr auffallende 
Parallelen mit der alt- 
europäiſchen Kultur, und 
namentlich den indoger 
maniſchen Mythen auf 
weiſt. hier führt die 

Mondgottheit geradezu 
den Namen Tecgiztecatl, . 


„der Gott im Schnecken, x 
gehäuſe“, und wir beſitzen Abb. 165. Gott im Schnedengehäufe auf einem Con⸗ 
von auch zahlreiche kruge von Coban e Are f. Ethnol. 


Darſtellungen, in denen 

der Gott mit dem Schneckengehäuſe erſcheint (Abb. 163). Noch heute werden 
bei den Huſcholindianern Mexikos, wie ſchon im alten Mexiko, den Regen 
gottheiten, zu denen der Mondgott in erſter Linie gehört, neben Opfer⸗ 
luchen in Geſtalt von Schlangen, Hunden und anderen ausgeprägten 
Mondtieren „Kulupu“, fternförmige Schnedengebäde, dargebracht ), und 
dieſen Kulupu ganz ahnliche Schmuckſtücke werden bei anderen Indianer⸗ 
Ntämmen als Bruſtſchmuck getragen (Abb. 164—165). Aber auch in manchen 
uropälſchen Mythen und mythiſchen Darstellungen trilt uns dieſe alte 
Verknüpfung noch deutlich entgegen. Don Vishnu, der viele Züge einer alten 


) w. A. M. 1901, S. 102. 
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i daß er einft in einem Ammonshorn v 
. ai ee 15 heute werden in Indien kl 


i (Abb. 166), e 
ae 92 Namen Calras oder Difhnuräder als Lu 


7 
Abb. 164. Auf Schnüre gereibte 12 e als Opferkuchen für dien 


tragen, während man die größeren über den Haustüren und an den Te 
aufhangt ) Triton, der Sohn des poſeidon und der Amphitride ode 
Kelaino, nach Siedes für mich überzeugenden Darlegungen gleichfal 
eine alte Mondgottheit, wird gewöhnlich mit 


Meermuſchel abgebildet und in einer Muſcht \ 
ſcheinen auch noch Aphrotide und Eros. 
Schnecen in verbindung mit einer Stern 


Abb. 165. Papaloslarcalli erſcheinen ſogar ſchon auf einem Gefaße von 
u. Xonecuilli, Gpferkacken auf Kreta (f. u. S. 178, Abb. 220) ). 


Keen is noch ein weiteres Dergleichsbild iſt 
Sill ne Sloteng. 5 Schildkröte, deren Kopf in den panzer 


101, 5. 102 b. 109. und ausfährt, wie der Mond und die Schned 
ihre Gehäufe (Abb. 167). Auch fie bildet dahe 
den mexikanischen und Mayahandfchriften ein ſehr ausgeprägtes 
attribut, während wir ihr unter den indogermaniſchen Gottheiten 
Difhnu, Hermes, Dionyfos und einigen anderen begegnen, 1 


3) Kraufe, Tuisfoland. S. 11. gl, a. S. 14, Abb, 17 u. 18. Su 
) uch in der ftühchriſtlichen Kirhentunft wirken die alten Dorffellungen vielfat 
noch nach. So finden ſich bei einem teich verzierten Sartophag im chriſtlichen Muſeu 
des Lateran in der Mitte in einer Muſchel die Bruftbilder der Beigeſetzten (Springen 
Handb. d. Runſtgeſch. II, 10, Sig. 9). Das bedeutet offenbar: wie die heilige hümn 
tönigin, das Mondweſen, ſich in ihrer Muſchel zurüdsicht, um dann zu neuem deb 


erwachen, fo auch die Dahingeſchiedenen. 
x 
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Endlich gehort in dieſe G 


= tuppe von Mythen auch noch das weit ver⸗ 
breitete Schwanenjungfrau, 


motiv, das allerdings urſprünglich wohl leinen 
eigentlichen Mond, ſondern einen Plejadenmythus darſtellt 1) und erſt 
ſpater auf den Mond übertragen worden iſt. Die häufigste Saſſung dieſes 
in allen möglichen Darianten wiederkehrenden Mythos ift folgende: Eine 
Jungfrau erſcheint am Meere, um dort zu baden. Sie legt ihr Gewand oder 
ihren Schleier ab (Darianten davon: Sederkleid, Siſchfloſſen, Siſchſchwanz, 
Grabftod uſw.). Ein held, der fi in 
fie verliebt, verſteckt das Gewand, und 
ſie kann nun nicht mehr zum Himmel 
zurück (Schwarzmond+Konjunttion). 
Sie heiraten ſich und bekommen Kinder. 
Nach einiger Zeit aber findet die 
Srau ihr verftedtes Gewand (Heuer 
Mond), und mit deſſen Hilfe gelingt 
ihr die Rüdtehr. Ihr Gatte ſucht fie auf 
einer Strahlenleiter nach dem Himmel 
zu verfolgen, verunglückt aber dabei 
in den meiften Sagen. Dieſes Mythen- 


Abb. 166. Indiſche Gottheit mit wurf⸗ 


Abb. 167. Goldene Schildtröte aus der 
ting (Blisjymbol) und Muſchel, alſo die Gegend von Lille, Eigene Sammlung. 
10 im mexitaniſchen Kulturfreife fo 
häufige Verſchmelzung von Gewitter 


und Mondgottbeit. 


motiv erſcheint beſonders häufig auf den Südſeeinſeln. In Amerika findet 
es ſich bei den Eskimos, den Grönländern, bei den Micmac, auf den Antillen 
und in Spuren in Peru, in Afrita bei den Zulus, den Uſchi, in Angola und auf 
Madagaskar, in Afien bei den Tarantſchi, den Toboltataren, den Samojeden, 
in China, Japan und anderwärts 2). Unter den indogermaniſchen Döltern 
endlich treffen wir es im Mahabharata, wo Ganga ſelbſt das Schwanen 


) So in einer Sage von Neubolland, in der der held Wurtunah von 7 Mädchen 
durch den Schleierdiebftahl (Deriteden ihrer Grabjtöde) zwei in feine Gewalt bekommt. 
Es gelingt ihnen aber fpäter, auf zwei schnell wachſenden Sichten zum himmel zutück 
zulehren, wo fie von den fünf anderen Meamei, ihren Schweltern, empfangen werden. 
Dort kann man die ſieben Schweſtern roch ehen; es find. die Plejaden, die Schwarzen aber 
nennen fie Meamei (L. Srobentus, a.a. ©. 311). 

) Srobenius, g. g. O. 304 ff. 
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mer in den „arabifhen Nächten" wiederkehrenden 

e e u der held der Königstochter, wahrend fie badet, 
ihr Gewand ſtielt an fie dann nach dem Lande Wat-Wat entführt, Bei d. 
Griechen laßt der in Aphrodite verliebte hermes deren Gewand, währe, 
fie badet, durch einen Adler wegtragen, und die Göttin muß ihm alles gewä 
Kleid zurüdzuerhalten. In 

= x Weltiten, er ihre Schwanenbemden abgelegt ba n 
des Sees ein ſchönes Linnen ſpinnen, ihr Gewand, und im ruſſiſchen Ma 
wird der ſchoͤnen Baſilia, während fie im See badet, iht Gewand ger 
Die ſchnelle Junahme der neuen Mondſichel führt auße 

auch noch bei zahlteſchen Naturvollern zum Muthus von dem schnell hera . 


ee 


\ 
Abb. 168. Darftellung auf einem Grenz Abb. 169. Mondbild der Halda⸗Ind 
ktein a. d. 5 Nabuludroflors I 10 a. d. Nordwelt-Küfte Amerikas 
300 pot Chr. J: Schlange aus der Mond⸗ Bibl. 8, 20, Abb. 1. Nilbad, The 
ſichel trintend, Be 0 t Mt Golan Leg. et 1 
ri . Rep. 
RAND 2 1889, 8. 323 u. Gafı52 0 


wachſenden Mondfinde, ein Zug, der gleichfalls in verſchiedenen europaiſe 
Göttermuthen, namentlich bei hermes, wiederlehrt. 

Außer einem Tiergehörn gleicht die Mondſichel auch einem Trinthorn 
oder einer Trinkſchale, und überall wird daher der Mond als Behalter des 
himmlischen Goͤtter- und Rauſchtrankes, d. h. des beftuchtenden Regens auf 
gefaßt (Abb. 168). Dazu gehören auch die weit verbreiteten Erzählungen 
einem Mann mit einem Waſſereimer im Monde. So berichtet eine S. 
Halda- Indianer an der Nordweſtküſte Amerifas, wie Koona, der Mond, einft di 
Mann Eethlinga entdeckt habe, als dieſer feinen Eimer in den Bach tauı 
um Waller zu ſchoͤpfen. da ſchickte er feine Arme oder Strahlen herab un 
ergriff den Mann, der, um ſich zu retten, ſich an einem großen Solalbuf 
(Gaultheria Shallon) fefthielt da aber der Mond mächtiger war als di 
Mann, zog er dieſen mitſamt dem Eimer und dem Buſch zu ſich empor, wo er 
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noch heute bei klarem Wetter zu ſehen ift (Abb, 169). Der Mann ift ein 
Steund des C kal des Windgeiftes, und Ein diefer 1 65 Sagen gibt, 
leert er ſeinen Eimer aus, ſo daß es auf der Erde regnet. Ganz ahnliche Sagen 
lehren auf der ganzen Erde und insbeſondere auch bei uns wieder (Grimm, 
K. 5. M). Am ſchärfſten ausgeprägt und daher am leichteſten zu ver 
folgen ift die Verehrung des Unfterblichfeitstrantes bei den alten Mexikaner 
und den Indern, die uns in den Deden zahlreiche und ausführliche Berichte 
hinterlaſſen haben und bei denen der Mondgott, das Mondgetränt und 
die zu feiner herſtellung dienende Pflanze ſogar denselben Namen, Soma, 
führen. Mit dieſen Dorftellungen hängt auch noch die gleichfalls überall 
wiederkehrende Sage von einem Jung, oder Lebensbrunnen eng zufammen, 
undebenſo kommen fie in der Geſtalt der Gefäße zum Ausdrud, die ent. 
weder die Mondſichel ſelbſt nachahmen (Abb. 168; 170) oder die therio- 
morph oder anthromorph gedachte Mond⸗ 
gottheit (j. u.). Diefe Beziehungen der IH 
Gefaßform zum Mondkult treten uns 
auch noch bei zahlreichen mittelalterlichen 
Darſtellungen entgegen, ſo namentlich 
bei einem der berühmten hedwiggläſer 
von Breslau, das zwei neben einem 
polale wappenartig gruppierte phantaſti 
{che Tiere zeigt, zwiſchen deren Schwänzen 
ſich ein ſtart ftilifierter Baum erhebt; 
über dem pokal find Sonne, Mond und 
Sterne dargeſtellt (Schlef. Doz. M. S. VI., E 1 
Taf. III). f 

Auf der Auffajlung des Mondes 8 as 8 
als Rauſchtrankbehälter beruhen offen. 
bar auch feine engen Beziehungen zur Biene und zum honig, aus 
dem der berauſchende Meth bereitet wurde, Nach Porphyrios (re T 
dv ’Odwooeig αννẽÜu⸗] wurden nicht nur die Numphen, ſondern auch der 
Mond als Biene (oda) bezeichnet, und die Seelen der Coten kommen 
nach altem Aberglauben, fo berichtet er weiter, in Geſtalt von Bienen auf 
die Erde vom Monde, dem Totenreihe (vgl. S. 146). Da der Mond den 
Gipfel des Sternbildes Stier bilde, fo hätten die Alten den Bienen den Namen 
Bovyereig gegeben und auch Dionyjos (vgl. S. 160) habe, nachdem er — 
wie den in die dionyſiſchen Myfterien Eingeweihten befannt fei — als Stier 
zertiſſen und als Biene wiedergeboren worden fei, den Namen Bowyeris 
erhalten ). Entsprechend dieſen Beziehungen zur Biene, denen wir in ganz 
ahnlicher Weiſe auch in den mexilaniſchen und Mayabandſchriften begegnen ?), 


) v. Spieß, a. a. O. 
) Selet, Zeltſcht. J. Ethnol. 1910, 259 f. 
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bildete der Honig auch ein bejonders wichtiges Opfer an alle ausgepräg 
Mondgottbeiten, und die Erinnerung daran hat ſich bis heute in manch 
Geburtsbräuchen, die ja auch fonft eng an den Mond und die als Gehu 
göttinnen fungierenden Mondgottheiten anknüpfen, erhalten ). 

Eine ſtarte mythenbildende Kraft mußten auch die Mondfled 
ausüben, Meift ftellt man fie ſich als in den Mond verſetzte personen 
Tiere vor. Dazu gehören insbeſondere der ſchon erwähnte Mann mit dem 
Waſſereimer und die ſpinnenden Mondfrauen, die in den deutſchen 
meiſt, weil fie Sonntags gearbeitet haben, dahin verſetzt worden find, 
anderer, häufig wiederkehrender Mythus bildet der holzſpaltende oder feu 
bereitende Mondmann, der zugleich 
Lichterſcheinung des Mondes erklaren 

Don Tieren treten im Monde beſond 
zwei haufig auf, der haſe oder das Kaninchen 
und die Kröte. Einen haſen im Monde 
kennt man in Südafrika, in Mexiko, No 
talifornien, in Tibet, China, Japan, 
den Kalmüden, Griechen, Römern, Ruſſe 
£itauern uſw. Im Sanskrit heißt der Mo: 
chem „der mit Hafen verſehene“ 9 
cneadharn, gagabhrit „der den haf 
Tragende". Und im pangatantra wohnen 
die Haſen an der Küfte des Sees Canch 


0 

| Abb e oder Mondſee, EN ibr König 10 t 

| (um 90° gedreht). Kunite, ame. (der Gott des odes) hat die Mondſcheibe 
Biden, ch f 8,90, Abbes. zum Palaft2). Die Entftehung dieser D 

| ſtellung wird ohne weiteres klar, da die 

| Mondfleden tatſächlich bisweilen die Geftalt eines Hafen zeigen (Abb. 171), 

Kaum weniger verbreitet ift die Dorftellung von der Mondtröte, 

0 deren Stelle auch nicht ſelten ein Sroſch oder eine Eidechſe, bisweilen of 
eine Schildkröte erſcheint. Aus der Form der Mondfleden laßt ſich die 
ſtellung jedenfolls nicht herleiten, fie wird uns aber ohne weiteres dad 
verſtandlich, daß die Kıöte ein ausgeprägtes Unterweltstier darſtellt 
dadurch zum Mond als Beherrſcher des Cotenreichs in Beziehung 

| * Haſe und Kröte bilden alſo neben den bereits obengenannten Tieren b 

N / den Naturvöltern ſehr häufig vorkommende Attribute der Mondgottheit, un 
auch bei zahlreichen indogermaniſchen Göttern werden wir ſie wiederfinden, 

Eine andere, gleichfalls ſehr weit verbreitete Gruppe von Mythe 

} bringt die Mondfleden mit dem Liebesleben des Mondes, d. h. mit der 


) M. Höfler, Organotberapie; Derfelbe, Gebildbrote bei der Geburts‘, Wochen 
bett, und Tauffeier, Über Mond als Geburtsgottheit vol. a, S. 161 7 
) Gubernatis S. 399, 
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Konjunktion in berbindung, in der er ſich mit der Sonne am himmel 
begegnet (vgl. S. 127). Die häufigite Saſſung ift die, daß der Mond nachts 
feine Schwefter, bisweilen auch aus homoferuellen Trieben feinen Bruder, die 
Sonne, unerkannt befucht. Um feitzuftellen, wer der heimliche Beſucher ilt, 
beſchmiert die Sonne ihre Hände mit Ruß oder Sarbe und drückt ſie dann 
auf dem Geſicht oder dem Gewande des Gaſtes ab (Motiv des Handab 
druds). Am Tage erkennt fie dann an den Slecken im Monde, wer bei ihr 
war. Eine eigentümliche Abwandelung dieſes Mythos, dem wir bejonders 
bei den Schiroll, Eskimos, Grönländern, in Südamerika, Ozeanien und bei 
den Toboltataren, in Spuren aber auch bei den indogermaniſchen Völkern 


4 


Abb. 172. Sonne, Morgenſtern und Mond. Codex Borgia 71, Nach E Seler, Zeitſchr. 
f. Etbnol. 1907, S. 91, Sig. 11, 


begegnen, findet ſich bei den Lekwiltol Nordweſtamerikas, wo der nächtliche 
Beſucher ein Hund ift, alſo wiederum ein ausgeprägtes Mondtier. 

Außer mit der Sonne begegnet ſich der Mond auch mit dem Morgen 
ſtern. Nach der Konjunktion ſehen wir die neue Mondsichel am Abendhimmel 
auftauchen. Wahrend nun die geſamten Siriterne ſich immer in dem gleichen 
Abſtande von Oft nach Weit um die Erde bewegen, bleibt der Mond täglich 
durchſchnittlich um 15 10, 56“ hinter jenen zurück. Er wandert alſo am 
hummel nach Oſten, nach dem Kufgangspunkte der Sonne, wo er ſchließlich 
turz vor Sonnenaufgang mit dem Morgenſtern zuſammentrifft. Auch dieſe 
Oftwanderung des Mondes und feine Begegnung mit dem Morgenſtern, 
hat zur Mythenbildung geführt, und im befonderen treffen wir im alten Mexiko 
derartige Mythen (Abb. 172) mit dem alten Regen» und Mondgott Quetzalouatl 


— 156 — 


verknüpft z), Bei den indogermanischen Dölfern tritt uns dieſes Motiv vor 
allem in einem lettischen Liedchen ſehr deutlich entgegen, Es lautet (Rhesa- 
Kurschat Nr. 27): 
Es nahm der Mond die Sonne, 

Da war der erſte Srühling. 

Die Sonne ſtand ſchon früh auf, 

Der Mond verbarg ſich ſcheidend. 

Der Mond wandelte einſam, 

Gewann den Morgenſtern lieb. 

Darob ergrimmte Perfunas; 

Zerhieb ihn mit dem Schwerte: „Ei, 

Was verließeſt Du die Sonne? 

Was gewannſt Du den Morgenstern lieb? 

was wandelit Du einſam in der Nacht?“ 2 


Der neue Mond, der ſich von der Sonne entfernt und feine Begegnung 
mit dem Morgenstern find bier fo klar gezeichnet, daß ich kein Wort darüb 
zu verlieren brauche. 8 

Bei den Germanen findet ſich das Motiv ſehr deutlich in der Thor 


der (Mondgottin) Hludana gegen die Rieſen auszieht, geht es nach Often, 
denn im hohen Nordoſten ſuchten die Nordländer Jetunheim, d. h. Riefenheim, 
„Auf ſeinem Wege von dort bringt er den Aurvandil mit, den er über die 
eiſigen Elivägar trägt und deſſen erfrorene Zehe er an den himmel wirft 
Das ift der leuchtende Morgenſtern, der nach jenem Weſen Aurvandi „ 
ta (Aur.’s Zehe) heißt (Sn. E. I. 278). Aurvandil ift ſchon feinem Namen 
nach ein leuchtendes Sterngebilde (zu ſtr. usrä „Morgenröte“, lat. auroraz 
vgl. agf. eärendel „jubart)“ (Mogt 360). Bi 

Auf dieſer Begegnung des Mondes mit dem Morgenſtern, die beide 
durch die Strahlen der aufgehenden Sonne zum Derjchwinden gebrach 
werden, beruht offenbar auch die vielfache Derſchmelzung beider, der wir 
ſowohl im alten Mexiko wie namentlich in Babylonien begegnen, wo Nita 
bald als reine Mondgottheit, bald als Venus erſcheint. Und die gleiche Ders 
ſchmelzung treffen wir auch bei den Indogermanen, jo beſonders in dei 
Geſtalt der Aphrodite, die zwar vorwiegend lunare Züge trägt, aber dot 
vielfach auch wie ihre römiſche Schweſtergottheit, die Denus, auf den Morgeı 
ſtern hinweiſt. 

Darſtellungen dieſer Derbindung des Mondes mit Sonne und Morgen 
ſtern finden ſich nicht nur in der mittelalterlichen kirchlichen Kunft außerordent 
lich haufig (Abb. 173), ſondern auch ſchon mehrfach in der ſteinzeitlichen Kunst 


2 


) Selet, Jeitſcht. . Ethnol. 1907, 
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mittel- und Weſteuropas (Abb. 174), die ihrerfeits genau den babyloniſchen 
Darſtellungen entſprechen. s 

Roch eine weitere, ſehr auffallende, freilich auch nur felten deutlich 
wahrnehmbare Erſcheinung bildet der feine Lichtſaum, der ſich von den beiden 
Enden der Mondſichel um den dunklen Teil des Mondes herumzieht, und 
der entweder den Eindruck eines Stirnbandes oder eines Ringes erweckt. 
Daher trägt der mexikaniſche Mondgott Tezcatlipofa als Bruftihmud einen 
Ring, und einem Ring oder Diadem begegnen wir auch bei zahlreichen indo⸗ 
germaniſchen Göttermythen, die zweifellos auf den Mond Bezug haben 
(Polen xgvooozigavog, Heſiod. 
Theog. 136; zgvooordpavos Age 
dien, Sapho fr. 9; “Apreuus, An 
nieng wiorigavos uw). 

Endlich jpielen in den Mond. 
muthen auch gewiſſe, mit den Er 


Abb. 173. Sonnenrad, Mond und Morgene Abb, 174. Sonne, Mond und Denus 


ſtern auf einer Olflaſche von Monza. auf einem Stein vom Wel r 
es 2 Schottland. A. Bertrand 1 Religion 
des Gaulois, S. 81, Abb. 4, 7. 


iheinungen des Mondes zusammenhängende Zahlen eine große Rolle. 
Drei Tage bleibt der Mond zur Zeit der Konjunktion unſichtbar. Daher wird 
in vielen Mondmythen das Beilager von Sonne und Mond auf drei Nächte 
angegeben 257 Cage umfaſſen die einzelnen Mondphaſen (1. und letztes 
viertel; Voll- und Neumond) und 3789 Cage iſt die Zahl der Cage des ſideri⸗ 
ſchen Monats. 12 Monate entſprechen einem Sonnenfahr, aber nicht ganz. 
Denn das Mondjahr zählt nur 12x 29%), = 354 Cage, das Sonnenſahr dar 
gegen 365, fo dei es zur Ausgleichung des Mond- und Sonnenjahres der 
zeitweiſen Einſchlebung eines dreizehnten Monats bedarf. Alle dieſe Zahlen 
finden wir in den Mythen der Naturvölker wie der Indogermanen ſehr 
häufig vertreten 1), 

1) Wilte, Die Zahl dreizehn Im Glauben der Indogerm. Mannus X (Koffinna» 
Seſtſcht.), S. 121 ff. 

Wilke, Die Religion der Indogermanen. 1 


ce 
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gemeinen Uberblick zu, inwieweit fi 
dieſe verſchiedenartigen Züge bei einzelnen Gottheiten der indogermaniſch n. 
Sondervolter wiederfinden. Am ſchärſſten tritt dies bei den 3 n dern hervor, 
und zwar zunächſt bei der Geſtalt des S oma. Sein wichtigſtes Tier bildet 
die hörnertragende Antilope, auf der er auch vielſach reitend dargeſtellt wird 
(Abb. 175). Im Suryaliede tritt ex als Sreier der Sonne auf. Er enthält den 
bimmliſchen Somatrank; nimmt der Mond ab und verſchwindet er endlich ganz, 
fo iſt der Göttertrant ausgetrunken. Aber er iſt auch eine Totengottheit, und das 
ſudliche, halbmondförmige, den Mond repräſentierende Opferfeuer Dalzin, 

iſt den Manen geweiht. Eine andere zweifelloſe Mondgottheit war urſprüng 

lich, wie ſchon oben (S. 129) kurz angedeutet, auch puſhan. Als Schützer der 
Herden iſt ex ein Sruchtbarkeitsgott, als Seelenführer ein Todesgott. Sein Wagen 
iſt nicht mit Roſſen, ſondern mit Ziegen beſpannt. Auch er iſt Geliebter d 


Sehen wir nun nach dieſem allı 


f 


Abb. 175. Soma; auf Abb. 176. Artemis mit Stierkopf, ase en debe J 1 
einer Antilope reitend Siſch und Halenkreugen; auf einer Dafe von eben, 7 
Samml. Guimet, Paris. Aus Wilte, Indien, Orient u. Europa, 5.143, Abb. 155 


Sürya. Als dritter Gott it Ua ma zu nennen, der zwar im weſentlichen 
reiner Todesgott ift, daneben aber auch als Lebensbeſchützer angerufen wird 
(Rigv. X 14, 14), alſo gleichfalls beide Hauptzüge der Mondgottheit in fi 

vereinigt. Seine herolde und Boten ſind die dunfelfarbig geſtreiften vie 
äugigen gefraßigen hunde (Rigo X 14, 12—14), die Söhne der Sara 
die den Pfad zu Yama bewachen und den Srommen ungefahrdet in feinen 
hain eintreten laſſen. An der Küjte des Mondſees, des Sees Candras a 
wohnen auch die Haſen, deren König Vigayadatta (der Gott des Tod 
die Mondſcheibe zum palaſt hat. Der Mond führt daher auch den Nam. 
gcuein „der mit Hafen verſehene“ und gagadhara, gagabhrit „der den ha) 
tragende“ ). Endlich zeigt auch noch Vishnu, wie wir oben gefehen habe 
fo zahlteiche lungre Züge, daß auch er urſprünglich eine Mondgottheit ges 
bildet haben muß. Ebenfo Brhaspatis, Sarasvati u, v. a. 1 


) Wille, Indien, Orient u. Europa. 5. 137. 
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Die wichtigste Mondgottheit der Griechen iſt neben Selene, 
mit der zwar die griechiſche Phantafie zahlreiche poeſlevolle Liebesgeſchichten 
verknüpft hat, die aber im Kulte nur eine geringe Rolle ſpielt, Artemis, 
die Zwillingsihwefter des Sonnengottes Apollo, und mit ihm auf der Meeres« 
inſel Delos geboren (Aufiteigen des Mondes auf dem Meere). Unter ihrer 
Obhut ſtehen Zeugung, Geburt und Erziehung des Menſchen. Sie beforgt 
die Aufnähtung der Kinder, weshalb zu Sparta an den Uithenidien, dem 
Ammenfefte, die Ammen ihre männlichen Pfleglinge in den Tempel der 
Korythallia brachten und ſaugende Serkel opferten. Sie verleiht ihnen ſchlanken 
träftigen Wuchs und Schönheit, wie fie ſelbſt die Scönfte iſt. Sie knüpft 
das Band der Ehe und webt und ſpinnt den £ebensfaden. Auch für das 
Gedeihen der Srüchte und Tiere forgt fie, Bei den Infelbewohnern ſteigt fie 
aus dem Meere empor und wieder in dieſes zurück und gebietet über Wind 
und Wetter und Ebbe und Slut (f. o. S. 152). Auf einem von Drachen ge⸗ 
zogenen Wagen fährt fie vom Hyperboräerland 
durch die Lüfte über die Erde dahin (Diod. IV, 
51). Als Sührerin der durch die Luft dahin⸗ 
fahrenden Seelenſchar, in die namentlich die bei 
ihrer Hochzeit verſtorbenen Mädchen eingingen ), 
iſt fie aber auch eine Codesgottheit und wird in 
dieſer Eigenſchaft öfter mit dem Halbmond auf 
dem Scheitel, der Sackel und lang herabwallendem 
Schleier dargeſtellt. Beſonders aber ſpricht fid, ae Ben 
dieſe chthoniſche Seite in ihrer Eigenſchaft als a a unbe 
Bogen- und Jagdgöttin aus. Wie alle Todes» —.— Dahinter ein hörner⸗ 
gottheiten wird fie von hunden begleitet altar, Gemme don Rnoſſos. 
(Abb. 176; 177). Ebenſo gebietet fie über den 
Eber, durch den fie Orion vernichtet und den fie dem Ormus ins Land 
ſendet. Als Mondgottheit gehört auch der hirſch zu ihren Attributen, und 
fie ſelbſt erſcheint öfter mit einem hirſchgeweihe. Hirſche find auch ihrem 
Wagen vorgeſpannt. Das Ciebesmotiv von Sonne und Mond liegt im 
mehreren Mythen vor, beſonders in der Erzählung vom Schäfer Endymion, 
ebenſo in der Aktäon- und Oreftesfage, 

Eine andere, anſcheinend von thrakiſchen Stämmen übernommene 
Mondgottheit war Hekate, die Tochter des Titanen Perjaios und der 
Afteria, Sie verlieh Sruchtbarkeit, Herdenreichtum und den Segen blühender 
Kinder, glückliche Seefahrt und beutereihe Jagd, Glück und Sieg im Krieg 
und in den Wettkämpfen, ſowie Weisheit in den Doltsverfammlungen, Dor- 
wiegend aber war fie eine Todesgottheit und wurde als ſolche gern mit 
der Sackel in der Hand, einem halbmondförmigen Stirnſchmuck und begleitet 


) Rhode, pſuche II, S. 80. 
* 
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stellt. In der gleichen Eigenſchaft war fie auch wie 
en 5 855 Sohren der wilden Jagd, der nachts umbers 
ziehenden Seelenſchar, in die alle die eingingen, die der Beftattung und 
der dabei nötigen Bräuche nicht teilhaftig geworden, oder die mit Gewalt 
ums Leben gebracht und vorzeitig geſtorben waren. Der Zug brachte Be, 
gegnenden Unheil und Unglück ). Ihrer Unterwelts und Mondnatur ent. 
ſprechen endlich auch die ihr allmonatlich dargebrachten Opfer, die aus 
jungen Hunden, ſchwarzen Cammern, Honig, Zwiebeln uſw. beſtanden. - 
Während Hefate hauptſachlich nur die chthoniſche Seite des Uondweſens 
vertritt, verkörpert ſich in der ſchaumgeborenen Liebesgöttin A ph ro dite, 
unter deren Sußtritten Kräuter emporſchießen und in der die antike Runſt 
das Ideal der Schönheit vergöttert, fait ausschließlich feine lebengebende 
Kraft. Ihre lunare Natur kommt 
vor allem in den ihr heiligen 
Tieren zum Ausdrud, dem Boch, 
der Taube, dem Schwane, der 
Gans, dem Delphin, der Schild⸗ 
tröte, der Schnecke ufw., alles 
Tiere, deren Beziehungen zum 
Monde ſich uns nach dem früher 
Geſagten ohne weiteres ergeb 
noch deutlicher tritt uns der 
lunare Urſprung bei dem gleid 
der hekate von den hrai 
übernommenen Dionyſos en 
gegen, in dem die beiden Seiten 
Abb. m0 Darftetun auf der rde ten der Mondnatur in gleicher Weife 
eee an vereinigt find. Er ift ein wahr 
De nfind rat fieben Beben . 1 Gott des Naturſegens und 
als ſolcher das Symbol des Ph 
Und wie er den Boden durchfeuchtet und durch Regen üppige Bluͤtenfülle ſchaf 
fo wird er auch wie der indiſche Soma zum Gott des himmliſchen Raufchtrai 
und in dieſer Eigenſchaft mit der Biene in Derbindung gebracht, in de 
Geſtalt er nach feiner Zerreißung bei feiner Wiedergeburt erſcheint (vgl. 
S. 153). Kuch gilt er als Erfinder des Pflugs (Diod. III, 64), Andererſeits 
erweiſt er ſich in den eleuſiniſchen Muſterien und den Mythen und Myfterien 
der Orphiter als ein ausgeſprochener Unterweltsgott. Sehr deutlich ſpric 
ſich feine Iunare Natur auch in der mit ihm verknüpften Zerftüdelungsfage 
aus (Diod. III 62). Er fährt in einem von Löwen und Tigern gezogenen 
Wagen und in einem von 7 Delphinen begleiteten Schiffe, aus dem wie in 
anderen uns ſchon bekannten Mythen ein Baum, ein Weinſtock mit 7 Reb 
4) Dilthey, Rhein. Muf. Bd. 25, S. 321 
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emporwachſt. Don Tieren find ihm namentlich der Stier, der Bock, das Reh 
und der haſe heilig, und auch die Schüldktöte und der Hund treten zu ihm 
in Beziehung. (Millingen, Collect. Coghill, peintures, Rome 1817, Taf. 44.) 

Als ausgeprägten Mondgott dürfen wir nach Siedes überzeugenden 
Darlegungen ſchließlich auch noch den liſtenreichen Götterboten Hermes 
betrachten, den freilich die herrschende Schule aus dem Seelenkult herleitet 
und der vielleicht aus einer erſchmelzung beider Dorftellungstreife hervor“ 
gegangen ift. (Dal. auch S. 7, 25, 96, 1461, 150, 152.) 

Außer bei den genannten Göttern glaubt die Berliner mythologiſche 
Schule auch noch für zahlreiche andere griechiſche Gottheiten und Sagen. 
geſtalten einen lunaren Urſprung annehmen zu dürfen, doch ift hier nicht der 
Ort, in eine Kritik diefer vielfach zu weit gehenden Anſchauungen einzu⸗ 
treten . Sur unfere Zwede genügt der Nachweis, daß von den Griechen der 
Mond als Gottheit perſonifiziert und verehrt worden iſt. 

Bei den Germanen wird die Derehrung des Mondes durch Cäſar 
(b. g. I 50) und die ſchon erwähnte Notiz des Abtes Kelfrie ausdrüdlic) 
bezeugt, doch finden ſich auch ſonſt noch mancherlei Spuren von einem ſolchen. 
Insbeſondere zeigt außer dem alten Gewitter und Bauerngotte Thor, deſſen, 
lunaren Einſchlag wir ſchon oben (S. 116) kennen gelernt hatten, die in 
Mitteldeutſchland von Brandenburg bis Nordftanten, weſtwärts bis zur 
Wetterau und zum Weſterwald wohl bekannte Frau Holle alle Merkmale 
einer alten Mondgottheit. Sie iſt gegen die Menſchen meiſt freundlich und 
hilfreich, bringt dem Lande Stuchtbarkeit, erſcheint zur Mittagszeit als 
ſchöne weiße Stau, fährt in einem Bocksgeſpann, badet und verſchwindet 
in der Slut, trägt beſondere Sorge für den Slachsbau und das Spinnen 
und wird wie die auf den Jupitergigantenſäulen öfter dargeſtellte Minerva 
ſelbſt als Spinnerin gedacht. Andererſeits gehört fie wie die griechiſche Hekate 
und Artemis und die römiſche Diana zum wütenden heere und zeigt auch 
ſonſt noch mancherlei Züge einer Totengottheit, jo wenn ſie bisweilen von 
hunden begleitet wird oder wie in der oben erwahnten Leipziger Sage mit 
einem Beile oder einer Hacke auftritt. Auch die bei ausgeſprochenen Mond» 
gottheiten öfter vorkommende herausgeitredte Zunge (. Abb. 25—28) findet 
ſich bei der Srau Holle in mehreren Sagen der Leipziger Gegend wieder. 
Allerdings tritt ihr Name exit im fpäteren Mittelalter auf und er hängt zweifel 
los mit der alten Hludang zuſammen. 

Das hindert aber nicht anzunehmen, daß in ihrer Geſtalt verſchledene 
weſen zufammengefloffen find, und eines davon iſt eben ein altes Mond. 


) Einen ficher lunaten Urfprung möchte ich für den Heilgott Astlepios und nament · 
lich die Geburtsgöttin Eileithyia und die mit ihr Identiſche Gottheit, die Iphigeneia 
annehmen, bei der faſt alle Merkmale einer Mondgottbeit klar betvottteten. (Vgl. 
auch Roch ly, Iphig. in Caurien 2, Einl. 5. 15 ff) Edenſo war auch die äguptiſche 
Mondgöttin Iſis die wichtigste Heiltünſtletin (Diod. I. 25) und Geburtsgottheit. 
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mumen. Ebenſo weiſen die in einem Katzengeſpann fahrende nordiſche Sreia 
und rig g, deren Spinntoden die Gurtelſterne des Orion bilden, mancherlei ö 
Mondzüge auf, wenn auch in der Zeit, aus der wit dieſe Gottheiten tennen, 
ihre urjprünglidhe Bedeutung längit in Dergelienheit geraten fein mochte, 
Auf dieſe Sriag’Bolda wird man mit 8 hertlein jedenfalls auch die auf 
den Jupitergigantenſaulen mehrfach an Stelle der Minerva auftretende 
Fortuna zu beziehen haben, die, wie hertlein vermutet, vielleicht ger 
Tadezu eine wörtliche Uberſezung von Holda it. & 
Sur eine weitere Mondgottheit halte ich endlich auch noch die von 
Tacitus erwähnte und von ihm ausdrücklich mit der agoptiſchen Jiis identir 
fisierte Ifis, die man [don immer mit der auf Bildſteinen öfter darge⸗ 
ſtellten frieſiſchen Nebalennia gleichgeſetzt 

bat. Ihre klttribute find die Schale mit 
Srüchten, die Barke und der hund, alfo ganz 
ausgeprägte Mondattribute (Abb, 170). 


Abb. 180. Platte eines goldenen Slegelringes 
aus der Burg von Mutenä. 1 


Abb. 179, Altar der Nehalennia 


Schließlich wird uns auch von den Slawen und Citauern über 
eine Derebrung des Mondes berichtet. 

Diefe zahlreichen Zeugniffe zeigen meines Erachtens zur Genüge, 
daß'das indogermanische Urvolk wie eine Sonnen- jo auch eine Mondgottheit 
gekannt und verehrt haben muß, und es fragt ſich daher nur noch, ob ſich 
dieſe Annahme auch durch archäologiſche Catſachen beſtätigen läßt, Dies ift, 
wie wir ſehen werden, in der Cat der Sall. 4 

Aus dem ägöifdmyfenishen Sormenkreiſe liegen zunächſt mehrere 
Darſtellungen von einer weiblichen Gottheit vor, die durch einen dane! 
befindlichen Baum als Sruchtbarkeitsgöttin gekennzeichnet wird, außerdei 
aber auch noch mancherlei andere ausgeprägte Mondattribute auftpeſſt 
Beſonders bezeichnend in dieſer hinſicht ift eine Platte von einem Goldringe 
von Mutend, auf der die Göttin unter einem Sruchtbaum ſitzend und 


* 
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ſpinnend dargeſtellt ift und außerdem noch ein D il, ei 

Sonne und eine Mond ſichel ericeinen le lech. Be 5 Pollen 
wohl gleichfalls die weibliche Sruchtbarkeit verfinnbildlichen, während die zwei 
vor der Göttin stehenden weiblichen Siguren offenbar Adorantinnen bedeuten. 
die 7 Rinder ſchadel find augenſcheinlich als Opfergaben aufzufaſſen. 
Eine andere, ſchon früher (S. 147) erwähnte Darſtellung zeigt uns eine Göttin 
in einem Boote, aus dem ſich wiederum ein Sruchtbaum erhebt (Abb. 181). 


ieh 
Abb. 181. Ringplatte von Modylos. Abb. 182. Zylinder aus dem Schatz 


v. Lichtenberg, Ag. Kult. S. 125, Abb. 76. von Cunium, Cypern; Cesnola- 
Stern, Cypern, Caf. LXXVI, 15, 


Diefe Darſtellung entſpricht vollſtandig der gleichfalls ſchon erwähnten Darſtellung 
des Mondgottes Dionyfos, der ebenfalls in einem Boote ſitzt, aus dem ganz 
ahnlich wie bei jener ein Weinſtock mit 7 Reben emporwädlt. Das Boot 
wird von 7 Delphinen begleitet. Endlich gehört hierzu noch eine Darſtellung 
auf einem kretiſchen Siegelabdrud, die uns ein Segelboot und beiderſeits vom 


Abb. 188. Goldring von Mytend; Abb. 184. Gemme von Kreta. 
Lagrange, La Creöte ancienne, Mannusbibl. 10, 154, Abb. 160b. 
oberen Teil des Maftes etwas einwärts vom Vorder- und hinterſteven eine 
Mondſichel zeigt ). der Maſt lauft scheinbar in eine Kugel aus, ſo daß er faſt 
den Eindruck einer Menſchenfigur erweckt. Auf anderen Gemmen wieder findet 
ſich in Verbindung mit einer Mondſichel ein Baum, an dem zwei wappen⸗ 
artig dargeftellte Ziegen nagen, (Abb. 182); die Sigur über den hoͤrnern der 
linten Ziege bedeutet wahrfcheinlich eine Schnecke mit ihren hörnchenartigen 
Sübhlern. Oder der von einer Mondſichel begleitete Baum wachſt aus einem 
altarartigen Aufbau heraus, vor dem eine Adorantin jteht (Abb. 183, 184). 


3) Simmen, Die fret.myt. Kultur, 8. 117, Abb. 110b. 


— 164 — 


Als beſonders wichtige Attribute hatten wir oben das Beil und das Rind kenn. 

eg an En Stelle auch häufig als pars pro toto der Kopf oder die 
Hörner treten, die dann noch weiter ftilifiert werden. Solche Horndarſtellungen 
tommen ziemlich häufig vor und erſcheinen namentlich auch öfter in den 
Megalitbarabern der Bretagne, doch kann man mit ihnen allein nicht v N 
anfangen, da ſie ſich nicht ausſchließlich auf eine Mondgottheit beziehen. 
müſſen. Zweifellos zu einer ſolchen gehort dagegen die verbindung der 
Rinderhörner mit dem Doppelbeil, der wir wiederum ſehr häufig im ägälfch- j 
mutemiſchen Sormenkteiſe begegnen (Abb. 185; 186). Aber auch dieſe ber. 
bindung bat ihre Vorläufer ſchon in den neolithiſchen Megalithgräbern 


Ss 


Abb. 185. Goldplatte aus einem Grabe 
von Myteng. Nach Schliemann, Mytend, 
S. 298, Sig. 329. 


N 
ww 


Abb. 186. Zeichnung auf einem Daſenftag⸗ Abb. 187. Stulptierte 2 5 vom Mane. 

mente von Cupern. Nach Sal. Reinach, er-Hrock bei Cotmaxialet, Wilke, Man 

La Cröte avant 2 86. ehren 1808, nusbibl. Mt. 10, 5. 127, Abb, 1394. 
. 25, Sig. 19. 


lich, daß bei etwaigem orlentaliſchen Urſprunge dieſer Verbindung na 
ihrer Ankunft im Weſten Europas die beiden Einzelſumbole nun plötzlich 
auseinandergeriſſen worden ſein ſollten, während es umgekehrt durchau 
eimleuchtet, daß man die beiden Bilder zunädjft nur neben» oder übereinanden 
zeichnete und fie dann ſpater, jei es im Orient ſelbſt oder auf dem Wege dahin 


888 


zu einem Ganzen verknüpfte. Dies wird ja auch durch die chronologiſchen 
Catſachen beſtatigt, da die bretoniſchen Darſtellungen ſicher noch weit in die 
erſte Hälfte des 3. Jahrtausend zurückreichen, während die ägäifhen Dar⸗ 
ftellungen kaum über die erſten Abſchmtte des Middle Minoan, d. h. über 
das Jahr 2000 b. Chr. zurückgehen. 

Aus dem Hörnerpaare entwickeln ſich, wie namentlich die Darſtellung 
auf einem Gefäßfragmente von Cypern 
(Abb. 186) deutlich erkennen läßt, die eigen- 
tümlichen Mondbilder, die gleichfalls bis⸗ 
weilen noch die Doppelart tragen. doch 
entartet dieſe allmahlich und ſchrumpft 
schließlich zu einem einfachen kegelförmigen 
Beilträger zuſammen, wie wir es bei meh- 
reren Bleiplatten von Pina bei Montuire 
auf Malaca und andererfeits auf Kreta und 
in Indien ſehen (Abb. 188). Auch dieſe 
Mondbilder treten in Südweſteuropa ſchon 
ſehr früh auf und erſcheinen namentlich ziem 
lich haufig in den kupferzeitlichen Gräbern 
von Anghelu Ruju, wo fie zweifellos die 
Mondgottin in ihrer Eigenschaft als Todes- 
gottheit verfinnbildlichen (Abb. 189). Befon- N 
ders bemerkenswert iſt die berwendung re 2 
ſolcher Mondhörner zu Altären, denen wir tionsborn von Kreta. 
wiederum beſonders häufig im agaiſch⸗ 
muyteniſchen Sormenkreiſe, hier bald in Derbindung mit Tauben, bald in 
Verbindung mit einem Baum oder mit einer bogentragenden, auf einer 
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Abb. 189, Cangsſchnitt des Grabes Nr. XX bis don 9 5 Ruju. In der Mitte der 
tablammer ein ftilifierter Rinderlopf und ein Mondbild. 


Berge (Hümmelsſumbol) ſtebenden Göttin, (Abb. 177; 190) bald aud als 
Originalen in den Königspaläften, begegnen (Abb. 191). Im weltlichen 
Mittelmeerbeden ift ein ganz gleichartiger Hömeraltar in der großen Station 
von El Oficio, prov. Almeria in Spanien, zum Vorſchein gekommen, die 
zeitlich der El Argarftufe angehört, alſo etwa in den Beginn des dritten 
Diertels des 3. Jahrtauſend v. Chr, fällt (Abb, 192). Über ſolche Hoͤrner⸗ 
altäre liegen übrigens auch noch mehrfach ſchriftliche Zeugniſſe vor, fo 


namentlich im humnos auf Apollo von Kallimachos, nach dem der juge 


liche Gott feinen erſten 
oder Jiegenbörnern errichtete, die ihm feine um wenige Stunden a 
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Altar auf feiner Geburtsinfel Delos aus Rin 


Abb 190, Hörneraltar mit Tauben; Hold. Abb. 191. Körmeraltar von Kno) 
Kreta. Nach 3 La Crete 
85, Sig. 62. 


platte aus einem Grabe von Mytend. 
cenne,” fr * 


Iwillingsſchweſter Edie Mondgöttin, Artemis, auf der Jagd im N 


Runthos erbeutet batte. 
Außer dem Rinde hatten wir oben als beſonders wichtige Tier -Attril 


der Mondgottheit die Ziege und ſonſtige hornertragende Tiere, ferner 


Abb, 192. Hörneraltar von El Oficio, Prod Almeria. Nach Siret, L’Espagne Pech 
5.70, Sig. 28: * 


Eber, den hund, den haſen, die verſchiedenen Waſſervogel und Sifdhe, d 
Schlange, Kröte, Eiddechſe, Schnecke und Scildfröte dennen gelernt. Sür 
dieſe Tiere liegen aus den vorgeſchüchtlichen Gräbern und Siedelungen der! 
ſchiedenſten Perioden teils in Geſtalt von Nachbildungen, teils als Opfi 
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zahlreiche Zeugniffe vor, und wenn auch in vielen Hällen nicht zu ent 
ſcheiden iſt, inwieweit derartige Dorfommnijje in rein totemiſtiſchen oder 
animiſtiſchen Anſchauungen wurzeln oder auf andere Gottheiten, namentlich 
die mütterliche Erde und die Sonne zu beziehen find, fo bleiben doch immer 
noch genug übrig, wo entweder der Zuſammenhang mit anderen Mondattrir 
buten, wie dem Beil (Abb. 195) ufw., oder die beſondere Tierform die Be 
ziehung zur Mondgottheit in hochſtem Grade wahrſcheinlich macht (Abb. 194). 
Dies gilt namentlich dom haſen und der Schildkröte. 

Die Verknüpfung des Hafen mit dem Monde ergibt ſich, wie wir oben 
geſehen haben (S. 154), ohne weiteres aus der kihnlichleit der Mondfleden 
mit Kaninchen, und wo wir dem Hafen oder dem Kaninchen bei Naturvölfern 
begegnen, find fie daher auch ſtets mit Mondmythen und Monddarſtellungen 
verknüpft (Abb. 195) U). Kuch für die zahlreichen Haſendarſtellungen aus dem 
vorgeſchichtlichen Mitteleuropa werden wir daher von vornherein dieſe Ber 


2 
Abb. 195. huſchſigur auf Abb. 199. Gemme von Abb. 195. das Kaninchen im 
einem beilförmigen Amur Daphio, Monde. Nach einem ſapaniſchen 


lett von Alogo, Portugal. ae mitt. Kunite, Ameritan. u. 


at. Mondbilder Mytb. Bidl. 8, 
5. 35, Abb. 4. 


ziehungen vorausſetzen durfen. Beſonders deutlich ſpricht ſich dies bei dem 
Bildwerk auf der Bronzekanne von Grächwil (Abb. 196) und bei einem hallſtatt⸗ 
zeitlichen offenen Armringe von Adamsberg bei Hof in Krain aus, der auf der 
einen Seite in einen haſenkopf, auf der anderen in einen Widderkopf, alſo 
ein ſehr ausgeprägtes Mondſumbol, endet ). Ein getreues Gegenstück dazu 
ſtellt ein Armring von Rovifche, Bez. Gurkfeld, dar, der gleichfalls in einen 
Haſen, und einen Widdertopf auslauft 2). Ein anderes, ſehr dennzeichnendes 
Stuck bildet eine nach O. Mengen ſteinzeitliche Steinaxt mit angefan⸗ 
gener Durchbohrung und der Darftellung eines merkwürdigen grinſenden 
Geſichtes, das Chierici für das eines Hafen halt ). hier erſcheint alfo 
der Mondhaſe in unmittelbarem Zufammenhange mit einem zweiten wich⸗ 


) Wilte, Ind, Or u. Eur S. 187 ff. 

) hoͤrnes, U d. K. S. 590, 

w. prah. Zeitſchr. II, S. 17. 

. Menghin, Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols. S. 81. 
) Chieriei, Bull. di Pal. It, VII, Taf. II, 5. 


— 168 — 


die deutliche Zeichnung eines Hafen fand 


Hi Art. Ja, 3 
figen Mondattebut, der Ay 5 weih in der Lindenthaler Höhle 


fi, ſogar ſchon auf einer Hache aus huſchge 
bei Gera (Abb. 197). 2 5 3 
; ee Schildtroten, deren Beziehungen zum Mondkult 
nach dem früher Geſagten auf den Mondphafen beruhen, kommen öfter 
in den Lauſtzer und hallftattzeitlihen Gräberfeldern, teils in Geſtalt von 


Abb. 196. Budwert auf dem Bronzegefaß v. Grähwil bel Meitirch, Kanton Bern. 
3. Heierfi, Urgeſch. d. Schweiz, Taf. S. 373. 


) Wille, Mannus IX, S. 30; Cienau, Mannus X f 
) Beitrag zur Geſchichte det Landes und Doltstunde der Altmark. Bd, IV, h. b,, 
5. 335 ., Abb, 3. BD 


— 19 — 


Reften von Schildkrötenſchalen in dem Pfahlbau von Ligelftetten im Bodenfee 
zum Vorſchein gekommen !). 

Auch die oben erörterten Beziehungen des Mondes zum Leben und 
Jugend verleihenden himmelstranke (einem mythischen Bilde des Stucht⸗ 
barkeit ſpendenden Regens), die auf der 
Ahnlichkeit der Mondſichel mit einem 
Urinthorn oder einer Schale beruhen, 
haben in der vorgeſchichtlichen Kunft viel 
fach ihren Ausdruck gefunden. hierzu 
gehört zunachſt ein öfter vorkommendes 
Schema, das zuerſt im ägäildymyfenifchen 
Sormenkreiſe erſcheint; Eine Schale mit 
Mondhorn oder Mondſichel, aus der ein 
dreizweigiger Baum emporwächſt, daneben 
zwei waſſerſchöpfende Weſen (Abb. 198). 
Dieſes Schema hat ſich in der Doltstunft 
bis weit ins Mittelalter, ja ſelbſt bis in die 
Neuzeit erhalten (Abb. 170). Man denkt 
dabei unwillkürlich an den Haomabaum, 
der nach der iranischen Dorftellung aus Abb. 107 Knodhengranierung aus der 
der Wunderquelle Ardwi Sura empor⸗ Rente de ae. E . 
wächſt. Allerdings ift die Dorftellung von Thüringen 19 10, Ar. 2. 
dieſem unmittelbar dem Monde ent 
ſprechenden Kaoma- (Soma-) Baume mit dem den himmel verſinnbild⸗ 
lichenden, gleichfalls aus einer Quelle oder einer Schale — dem himmels⸗ 
ozean entſprechend — emporwachſenden himmelsbaum vielfach verſchmolzen, 
fo daß bei Darſtellungen nicht immer deutlich erkenn. 
bar iſt, welche von beiden Vorſtellungen vorliegt. In 
den hier angeführten Beiſpielen aber läßt die Mond. 
ſichelform des Gefäßes wohl keinen Zweifel auftommen. 

In noch anderer Weile kommt die Derebrung 
des himmliſchen Götter und Rauſchtrankes, wie wir 
oben geſehen haben, in den Gefäßformen zum Aus, 
drud, über die namentlich v. Spieß in feiner oben Abb. 198. chat von 
angeführten Arbeit ausführlich gehandelt hat. hierzu mas 10, 
gehören vor allem Gefäße in Geftalt von Tieren, die S. 154, Abb, 160c. 
als Attribute der Mondgottheit zu gelten haben. So 
zunächft die hörnertragenden Dögel, die ſowohl als Aufhängegefähe wie an den 
ſchon früher erwähnten Keffelwagen erſcheinen und deren Körner deutlich 


) Beilage zum Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzelt. Nr. 8, XXX. 3g. 
5. 235. 


genug auf ihre Beziehungen zum Mond hinweiſen ) Im Rigveda (I 164, 62 
ift der Himmelsvogel wie bei vielen Naturvolkern „der Regenbringer, 
Slutenreiche, der als Soma in die Kräuter eingeht (Altharv. X 8, 10), allı 
der Mond, der auch nach kaniſcher Vorftellung von Jast VII, 4 durch feine 
Wärme den pflanzenwuchs hervorruft” ). Derartige Dogelgefähe, doch ohne 
Hörner, treten außer in Negadah ') ſchon in dem ſpatſteinzeitlichen Graber⸗ 
feld von Jortan Nalembo ) und dann wieder in frühbronzezeitlichen Dolmen 
von perſien ), ſpater auch häufig im Lauſitzer Sormenkreiſe auf. Ja, die 
Vorſtellung ift ſogar in die chriſtliche Kunft übergegangen, in der die Taub 
(. o. S. 147) mit Dorliebe als Hoftienbehälter (Unfterblichteitsipeife) oder 
als Aquamanile verwendet wird. 5 
Gefäße in Kuhgeftalt kenne ich aus steinzeitlichen Stationen Portugals 
und Spaniens ), im Orient namentlich aus Crola “). Ziegengeftaltig« 
Gefäße erſcheinen im Kaufafus und in fpäterer Zeit, offenbar auf europaiſche 
Vorbilder zurüdgehend, in der chmeſiſchen Kunft und schließlich auch m ch 


Abb. 199. vogelgeſaß von Djönd, Abb. 200. hieſchgeſäß aus Bleifilber ai 
per A op Nah 1 0 mite 5 9 

recht häufig in der huzuliſchen Bauernkunſt. Kuch fei hier eines eigentümli 
Btauches gedacht, der ſich in Niederöfterreich noch bis ins vorige Jahrhundert 
erhalten hat. Dort verſertigte man zur Zeit der Weinleſe kleine Geſtelle 
aus Holz, auf die man Weintrauben fo aufhängte, daß das Ganze das Hus“ 
ſehen einer Geiß bekam, die bei feſtlichen Gelegenheiten, 3. B. an Brautpaare 4 
verſchenkt wurde, hier iſt alſo die Ziege im wahrſten Sinne des Worte: 
Rauſchtrantbehalter. Gefähe in Sorm eines hirſches, der auch in den Mytl 

) Gehörnt wird auch Soma (Rigo. IX, 15, 4) und Indra als Somafpender bezeichne 
und als vogel erfheint er in Rigo. IX, 97, 53: „Ein bimmliſcher Dogel blidft du herab 0 
Soma! Dringe ein, o Indra, in die Somaluſe“. Be 

) o. Spieh, a. a. ©, S. 21. Derartige Gefähe haben jedenfalls als Regenzauber 
eine große Rolle geſpielt. Dal. o. 8. 8. 1 

) Morgan, 1897. 

) Muf. f. voltert. Berlin. 

) wilte, Indien, Orient und Europa, S. 39, Abb. 480. 

*) Wilte, Südwelteur, Megalithtultur, S. 80. 

?) Siret, Orientaux et Oceidentaux. Rev. 9. se. 1906, S. 570. 

) Schliemann, Troja, 8. 156 
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mehrſach als Rauſchtrankbringer oder Spender auftritt, dennen wir aus dem 
myteniſchen Sormenkreiſe, aus dem Kaufafus und aus Etrurien (Abb. 200). 
Kuch dieſes Motiv ift in die chriſtliche Kunft übergegangen und wahrſcheinlich 
hängen auch, wie v. Spieß gezeigt hat, die häufigen hirſchdarſtellungen 
auf unſern alten Bauernkrügen damit zufammen. Eine weitere Sorm bilden 


Abb. 201 een in Geftalt eines Abb. 202. Gefaßfragment mit Daritellung 
Ebers a. 5 11 Stadt Troja; Schliemann, eines Schweinslopfes aus einem Barrow 
1 


Troja, S. 158, Nr. 6 der Nilgert, Indien. Brit. Mufeum. 


die Gefäße mit einem Schweinskopfe, für die ich Beiſpiele aus Troja und Indien 
anführen kann (Abb. 201; 202), und namentlich die fiſchgeſtaltigen Gefäße. Der 
Siſch erſcheint ja auch in den Mythen in Derbindung mit der den Rauſchtrant 
liefernden Somapflanze. Nach dem Rhorda Aveſta befindet ſich inmitten 
des Sees Worukaza der weiße Koma, der meiſt als Baum, mitunter aber 


Abb, 205. Kultgefähe aus einer unterirdifchen Kammer in der Weitwand der Huaca de In 
Tana bei Mloche, unweit Urujillo, Peru, 3. f. E. 1912, S. 223, Abb, 15. 


auch wie der indiſche Soma (. o. S. 170, Sußnote 1) als Vogel gedacht it. 
Ihn bewacht der ſcharf ſehende Siſch KharoMagyo oder neun ihn umkreiſende 
Karfifche vor den Angriffen der Schildkröte. Gefähe in Siſchform finden ſich, 
außer in Negadah, in Cypern und Etrurien und dann gleichfalls wieder als 
Reliquiare in der kirchlichen Kunſt. Aus dem ſoeben erwähnten tranifchen 
Mythos ergibt ſich auch noch die Schildkröte als Träger des Rauſchtrantes. 


-m- 7 


In dieſem Sinne werden daher gewiß auch die oben erwähnten Lauſtzer 
Gefätze von Schildkötenform gedeutet werden müſſen. . 
Raufchtrantbehälter ſalraler Bedeutung find ſchließlich wohl auch noch 
wie die nahe verwandten, mit allerhand Mondſumbolen verzierten Geſaßze 
aus der Kuaca de la Luna bei Moche in peru, einem alten Mondheiligtum, 0 
(Abb. 205), die gleichfalls mit lungren Symbolen verzierten troifchen Geſichts⸗ 
vaſen und, wenigstens tellweiſe, die gefaßtragenden Stauen, für die ii 
als Beiſpiel aus älterer Zeit je ein Gefäh von Troja und Perfien und aus 
paläolithijher Zeit die Stau mit mondfichelförmigem Trinfhorn von Lauffel ö 
anführe ), namentlich aber die ſtiefel- und hufförmigen Gefäße. In der 
Klaue eines Rindes verwahrte Epimenides die nie verfagende Wunderfpeife 
der Numphen :). In der tauschen Sage braut Uhfing Bier in der Sußſpur 


Abb, 204 und 205. Gefichts-Dafen von Troja mit Abb 200 B. e 

Kreuz und en Nach v. Lichtenberg: vonTroje, IL—V,Anfiedeluni 

Agalſche Kultur. (Quelle und Meyer in Leipzig) F ellen Darm mul 
J. Döfterf,, Berlin, Ar, 1 


eines Rößleins. Die Agoinen laſſen 1000 Tonnen sura (Rigv. J 116, 7) oder 
madhu (I 117, 6) dem Hufe des Roſſes entquellen 2). An des (Mondgottes) 


Ich habe früher (Mannus VII, S. 16) das Horn lediglich als Apottopaſon auf 
gefaht, mochte aber heute in ihm ein wirtfihes Trinthorn erbliden, Da die Bereitung 
alloboliſcher Getränte den meiſten Naturoölfern bekannt itt, ſo hindert uns nichts, dieſe 
Kenntnis auch ſchon für das in feiner materiellen Kultur fo hochentwiclelte Solutrsen 
votauszuſetzen 
9) Diogen. L, I, 144 

) Eine ganz ahnliche Sage findet ſich auch bei den ſchon mehrſach erwähnten Huichol⸗ 
Indianern. danach iſt der Peyote, det ganz dem altmerifanifchen Pulque entſpricht und wie 
dieſer nut an ganz beltimmten Seften bereitet wird, aus den Sußſputen eines Zauberhirſches 
oder einer Gottheit in hurſchgeſtalt entſlanden. Beim peuotetanz haben die Tänzer, Männer 
und grauen, geſchnigte und bemalte Bambusltöde in det Hand, die eine beftimmte Schlangen 
art repröfentieren ſollen, die Männer außerdem einen Huſchſchwanz (W. A, M. 1901, 
142). duch an die angeblich durch huſſchlag des Pegoſus entftandene berühmte hippo⸗ 
frene unweit Astra und die taum weniger bekannte Peirene von Attotoninth, die gleiche 
falls durch hufſchlag des pegoſus entftanden, nach einer anderen Sage ſteilich ein Ger 
ſchenl des Sluhgottes Ajopus an Siſypbos fein ſoll, tann hier erinnert werden, Und ahnliche 
Sagen haben ſich auch in Deutfchland erhalten. So foll einft auf dem Odenberg in heſſen, 


Abb. 207. Stau mit Trinthorn und verhüfltem Geſichte von Laufiel. 


biſhnu hoͤchſter Stapfe iſt des Metes Born (Rigv. I 154). Ein pferdehuf 
förmiges Kultgefäß mit Namen Rapala erwähnt Caland in „Altindiſche 


an deſſen Sue ſich der Ort Gudensberg ausbreitet, der ſchneeweiße Schimmel Kaifer Karls 
mit dem Huf auf den Boden geſtampft und aus dem Selſen fo eine Quelle hervorgerufen 
baben, die das dem berſchmachten nahe Keer gerettet habe. der Stein mit dem Huftritt 
ift in die Gudensberger Rirchhofsmauet eingeſetzt und noch deute zu ſehen. 

Witke, Die Religion der Indogermanen, 12 
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Zauberei" S. XIII, und indiſ Gefäße in Geſtalt eines menſchlichen Fußes 
denne 9 = der Sammlung She in Paris, In Mitteleuropa erſcheinen 
derartige Gefäße ziemlich häufig im Cauſtter Sormenkreiſe, und in der Same 
lung des Herrn Palliardi in Budweis findet ſich ſogar ein Stüd aus einer 
noch rein neolithischen Siedelung in Mähren. Ebenſo erſcheinen Stiefelgefäße 
mehrfach im Kreis mit bemalter Keramit (Abb. 208; 209). 5 - 
Aber nicht nur zahlreiche auf die Mondgottheit binweiſende kuluſche 
Gegenſtände laſſen ſich nachweiſen, ſondern wir befigen aus den Srühperioden 
auch eine Reihe figürlicher Darftellungen, die wir mit gutem Grunde als Mond« 
gottbeit auffaſſen konnen. Schon oben war von den Zahlreichen weiblichen 
Marmor- und Tonfiguren des donauländiſchen Sormenkreiſes die Rede, 
die wir als mütterliche Gottheit schlechthin bezeichnet haben. Diefe mütterliche 
Gottheit kann natürlich ebenfogut wie auf die Mutter Erde auf die ihr in jeder 


Abb. 208. Stiefelgefäh a, e. Siedlg. m. Geſal Abb. 209. Miniaturgefäh a. €. Siebl 0 
ez Ser ie Nane m RER) in Mähren, 7 
eV. 


malerei- u. Scipenih, Her ⸗Bez Kolzmann, 
ck gif Hof tal. en ca. / Sammlung Palliardi, 


Richtung entſpiechende Mondgottheit bezogen werden und eine Entſcheidung 
wird oft unmoglich fein. Mit Sicherheit als Mondgottheit konnen wir jeden 
falls die öfter vorkommenden weiblichen Sitzfiguren mit Kind, die oft auch 
noch eine Spiraldulda aufweiſen, auffaſſen, da genau das gleiche Schema, 
das päter auch auf die chriſtliche Fimmelskönigin übergegangen iſt, auch 

noch bei der indiſchen hummelsgottheit und namentlich der ägyptischen Hathor 
und der ſumeriſch babyloniſchen Jstar, alſo ganz ausgeprägten Mondgottheſten, 
wiederlehrt (Abb. 226230). Als Mondgottheit dürfen wir ferner die von * 
ſchon mehrſach beſprochene Tonfigur von Rlicevac in Serbien betrachten, die 
auf der Bruft einen dreizehn- und darunter zwei zwölfſtrahlige Sterne auf, 
weiſt und damit deutlich den Zufammenhang mit dem Mondkalender dartut. 
(Abb, 211). Auch die in einen Ziegen» oder Widderlopf auslaufenden mensch, 
lichen Tontöpfe, wie fie beiſpeilsweiſe die große höͤhenſiedelung mit Spiral 
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Mäanderkeramik von Gradac bei Zlotusan im Morawatale in Nordjerbien 
in mehreren Exemplaren geliefert hat h) find gewiß als Mondgottheiten an⸗ 
zusehen. Aus den Dolmen von Aloao in portugal liegen ferner mehrere 
hoͤchſt eigentümliche rohe Steinſtulpturen vor, die oben einen Srauenkopf 
mit Bruſt, unten einen Siſchtopf oder eine andere Cierfigur darſtellen 
(Abb. 212). Eine gewiſſe Verwandtschaft damit zeigt eine Silepfigur von 
Wolofowo in Rußland, deren oberer Teil gleichfalls eine weibliche Sigur 


Abb. 210 u. 211. Tonfigur von Klieevac mit einem Abb. 212. Doppelfigur aus 
dretzehnſttahligen und zwei zwölfltrabligen Sternen. einem Dolmen von Aloäo. 


Mondzüge trägt, entſteht bei feiner erſten Sleiſchwerdung aus einem Siſch. 
Noch andere Darſtellungen der Mondgottheit, und zwar in ihter Eigenſchaft 
als Unterweltsgottheit, bilden die in den Kreidegrüften des Marnegebietes 
mehrfach dargeſtellten Srauenfiguren, die bisweilen auch ein Beil tragen 
und deren mondficelförmige Geftaltung der Stirnpartie wohl kaum eine 
zufällige ift (Abb, 215). Endlich müffen auch noch neben mehreren gleich 
zu beſprechenden rohen Idolen mit Spiralverzierung die anitoniichen Pole 
des donauländiſchen Sormenkreiſes, die die orm eines Webſtuhlgewichtes 
aufweiſen, auf die Mondgottheit bezogen werden, die, wie wir oben ſahen, 


) hornes, u. d. K. S. 288, 290. 
12* 
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bei allen Döltern zum Spinnen und Weben in engiter Beziehung jteht 


(Abb. 214; 215). 


Don ſumboliſchen Zeichen kommen außer dem Radkreuz und den, 


wenigstens teilweife, wohl als Abbreviaturen von Schiffen aufzufaſſenden 


tammförmigen Zeichen, die beide ebenſowohl auf die Sonne wie auf den . 
Mond bezogen werden loͤnnen, vor allem die U förmigen Zeichen, der 
Doppelkreis, die Spirale und das 


Hakenkreuz in Betracht. 

Die U-förmigen Zeichen, 
denen wir namentlich in den 
großen Steingräbern der Bre⸗ 
tagne, außerdem aber auch in 
Troja und in jüngerer Zeit in 


wiß nichts anderes als KHbbrevig⸗ 

muren des Stierkopfes, bilden alfo 

ein ausgeſprochenes Mondattri⸗ 

e de Nee e hut, Dofäc: pic kde 

auch noch die Art ihres Auftretens, 

namlich an Spinnwirteln wie in Gräbern, die ja beide ins Bereich der 
Mondgottheit fallen (Abb. 216—218). 


Die Doppelkreiſe, die, wenigſtens bei den babyloniſchen Darjtele 


lungen, meiſt etwas exzentriſch find und dann den Eindruck eines Ringes 
erwecken, wie wir ihn auch in vielen Mondmythen finden, veranschaulichen 


Lichtſchein, den man bis⸗ 
weilen um den Schwarzmond 
herum erblickt. Daß dieſe 
exzentriſchen ringförmigen 
Doppelkreiſe tatſachlich auf 


Sonne zu beziehen ſind, zeigen 
5 Junzweideutig die zahlreichen 
abe te en ck beer . genen Pen, ab ylonifchen De 
lungen, wo der Mond neben 
der radformigen Sonne und dem Strahlenſtern der Denus faſt immer in 
dieſer Geſtalt erſcheint. Und einer ganz gleichartigen Kompofition waren 
wir auch auf dem Steine von Kilpatrid in Schottland begegnet (Abb. 174). 
Ebenſo find, wie ſchon O. Sleiſcher gezeigt hat, die Doppelkreiſe auf gewiſſen 


Trommeln vom Latdorfer Typus zweifellos in dieſem Sinne zu deuten 
(Abb. 219). 


den Mond, nicht aber, wie 
manche meinen, auf die 


Indien begegnen, bedeuten ger a 


den feinen, tingförmigen 
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Die Spirale hat man bisher ganz allgemein als ein reines Sonnen“ 
ſumbol betrachtet und aus der wechſelnden Cagesbahn der Sonne herzuleiten 


NICH 


Abb. 216. e Abb. 217. Stierfopfbilder von den Abb. 218. Uförmige m 
5. 


Zeichen von Gabrin RE des Lago de la auf Spinnmwirtel vom toja. 


ieravigfie im Dal Sontanalba. 
geſucht. Da die Sonne auf ihrer Tagesbahn Halbfreife von jtändig wachſendem 


oder abnehmendem Radius beſchreibt IA. und da fie ſich morgens 
wieder bei ihrem Aufgangspunfte befindet, alſo in der Nacht zurückgekehrt 
ſein muß, ſo ergibt ſich, bei Dervollftändigung der Bahn, wie man meint, 


zwangsläufig die Spirale: Alber ganz abgeſehen davon, daß 


dieſe Huypotheſe ſchon eine ſehr bedeutende Kombinationsfähigteit voraus- 
ſetzt, die wir bei einem einfachen Natur ⸗ 
volle, wie es die Indogermanen trotz ihrer 
verhältnismäßig recht weit vorgeſchrittenen 
Kultur doch immer noch waren, kaum er⸗ 
warten dürfen, ſteht fie mit allem, was wir 
oben hinſichtlich der Anſchauungen der 
lebenden Naturvölker wie auch der Indo. 
germanen über den Sonnenlauf und die 
rätselhafte Rückkehr der Sonne nach Often 
aus ihren Mythen erſchließen konnten, in 
unvereinbarem Widerſpruch. Immer ge 
ſchieht die Rückkehr, ſoweit dieſe überhaupt 
stattfindet, entweder auf der Erde, oder E 
durch unterirdische Kanäle, oder, und zwar 49 219. Trommel von Korn 
vorwiegend, auf dem erdumſpannenden ſömmern, Kr. Langenſaſza. 
Ozean. Nirgends aber auf der ganzen Welt, 

und auch nicht in irgendeinem der zahlloſen indogermaniſchen Mythen 
begegnen wir der Dorftellung, daß dem fichtbaren Cageslauf der Sonne am 
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Gagesbimmel ein umgekehrt ſummetriſcher Lauf an einem bupothetiſchen, 
unter der Rüdfeite der ſcheibenförmigen Erde hängenden Nachthimmel 
entspräche, wie es die angeführte Herleitung der angeblichen „Sonnenſpirale“ 
notwendig vorausſetzt. bon einer Herleitung der ſaktalen Bedeutung der 
Spirale aus dem Sonnenlaufe kann alſo keine Rede fein, wohl aber erklärt! 
fie ſich aus dem wichtigſten Mondphänomen, dem ewigen Geſtaltenwechſel 
des Mondes, der auf den primitiven natürlich 
einen ganz ungeheuren Eindruck machen mußte. 
Wir haben ſchon oben geſehen, daß man 
ſich bei den Naturvölkern dieſen Geſtaltenwechſel 
gern durch einen Vergleich mit der in ihr Gehäuse 
aus- und einſchlüpfenden Schnecke zu veranſchau⸗ 
lichen ſucht, ein vergleich, den man auch noch 
auf den Begatlungsatt anwendet. In ſehr an⸗ 
ſchaulicher Weiſe hat dieſe Vorſtellung auf einer 
bemalten Dafe von Zatto ihren Ausdruck gefunden, 
auf der wir die Meeresſchnecken in Verbindung mit 
einem fünfzehnſtrahligen Stern noch völlig realiſtiſch 
dargeſtellt ſehen (Abb. 220). Im allgemeinen 
aber begnügte man ſich, die Schnecke in der Sorm 
wiederzugeben, wie fie uns bei der Anficht von 
oben und namentlich bei den Ammoniten erſcheint, 
d. h. in Geſtalt einer einfachen Spirale. So wird 


Dulva und andererſeits zu einem Symbol der 
Mondgottheit, und da beide Dergleichsbilder zu⸗ 
fammenfließen, insbeſondere zu einem Symbol 
der Mondvulva. Gemäß ihrer Entſtehung aus 
einem Schneckengehäuſe iſt dieſe Dulva- oder 

. 220. Di Strahlen- 1 1 1 1 
fern 5 Mertsstineden Mondſpirale zunächſt noch einfach, wie wir es 


von Zokro, Kreta namentlich bei den älteſten Srauenfiguren (Abb, 221 
Kretilon Mı 5 4 
* era leer au bis 223) und manchen anikoniſchen Jdolen, aber 


auch noch bei manchen jüngeren Sternfiguxen 

ſehen, deren Kern von einer einfachen Spirale gebildet wird (Abb. 224—225). 
Bald aber ſetzt ſich, wie wir es auch bei der Ausbildung des ſog. Wappen 
ftieles aus älteren, unſymmetriſch beiderſeits vor einem Baum gruppierten 
Tierpaaren wahrnehmen ), unter dem Einfluſſe des dem Menſchen inne 
wohnenden, auf der bilateralen Symmetrie des Körpers beruhenden Ges 
fübls für räumliche Rhuthmit das Beſtreben durch, die aſummetriſche Sigur 
der einfachen Spirale durch Hinzufügung einer zweiten ſymmetriſch zu 
) Wilte, Der Weltenbaum u. d. beiden kosmiſchen Dögel in d. vorg. Kunſt, Mannus 

14, S. 90 ff 


alſo die Spirale einmal zu einem Symbol der 
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geſtalten. Aus der einfachen entwickelt ſich alſo die Doppelſpirale, eine 
Sigur, zu der man ja ſchon längft in der reinen Ornamentik auf anderem 


Abb. 221. Jdolbruchitüd Abb. 222, Tonfigur mit Spirale Abb. 225. Idolfragment von 
mit Spirale von Smweti von Orjowa, Nach Wofinsty, Tiruns. 5 5. 361, 
Rurillowo, Bulgarien. bb. 7. 


Wege gelangt war, Wie die einfachen, fo zeigen auch die Doppelſpiralen ihrer 
Bedeutung als Schneckengehäuſe entſprechend zunächſt noch eine größere Zahl 


Abb. 224, Stern m. Spirale Abb. 225. Dar tellung auf einem Gurtelfragmente von Chodſchal! 

a. ©, Geſaß aus dem Monde unweit Schuſcha, Transtautalien: Greifenpferde mit mondſichel 

ee. Hörnes,U.d.K.S.199, artigen Hörnern, unter dem Kopf des einen eine Schlange und ein 
4 Reihe, Abb. 5. fiebenftrahliger tern mit Spirale. 


von Windungen, dann aber vermindert ſich dieſe Zahl, bis ſchließlich nur 
noch eine einfache Sförmige Sigur übrig bleibt, wie wir fie beifpielsweife 
bei einer Configur von Baſardſchit ſehen (Abb. 233, 282, 226). 
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Male entwickelte Auffaffung wird nun auch 
ale in den älteren Perioden voll bes 
ſpateren Abſchnitten des Neolithitums 


Dieſe hier zum erſten 7 
durch die Art des Auftretens der Spin 
ftätigt. Nirgends ſehen wir fie in den 


Abb. 226. Ahronende Srauenfigur Abb. 227 Steinzeitliche Tonfigur (Mutter mit 
mit Spiralouloa a e. thraliſchen Eu: Kind) aus 680 5 2 nach Eſuntas, 
af. 31., Sig. 


mulus v. Baſardſchit b. Philippopel. 
und auf den älteren Stufen der Bronzezeit in verbindung mit anderen Sym. 
bolen oder mit Siguren, die auf eine Sonnengottheit bezogen werden könnten, 
wohl aber vielfach in Verbindung mit Erſcheinungen, an deren lunarer Ber 
deutung nicht zu zweifeln iſt. 


Abb. 228 

Kind. Nach Jeremias, horustnaben. Wilke, 
a. a. O., S. 254, Mannusbibl, Nr. 10, 
Abb. 155 S. 174, Abb. 1720. 


um 
unft der Hindus. Tab. J. . 
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Dazu gehoren zunächſt die me 


3 hrfach vorkommenden weiblichen Idole, 
namentlich die ſitzenden Siguren mit 


Rind, deren Bedeutung als Mondgottheit 


A 
or > 
= 


— 
Abb. 251. Steinbeil mit Doppelſpiralen von Schlicht bei Seldberg. 3. f. E. 1888, 8. (283). 


durch die babylonischen und äguptiſchen Parallelen außer Zweifel geſtellt 
wird (Abb. 227—230). Ebenſo finden ſich zahlreiche Doppelſpiralen auf den 
oben erwähnten Gefichtsgefäßen in dem Mondheilig⸗ 
tum von Moche, die freilich nicht mehr eine weibliche 
Gottheit, ſondern einen Krieger darſtellen (Abb. 205). 
küußerordentlich häufig erſcheinen ferner Doppel⸗ 
ſpiralen auf trojaniſchen Spinnwirteln, alſo einem 2 — 
Gerät, das der Mondgottheit in ihrer Eigenſchaft als gbd 232. Doppelfpirale 
Spinnerin und Weberin beſonders heilig ſein mußte. Porgaga⸗ 8 Argon 
Eine Doppelſpirale ſehen wir weiter an einem ba. S. 320, Sig. 8. 
Steinbeile von Schlicht bei Seldkirch, wiederum einem 
Geräte, das in den älteren Abſchnitten nach den obigen Ausführungen durch⸗ 
aus nur der Mondgottheit eigentümlich ift (Abb. 231). 


Abb. 258. Spatneolithiſcher Grabfammerltein von New Orange, Irland. Nach G. Coffey. 


Recht häufig findet ſich die Spirale ferner in den großen, Grabbauten, 
namentlich §rankreichs, Englands und Spaniens Gbb. 232; 33). Man hat 
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bisher vergeblich nach einer einigermaßen befriedigenden Erklarung dafür 
geſucht. Sür uns loſt ſich das Rätfel fehr einfach. Die Spirale ift eben nichts 
weiter als ein Symbol der Dulva der Mond Unterweltsgottheit. Und da die 
Vulva zugleich ein Sinnbild der lebengebenden Eigenſchaft der Mondgotthei 
bildet, ſo verbirgt ſich hinter diefem Symbol in den großen Steingräb 
jedenfalls eine, wenn auch noch ſo primitive Form des Auferftehungs- 
gedantens (val, auch S. 88 v). in 
Zu dieſer Gruppe gehört auch noch die Darſtellung auf einer der 
Grabplatten aus dem Hügel zu Kioit bei Eimbrishamm an der Oſtküf 
von Schonen. Man erblickt hier in der Mitte der platte zwei größere R 
treuze und darüber zwei Mondſicheln, von deren Spitzen aus je eine Haken 
ſpirale nach aufwärts verläuft, jo daß das Ganze einigermaßen einem Beil 
ähnelt (Koffinna, Die deutſche vorgeſch. S. 89, Abb. 201). Hier find die 
Spiralen alſo noch ganz unmittelbar mit dem Monde verknüpft. * 
Weiter beobachten wir die Spirale auch öfter in Verbindung mit Hunden 
und namentlich Ziegen oder ſonſtigen hörnertragenden Tieren, deren 
ziehungen zur Mondgottheit wir oben kennen gelernt hatten (Abb. 234, 


Abb. 234. Doppeffpirafen und Ziegen auf Abb. 235. Doppelfpitale a f 
einem 300 under von Suse. erden Cup 


Endlich finden ſich Beziehungen der Spirale zur Mondgottheit auch 
noch bei den heutigen Naturvölkern. So werden noch heute, wie bere 
im alten Mepiko, von den huichol Indianern öftlid der Sierra del Naparit, 
die auch ſonſt noch viele Züge der altmexikaniſchen Kultur bewahrt hab 
den Regengöttern Opferkuchen dargebracht, die außer Schlangen, Schned 
und Hundegeſtalt auch die orm von Doppelſpiralen haben (Abb. 164; 166), 
Die wichtigſte Regengottheit bildete aber nach altmexikaniſcher Anſchauung 


oben S. 149 f.). 

wenn die Doppelipitale in jüngerer Zeit auch noch in verbindung mit 
dem Gewitter» oder himmelsgott, wie dem keltischen Jupiter, auftritt und zu 
einem Symbol des Blitzes wird (Abb. 256), fo handelt es ſich dabei um eine leicht 
verſtändliche Umdeutung oder Übertragung. Denn wenn die Spirale zunäͤchſt 
ein Symbol der regenſpendenden Mondgottheit war, andererſeits aber d 
Regen auch ein Geſchenk des in den Wolten haufenden Gewittergottes ſt, 
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jo konnte fie eben ſehr leicht auch zu einem Symbol von dieſem und fo zu einem 
Sinnbilde des Blitzes werden. Aus der ſichtbaren Form des Blitzes läßt ſich 
das Symbol jedenfalls nur ſehr ſchwer herleiten. Eine ähnliche Verſchmelzung 
wie im vorgeſchichtlichen Mitteleuropa liegt offenbar auch im alten Merito 
vor, wo die Spirale gleichfalls zu einem Sinnbilde des Blitzes wird. 

Ein weiteres, viel umſtrittenes Symbol bildet das hakenkreuz, das 
man gleichfalls ziemlich allgemein für ein Sonnenſymbol hält und meiſt 
wie das einfache Kreuz aus dem angeblichen Sonnenrad“ herzuleiten ſucht. 
5. Schneider nennt es daher geradezu erbrochenes Wagenrad“. In, 
deſſen iſt man auch bei der Deutung dieſes Zeichens ſehr wenig methodiſch 
verfahren. Weil das Symbol in jüngeren Perioden ſehr häufig — aber 


Abb. 236. Jupiter mit Rad und Blit⸗ N \ 
bündel, sen 5. Reinach, Bronzes Abb. 257. Bleiidol von Troja mit 
ur és S. 38. Hatenkreuz. 


leineswegs ausſchließlich — in Derbindung mit Sonnengottheiten wie dem 
griechiſchen Apollo u. a, erſcheint, ſchloß man ohne weiteres, daß es die gleiche 
Bedeutung auch von Anfang an gehabt haben müſſe, ohne danach zu fragen, 
ob es daneben nicht auch noch in anderem Sinne verwendet werde, und nament+ 
lich ohne zu unterſuchen, in welcher Verbindung es in den Srühperioden 
feines Auftretens erſcheint. Nun ſehen wir aber, daß die älteſten Hakenkreuze 
wie die Spiralen niemals in Verbindung mit anderen Symbolen oder an 
Siguren auftreten, die auf eine Sonnengottheit bezogen werden könnten. 
Dagegen finden wir es als Dulvazeihen an einem Blei- Jdol vom Charakter 
der oben beſprochenen mütterlichen Gottheiten in Troja II (Abb. 257) und 
ebendafauch mehrfach an Stelle der Duloa bei Gefichtsgefähen (Abb. 206), 
die wir nach den früheren Ausführungen auf die Verehrung des Mondes als 
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Behälter des hümmliſchen Rauſchtrankes zu beziehen haben. Ebenſo erſcheint 
es in Troja II ſehr häufig auf Spinnwirteln (Abb 258) und mehrfach auch 
an webgewictförmigen anikoniſchen Jdolen von Sweti Kyrillowo und Donja 
Dolina (Abb. 250), alſo an Geräten, die einer ſpinnenden und webenden 
Gottheit zugeſprochen werden müffen. Als solche kann aber wiederum nur 
die Mondgottheit in Betracht lommen, die 
allein in den Mythen der Naturvölter wie 
der Indogermanen in dieſer Eigenſchaft ger 
kennzeichnet wird. Endlich begegnen wir 
ihm in dieſen frühen Abschnitten auch noch 


Abb. 236. Spinnwittel mit Kalentreugen Abb. 239. Webſtublgewicht mit halen⸗ 
aus Troja, treuz von Sweti Kyrillowo, Bulgarien, 


an einer tönernen Ziegenfigur in der tupferzeitlihen Station von Lengyel in 
Ungarn (Abb. 240), alſo wiederum an einem ausgeprägten Mondattribute. 
Und auch ſeine Dernüpfung mit dem Doppelbeil, gleichfalls einem ſehr aus 
geſprochenen Mondattribut, wie wir dies auf dem bekannten Tonfiegel von, 


Abb. 240. Gehörte Tierfigur von Abb. 241. Conſiegel von Kreta, 
Cengyel mit hatenkreüz. Lagrange: La Cröte anclenne, 


Knoffos ſeben (Abb. 241), fällt, wenn auch nicht mehr in die alleräftefte, jo. 
doch immerhin noch in eine ſehr frühe Zeit feines Auftretens, | 

Aber auch noch in den jüngeren Zeitabfhnitten bis weit in die Diplo 
und hallſtattzeit hinein bleibt dieſe Beziehung bei weitem die vorberrfchende, 
Das lehrt beſonders deutlich das ſehr häufige Dorfommen des Hakenkreuz 
an Todesgottheiten und an Gegenftänden, die zum Totentult gehören, wi 
Sarkophagen, Grabplatten, Grabgefäßen uſw., die zudem häufig genug 
noch andere ausgeſprochene Mondfymbole aufweiſen (Abb. 242—2ʃ44 
Ebenſo gehört hierzu auch noch eine Münze von Rnoſſos, die auf der ein 


te 


Seite das hafenkreuzförmige Labyrinth, auf der anderen den Minotauros, 
eine ganz ausgeprägte Mondgottheit, zeigt (Abb. 245). Ja ſelbſt in viel 
jüngerer Zeit ift der alte Zuſam. 
menhang noch gewahrt, jo bei 
einem eiſernen Dotiobeil von Ne⸗ 
apel, auf einer rotfigurigen Daje 
bei einer Srau, deren Arme mit 
Spinnen bedeckt ſind (Abb. 246), bei 
einer chineſiſchen Darſtellung, die 
ein Spinnwebennetz mit Spinne 
und hakenkreuz zeigt (Abb. 247), 
bei den öfter vorkommenden ger 
hörnten Tieren mit halenkreuz, 
und namentlich bei den Darts 
stellungen, wo das Halenkreuz un. 
mittelbar mit Mondfiguren ver⸗ 
knüpft iſt, wie wir es beiſpiels⸗ 
weiſe auf einer kretiſchen und klein, 
aſiatiſchen Münze und bei den 
Jains und hindus beobachten (Abb. 
248— 250) 

Es kann alſo keinem Zweifel 
unterliegen, daß das Hakenkreuz 
urſprünglich ein reines Mondfymbol 
it. Wenn es in jüngerer Zeit 


Abb 242. Totengortheit mit Katentreuz und 
anderen jymbolſſchen Siguren aus einem 
Grabe von Canagta in Boötien 
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Abb. 243. Arzaliäe Dale von 
Ihera, Abb. 24. Sarkophag von Theben. 


daneben auch noch zu einem Sonnenfymbol wird, jo handelt es ſich eben um 
eine einfache Bedeutungsübertragung, wie wir fie auch ſonſt noch oft genug 
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b ten, und wie fie ja auch bei den nahen Beziehungen zwiſchen Sonne 
e seh verſtändlich iſt. Gerade beim hakenkreuz iſt dieſe 
Bedeutungsübertragung ganz beſonders begreiflich. Denn als Mondvulvaſpmbol 
wird es zu einem Symbol der Sruchtbareit, und da man ſchon frühzeitig den 
Einfluß der Sonne auf die Vegetation erkannt hatte, ſo lag es nahe genug, auch 
ihr zur Derfinnbildlichung dieſer Eigenſchaft dieſes Zeichen beizulegen. Wie 
alle ruchtbarkeitsſumbole und namentlich die Dulva und der Phallus infolge 


Abb. 245. Münze von Knoffos. Aus 
v. Lichtenberg, Quelle und Meyer, 
. 29, Abb. 80. 
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Abb. 2458. Dotiobeil mit Hakenkreuz 
von Neapel 


Abb. 247. Spinne mit holentteuz Abb. 246, Srauengeſtalt mit Spinnen und 
Chin. Darftellung Hakentteuzen auf einer rotfigurigen Dafe, 
Brit. Mufeum. 
\ 1 


* ihrer befruchtenden Kraft auch als Träger einer allgemeinen myſtiſchen 
| Kraft gelten und daher zu wichtigen Apotropäen wurden, jo auch die Spirale 
| und das Hakenkreuz, das man bisweilen noch unter den Hausmarken trifft . 
| Doch bat es trotz dieſer allmahlich vor ſich gehenden Erweiterung feiner Be 


deutung noch lange Zeit hindurch daneben auch noch feinen urſprünglich 
Sinn bewahrt 


) So u. a. an der Schmiede in Königsfeld bei Rodlig, 
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Ebenſowenig wie das Kreuz kann ſich nach den bisherigen Ausführungen 
das Hakenkreuz aus dem Sonnenrade entwickelt haben. Dielmehr weiſt die 
Ubereinſtimmung, die hinſichtlich der Bedeutung zwiſchen Hakentreuz und 
Doppelſpirale beſteht, auch auf einen genetiſchen Zufammenbang zwiſchen 


0 
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Abb. 248. hatenkteuz Abb. 249. Kleinafiatiiche Münze Abb. 250. Zeichen des 
m. Mond; Kreta, Na OT Rhyndacum) Barcle; Jains und Hindu. 
Alviella,Lamigration Head Numism. Chron. Bd, 7 

des symboles, 775, 791. 3. Serie, Taf. 11, 48, 


beiden hin. Wir werden daher das Hakenkreuz als eine einfache Doppelung 
des,S-förmigen, Zeichens zu betrachten haben, wobei vielleicht das von altersher 
bekannte Kreuz, das wir ja gleichfalls als Dulvafymbol antreffen (Abb. 205), 
vorbildlich geweſen fein mag. Die Catſache, daß die älteſten bekannten Haten- 
treuze nicht Seförmig find, wie es dieſe 
Herleitung vorausjeßt, ſondern eckig, darf 
uns in unſerer Annahme nicht irre machen. 
Denn einmal ift die Zahl der noch dem 
reinen Neolithikum angehörigen Haken ⸗ 
kreuze bisher noch ſehr gering, ſodaß 
das Vorkommen ausſchließlich eckiger 
Sormen recht wohl auf Zufall beruhen 
kann. Und andererſeits ftellt der Uber⸗ 
gang von der runden in die eckige Form, ALU 

wie wir ihn beifpielsweife auf einem gbd. 251. Toniherben den Muffian, 
Scherben von Muſſian ſehen (Abb, 251), Pete, 

eine jo geringfügige Abwandelung dar, 

daß dieſe recht wohl ſchon unmittelbar nach der erſten Entſtehung des 
Zeichens vor ſich gehen konnte, zumal ja Analogien dafür ſchon in der 
Spiral-Mäanderdeloration gegeben waren. In Troja II und Tepe Muſſian 
treten jedenfalls die gerundeten Hakenkreuze, wie jie unjere Herleitung ver 
langt, neben den eckigen ſehr häufig, ja ſogar vorwiegend, auf. 
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Als Urſprungsgebiet habe ich auf Grund des zeitlichen Auftretens 
des hakenkreuzes ſchon vor langer Zeit die unteren Donauländer und an⸗ 
ſtoßenden Gebiete, namentlich Siebenbürgen, feitgeftellt, wo es jedenfalls 
noch vor 5000 v. Chr. auftritt. Don da verbreitet es ſich einmal ſüdwärts 
nach Troja und dem ägäifchen Gebiete bis Agypten, oftwärts über Südrußland 
bis zum weſtperſiſchen Randgebirge, wo es ſich ſchon in den alteſten Schichten 
findet. Weftwärts und ins germanische Gebiet gelangt es erſt innerhalb der 
alteren Bronzezeit, ſpielt aber zunächſt, namentlich im Norden, eine ganz 
untergeordnete Rolle, wo es erſt in nachchriſtlicher Zeit eine größere, ja fogar 
ſehr große Bedeutung erlangt. Das Hakenkreuz iſt alſo keineswegs, wie viel 
ſach behauptet wird, ein gemeinindogermaniſches oder gar urgermanifches 
Beſitztum, sondern urſprünglich lediglich Beſitztumd der Oftindogermanen, 


Abb. 252. Lonſcherben mit Abb. 253. Opferkultpfatte von Schäßburg in Siebenbürgen 
dtetzebnſtrabligem Stern von mit einem außeren Ring von 1] und einem inneren don 15 
Weyeregg. Doppelvoluten, Wilte, Mannus X, 139, Abb. 55 


und zwar zunächſt der thrafophrygiihen Stämme, deren Heimatland wit 
in den unteren Donauländern und Siebenbürgen anzuſetzen haben. Auf 
feine weitere Verbreitung brauchen wir hier nicht weiter einzugehen. 
Schließlich weiſen auf einen Mondfult in neolithiſcher Zeit auch noch 
die in ehr großer Zahl vorliegenden Sternfiguren und ähnlichen Darſtellungen, 
bei denen die Zahl der Strahlen oder der ſich wiederholenden Einzelmotive 
den aus dem Mondlaufe ſich ergebenden Zahlen entspricht ). Befonders 
häufig finden ſich die ſieben, neun und namentlich auch dreizehn, der wir u. g. 
außer bei der bereits erwähnten Srauenſigur von Klitevac (Abb. 210) auch 
auf einer Opferkultplatte von Schaßburg in Siebenbürgen begegnen (Abb. 255). 
) Dgl. hierzu Wilke, Die Zabl dreizehn im Glauben der Indogerm. Koffinna« 
geſiſcht, Mannus X, 120 ff 
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Alles in allem läßt ſich ſagen, daß acchäologiſch aus den Schlußab⸗ 
ſchnitten des Neolithikums für feine Gottheit ſoviel Material vorliegt, als 
die Mondgottheit, und es mochte daher faſt ſcheinen, daß fie in dieſer Periode 
bei weitem die wichtigſte Rolle gefpielt hat. 


8. Die Dioskuren. 

Als gemeinindogermaniſche Lichtgottheiten haben wir ſchließlich auch 
die bei allen Einzelvolkern nachweisbaren Dioskuren zu betrachten. Bevor 
man aber dazu kommen konnte, in beſtimmten aſtralen Erſcheinungen das Bild 
von Zwillingen zu erblicken, muß dieſer Begriff ſchon von realen irdiſchen 
Beobachtungen her geläufig geweſen fein, und wirkliche Zwillings bildung 
zur Entſtehung von Mythen geführt haben. Nun werden zwar Zwillinge 


Abb. 254. Die zufammengewad« Abb. 255 und 256. Iwillingsdarſtellungen aus 
jenen Zwillinge Ciu Soo San und Bronze von Torre di Mordillo. 
Liu Tang San. 


häufig genug geboren, aber eben weil ſich das ſehr oft ereignet und Zwillings+ 
brüder unter normalen Derbältniffen ihrem Verhalten und ihrer Cebensweiſe 
nach kaum die Dorftellung von einer untrennbaren Einheit erwecken, wie es 
bei den Dioskurenmythen doch der Sall iſt ), können ſie kaum als Quelle 
für derartige Mythen in Betracht lommen. Dagegen werden nicht allzuſelten 
zuſammengewachſene Zwillinge geboren, die in der Tat eine untrennbare 
Einheit bilden, und die gewiß auf den primitiven Menſchen einen ungeheuren 


) Ihre Unzettrennlichteit kommt, wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, bejonders 
klar und deutlich im griechiſchen Dioshurenmythos zum Ausdrud. Als der ſterbliche Naſtot 
im Kampfe gegen die Apbariden erlegen und der Unterwelt verfallen iſt. bittet fein über- 
lebender Bruder Polydeutes den Vater Zeus, ihn das Schidjal feines Bruders teilen zu 
laſſen. Da aber Polydeutes als Sohn des Zeus unſterblich ift, verfällt dieſer auf den Ausweg, 
daß er beide Brüder fortab zuſammen Tag um Tag wechſelnd am Himmel und dann wieder 
im Grabe weilen laßt (Pindar, 10, nemeiſche Ode). 

Wilke, Die Religion der Indogermanen, 13 
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i te mythenbildend 
Eindrud n · und dementſprechend auch eine ſehr ſtar N 
Kraft er daß man ſich die Diosturen urſprünglich tatſächlich h 


dieser Form vorgeſtellt hat, ch ein vergleich mehrerer Bronzen von 


zeigt deutli ] 
Torre di Mordillo mit einem ſolchen ſiameſiſchen Zwillingspaare (Abb. 254— 
Man gewinnt dabei den Eindrui 


d, als ob die Bronzen ganz unmittelbar einem 
derartigen zuſammengewachſenen Zwillingspaate nachgebildet worden wären, 
War dann durch ſolche real n- 


e Beobachtungen die vorſtellung von zufa 
gehörigen Zwillingen einmal gefefigt, ſo ftand natinlich nichts im Wege, 
ſie und die an ſie antnüpfenden Mythen beim Ubergange von der urfprün. 
lich rein geotropiftifchen und dämoniſtiſchen zu einer uranotropiſtiſchen q 
ſchauungsweiſe auf beſtimmte, am Himmel ſichtbare Erſcheinungen und D 
gänge zu übertragen Schwierigkeiten bereitet nur noch die Stage, welt 
beſondere Lichterſcheinungen in den Zwillingen verkörpert ſind. herman 
Schneider erblict fie in Tag und Nacht, die Berliner mytbologif 

en Mond. Andere wieder haben den Muth 


Schule im zu- und abnehmende € 1 be 
lediglich auf das Sternbild der Zwillinge, noch andere auf die Winter u 
Sommerſonne bezogen. Caſſen betrachtete die der Morgenröte vo 


eilenden Lichtſtrablen als die indiſchen Agvins, eine ſehr wenig glüdli 
Erklärung, da dieſe Lichtstrahlen allenfalls als eine Dielheit, nicht aber als ei 
Zweiheit aufgefaßt werden tönnten. Mari 
Kevins das der Sonne vorausgehende Zwieli 
ſich aus zwei miteinander ringenden Elementen, 
zuſammenſetzt. Auch auf Sonne und Mond, die ja h 
als Geſchwiſter bezeichnet werden, hat man vielfach die Dioskurenmuth 
bezogen ). Am meiſten hat ſich aber gegenwärtig wohl die beſonders 
v. Schröder vertretene Auffaffung durchgeſetzt, nach der die Diosti 
die beiden Erſcheinungsformen der venus find, der Morgen und der Aber 
ſtern. Dieſe fuffaſſung halte auch ich, namentlich in Anbetracht der litaul 
Zwillingsmythen, für durchaus zutreffend, aber nicht in dieſer einfeitiger 
Weife, fondern ich meine vielmehr, daß man ſich urſprunglich verſchied 
Erſcheinungen unter dem Bilde von Zwillingen vorgeſtellt hat, und daß 
dieſe aus verſchiedenen Quellen hervorgegangenen Dorftellungen zu eine 
einheitlichen Bilde zufammengeflojfen find. Dadurch erklart ſich am beſten, 
warum die Zwillinge in den Muthen bald als ein unzertrennliches Sreundes 


fnüpfenden Sonnen und 
Tode befämpfendes feindliches Brus 

) In einer babyloniſchen Inſchriſt (Rawlinſon, 
„das Geftirn der großen Zwillinge“ unmittelbar als Sin (Mond) und Net 


Sonnengott“) ertlärt. 
) Beifpiele des Diosturenmotipes bilden die Erzählung v. 


von Abraham und Lot, Jatob und Ejau ufw., bei den Römern 


gal (= 8 


on Gilgames und Enge 
Romulus und Remus. 
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leit der aſtralen Zwillingsmythen ftimmt auch ſehr gut zu unſerer Auffaffung 
von ihrer urſprünglich ürdiſchen Herkunft. Denn mit den bereits bekannten 
Mythen ließen ſich eben ſehr gut die verſchiedenſten Vorgänge am Himmel 
verſtändlich machen. 

Bei allen indogermaniſchen Dölfern gelten die Zwillinge als Wohl- 
täter der Menſchen. Sie gewähren ihnen Nahrung, Reichtum, Glück und Ruhm, 
heilen Krankheiten aller Art und ſtehen dem Bedrängten in Not und Gefahr 
bei, beſonders bei Schiffbruch, wie fie denn überhaupt mit dem Schiff eng 
verknüpft find, Im Rigveda bewegen fie ſich, das Himmelsgewölbe Tag und 
Nacht bewachend, dreimal bei Nacht und dreimal am Tage wie ein Schiff 
auf dem Meere durch den himmelsozean (Rigv. I 46, 7, 8; V 73, 8) und 
man nennt fie deshalb auch Söhne der See (Rigv. I 46, 2). Wie die indiſchen 
Kevins, jo waren auch die griechiſchen Dioskuren Beſchützer der Schiffer, 
denen fie das baldige Aufhören des Sturmes durch Slämmchen auf den 
Maſten anzeigten. Die keltiſchen Dioskuren Weſtfrankreichs, die den Anwohnern 
des Ozeans als die hoͤchſten Götter galten, ſollen nach einer uralten Sage 


Abb. 257. Zwillingspaar mit Strahlenktonz auf Schiff. Raſtermeſſer don Jütland. 


im Schiff über den Ozean zu ihnen gekommen fein, und die ſlawiſchen Holtichy, 
Lel und Polel genannt, die von den alten Chroniſten mit dem Römiſchen 
Caſtor und Pollur gleichgeſetzt werden, ſoll man als ein auf einem Baum 
ſtamme, alſo wohl auf einem Einbaume ſtehendes Brüderpaar dargeſtellt 
haben. Endlich findet ſich dieſe Beziehung auch noch mehrfach in lettiſchen 
und litauiſchen Liedern, wo die Zwillinge gewöhnlich „Gottesſöhne“ genannt 
und gleichfalls als Helfer in der Not angerufen werden. So in dem Ciede; 

Die Sonnentochter watete im Meere, 

Man jah nur noch das Krönchen, 

Rudert das Boot, ihr Gottesſohne, 

Rettet der Sonne Leben. 

Außer mit dem Schiff ſtehen die Zwillinge auch mit dem Roß in enger 
Beziehung. In der vediſchen Mythologie ſind die Agvins Söhne des roſſe⸗ 
geſtalteten Sonnengottes Divasvat und der in eine Stute verwandelten 
Sturmwolke Saranyü, und fie ſelbſt galten den Indern als jugendliche, mit 
Roffen verſehene Götter, die in ihrem goldenen Wagen auf dem roten Himmels. 

15* 
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pfad dahin 
auf golden 
ſondere gil 


haufen folgt, ſo wenig kriegeriſch fein Tonftiges 
weſen auch iſt. Und ebenfo kehrt fie in v 
ſchiedenen litauischen Liedern wieder, So werden 
een e Page igen in dem einen Liede dem Gottesfohne von Sa 
eden an hunmel Sporen geſchmiedet, und in einem 

Taf. XXXVII, 4 uf ſchweiß 
a triefenden befattelten Rößchen herbei und laſſen 
dieſe in ihre goldene Koppel hinein. 4 
Die erstgenannte Beziehung tritt uns archaologiſch beſonders Ha, 


und deutlich bei einer Darſtellung auf einer Raſiermeſſerklinge aus Jütland 
155 
9 
7 


N 7 


Abb. 259. Jaspis - Zylinder aus Salamis, 
Cupern. 


anderen Liede kommen die Gottesföhne a 


Abb. 260. Tonzylinder von Sufa, 


entgegen, wo auf einem ftilifierten, ſonſt aber ſehr deutlich gezeichneten Schiffe 
zwei nach vorn gewandte Menſchenfiguren mit ſummetriſch erhoben, 
Armen und einem Strahlenkranze über dem kreisrunden Haupte erſchein, 


ne 
Cd N PB. 


Abb. 261. Sels av augen unbelannten Alters Saint-Aubin.de-Babigns (Dep. Deu 
Söyres) in der Lende Capitan, Brewl et Charbonnean Lassay, Les Rochers 
de in Vendée. Comptes rendus de l’Acad. des Inser et Belle Lottres 1904, 


(Abb. 257). Dieſen ziemlich nahe verwandt find die von mir an andrer Ste) 
beſprochenen Darſtellungen eines Sternenpaares neben einem aus eine n 
Schiſſe emporwachſenden Baume. \ 
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Die Beziehungen der Zwillinge zum Roß lommen in verſchiedenen 
Roß und Reiterfiguren zum Ausdruck, die uns befonders in der Hallitatt+ 
fultur in jo großer Zahl und in allen moglichen Darianten und an den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenſtanden entgegentreten, die aber in der Inſelkultur und 
namentlich in Weſteuropa, hier in verbindung mit Heinen Kreuzen, auch 
ſchon in weit früherer Zeit erſcheinen und ſchlleßlich in nahe verwandten 
Sormen auch in den indiſchen Barrows und Cairns wiederkehren (Abb. 258) 

Aufer in den genannten Derbindungen kommen auch ſonſt noch öfter 5 
paarweiſe gruppierte menschliche Siguren vor, über deren religiöle Bedeutung 
die beigefügten Tiere und ſumboliſchen Jeichen keinen Zweifel aufkommen 
laſſen und in denen wir daher wohl gleichfalls Diosturen zu erblicken haben 
(Abb. 259.201), Sie finden ſich nicht nur im Orient und in Perfien, wo fie 
noch den voxelamitiſchen Schichten angehören, ſondern auch in Westeuropa, 
hier in Derbindung mit Kreuzen in Selsgravierungen in der bendse. 


VII. Religion und Ethik. 


Eine ſehr viel umſtrittene Stage iſt die, ob und inwieweit der indo⸗ 
germaniſchen Religion ein ethiſcher Wert beigemeſſen werden kann. Gerade 
in der Gegenwart, wo man der herrſchenden moniſtiſchen Weltanſchauung 
entſprechend die Moral lediglich im Sinne der Deszendenztheorie als eine 
rein evolutioniftiiche, aus dem ſozialen Leben entſproſſene Erſcheinung 
auffaßt, die mit irgendwelcher Religion und einer dahinter ſtehenden über 
finnlichen ſittlichen Macht nicht das Geringste zu tun hat, und wo man daher 
auch eine völlige Verbannung der Religion aus der Schule für geboten und 
als Erſatz dafür einen bloßen Moralunterricht in weiten Kreifen für wünſchens⸗ 
wert und hinreichend erachtet — gerade in der heutigen Seit, ſage ich, hat dieſe 
Srage eine allgemeine aktuelle Bedeutung erhalten. 

Daß das, was wir als Moral zu bezeichnen pflegen, im allgemeinen 
ein rein geſchichtlicher Begriff ift, deſſen Inhalt ſich im Laufe der Zeit ſehr 
weſentlich geandert hat und auch noch weiter andern wird, wird wohl von 
feiner Seite beſtritten werden. Moral ift das, was nach den jeweils herr 
schenden Anſchauungen und Sitten für Recht und Unrecht gilt, und da die 
Anſchauungen und Sitten ſich jtändig ändern, jo muß ſich auch der Moral⸗ 
begriff ändern. Dieſe fortschreitenden Veränderungen offenbaren fi uns 
beſonders dann, wenn wir die beiden Richtungen, in denen ſich die Ethit 
äußert, nämlich die pofitive und die negative, betrachten. Die jüdiſche Ethik 
des Jehntafelgeſetzes ift im weſentlichen nur eine negative, die lautet: „Du 
ſollſt nicht die Intereſſen- oder Rechtsſphäre deines Näditen verletzen“. 
Und felbft da, wo die Saſſung eine poſitive it, wie beim vierten Gebot, ijt 
der Sinn doch ein negativer, denn das Gebot will bejagen: „Du ſollſt nicht 
die Achtung, auf die deine Eltern Anſpruch haben, verletzen.“ Von irgend- 


moraolbegriffe bei den meiſten Naturvölkern. 
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welchen pofitiven Handlungen, wie werktätiger wee n 
Not und Gefahr befindlicher Mitmenschen u. dgl. mehr if an feiner St 
die Rede, In bemerfenswertem Gegenfahe dazu fügt die chriſtlche Ef 
wie ſchon früher die griechiſche und buddhiſtiche, zu dieſen rein negativ 
noch die pofitiven Sorderungen: „.+- tue deinem Mitmenfchen Gutes, 
du es nut Fannft, und bilf ihm, foweit du es nur vermagſt. 


i ls in der altteſtamentlichen Religion ſind 
noch eingeſchränkter al Jour knen g 


are der Sippen- und Stammesgenoſſen 
nicht zu verletzen, und jelbft der pofitiven Seite begegnen wir vielfach, da 
Mildtätigteit gegenüber bedürftigen Stammesgenoſſen ein ſcharf au 
prägter Zug vieler Naturvolter it, Aber dieſe ethiſchen Empfindungen 
ftehen eben nur, wie übrigens auch beim Juden, gegenüber den Stam 
oder gar nur Sippengenoſſen. Menſchen fremden Stammes dann man in 
grauſamſter Weiſe morden, berauben, beſtehlen, geſchlechtlich ſchanden, 
belügen und betrügen nach Herzenslust, ohne daß die eigenen Stamm 
genoſſen darin ein Umecht erbliden, vorausgeſetzt natürlich, daß fie dadur 
nicht ſelbſt infolge der Rache des geſchadigten Stammes irgendwie gefährd 
werden. Dagegen wird Ermordung eines Stammesangehörigen — von, d 
früher erwähnten Greiſen. und Kranfenmord und dem weit verbr 
und auch bei indogermanischen Völkern nachweisbaren Rindes mord ) 
geſehen — Diebſtahl innerhalb des Stammes, Notzucht ufw. überall als 
schweres Unrecht empfunden und gefühnt U 

Aber dieſe ſcheinbar ſittlichen Empfindungen find doch im weſentliche 
nut aus dem ſozialen Leben entſproſſen. Die verletzungen der Rechte 
Stammesgenoſſen vermeidet man eben in der hauptſache nur deshalb, 
man deſſen oder ſeiner Derwandten Rache fürchtet. Und Gutes tut 
weil man in einer ähnlichen Lage gleichfalls Gutes zu erfahren hofft. 
von einer höheren überſimnlichen Macht dem Menſchen eingegebenes fi 
Bewußtſein braucht alſo noch keineswegs die Triebfeder feiner Handlung: 
bilden, ſelbſt auch dann nicht, wenn das Wohltun nicht auf einem ro) 
mit der Zukunft rechnenden Egoismus, ſondern auf dem inſtinttiven U 
des Menſchen beruht, ſich ganz in die haut des Leidenden zu verſetzen 
deſſen Schmerzen daher auch als eigene Schmerzen zu empfinden, 
es alfo auf wirklich altruiſtiſchen Empfindungen beruht, die freilich — 
ſchon die Bezeichnung alter uter ſagt — in ihrem innerſten Kern auch, 
egoiſtiſcher Natur find, 

Gewiſſe ethiſche Grundſatze liegen auch noch bei dem jog. stumm 
Handel vor, der an ſich dem Betrug und gewaltſamem Raube Tür und 0 


allgemein das Gebot, die Rechtsſphe 


) Wilte, Kindesmord bei Naturvoltern der Gegenwart und Dergangei 
Globus Bd. .XXIV (1898) Nr. 13 4 
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öffnet, aber dennoch überall, wo er vorkommt, in ſtrengſter Ehrlichkeit ab 
gewickelt wird, Das muß um fo mehr auffallen, weil es ſich ja hierbei in der 
Regel um Angehörige völlig fremden Stammes handelt, die nach den ſonſt 
allgemein herrfhenden Moralbegriffen auf irgendwelche Rückſichtnahme 
teinen Anſpruch haben. ber auch hier ift die unbedingte Ehrlichkeit offenbar 
nur die Solge ſelbſtfüchtiger Erwägungen. denn wird das ſtillſchweigende 
Übereinkommen von der einen oder anderen Seite gebrochen, jo muß man 
erwarten, daß der Geihädigte nicht wiederkommt und man daher künftig 
leine ſchonen neuen Sachen mehr bekommt. So wird die Ehrlichkeit zur 
Gewohnheit und ſchließlich zu einer ethiſchen Sorderung. 

In dieſer Rüdficht gegen den fremden Händler wurzelt gewiß auch 
zum guten Teil das Gaſtrecht, das noch heute, wie ich aus eigener Erfahrung 
verſichern kann, den meiſten indogermanischen Halbkulturvöllern als unver⸗ 
letzlich und heilig gilt, und ohne das der ungemein entwickelte Handel, den 
wir für das ſteinzeitliche Mitteleuropa aus den zahlreichen Depotfunden 
und der großen Derbreitung aus weiter Serne eingeführter koſtbarer Schmuck 
und Gerätetypen oder des Rohmaterials zu ſolchen (Seuerſteine, Jadeit⸗ 
und Rephritbeile; Muſcheln aus dem indiſchen Ozean; Salz; Bernitein uſw.) 
erſchließen dürfen, völlig undenkbar wäre. Noch heute geht das Gaſtrecht 
bei manchen Döltern, wie namentlich den Albanern und Kurden, ſo weit, 
daß der Sremde mit der Aufnahme am Herde auch das Recht der Blutrache 
erwirbt, und das gleiche wird uns auch von den Germanen !), den alten 
Slawen ') und anderen Döltern berichtet. Sreilich mögen bei der Entwicklung 
des Gaſtrechtes auch die oben (S. 48) erörterten animiſtiſchen Dorftellungen 
nicht ganz unbeteiligt geweſen fein, Wenn die Naturvölter, wie wir es oben 
von den Auftraliern kennen gelernt haben und wie es auch in Merito und 
anderwärts der Sall geweſen ift, in den plötzlich unter ihnen erſcheinenden 
Europäern oder ſonſtigen Stemdlingen längit verſtorbene nahe Verwandte 
oder gleich dem Meffias ſeit langem erwartete fagenhafte Stammesangehörige 
und heilbringer erblicken, fo iſt es eben die aus dem Cotenglauben hervor 
gegangene Ehrfurcht vor den Dahingeſchiedenen, bisweilen vielleicht ſogar 
echte Liebe gegen den vermeintlichen, aus dem Cotenreich zurückgekehrten 
Sohn oder Gatten oder Bruder, die zur Gaſtfreundſchaft führten. In dieſen 
Sallen liegen ihr alſo ſchon gewiſſe religiöfe und ſelbſt triebbafte ethiſche Motive 
zugrunde. Indeſſen dürfte diefe Quelle des Gaſtrechtes gegenüber der zuerſt 
genannten doch nur eine untergeordnete Rolle ſpielen. 

) Caſat, b. g. VI 25. 

) Mauritios, Strateg. XI. 5: Sie find gegen die Sremden gütig und in freundlicher 
Gefinnung bringen fie fie von Ort zu Ort, wohin fie begehren, und wenn infolge der Rück · 
ſchtsloſigkeit deſſen, der ihn aufnimmt, dem Stemden ein Leids geſchleht, ſo erklärt der, 
der ibn der Aufnahme empfahl, jenem Sebde, denn für göttlich geboten halten fie die Rache 
bei der Verletzung des Galtfreundes. 
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Auch der ethiſche Inhalt der bomeriſchen und vediſchen male er 
ſcheint auf den erſten Blid nur ein ſehr geringer zu fein. Die in alten Altre 
mytben wurzelnden zahlloſen, oft recht bedenllichen Liebesabenteuer d 
griechſchen Götter, und namentlich ibꝛes Oberhauptes, des Daters 
die Ehebruchsgeſchichten ), der Neid und die Eiferfüchteleien der Götter u 
einander, die grauſame Rache, mit der Pofeidon den unglüclichen Ody| 
wegen der Blendung Polyphems verfolgt, obwohl doch Oduſſeus nur 
berechtigter Notwehr gegen den tückſchen, das göttliche Gaftrecht nicht achte 
den Menſchenfreſſer gehandelt hat und zahlreiche andere Züge der griechiſch 
Mutbologie laſſen ſich mit unſeren ethischen Begriffen keineswegs vereinig, 

Es tönnte alfo in der Tat iheimen, daß da, wo wir bei den pri 
Voltern gewiſſe ethiſche Regungen auftreten ſehen, fie lediglich Erſcheinun, 
formen einer fortſchreitenden Entwicklung im darwin Hacdelſchen St 
darſtellen und jeder Zufammenhang mit den herrſchenden religiöſen 
ſtellungen fehle. Dies it jedoch keineswegs der Hall, und namentlich 
diefer Zufammenhang in der Ethit der ariſchen Volker ſehr deutlich 
die im Gegenſatz zu der der primitiven Dölfer und der Juden auch Sremd' 
gegenüber Unrecht zu tun verbietet. So heißt es in dem jedenfalls nor 
am Raſpiſchen Meere, alſo ſchon bald nach der Spaltung des Urvolles 
ſtandenen Darunahymnus (Riav. V 85, 7): 5 

„Wenn wir an dem blutsverwandten, o Daruna, oder dem befreund 
Genoſſen oder dem Nachbarn oder Bruder, wenn wir an den Einheimiſche 
o barung, oder an den Sremden eine Sünde begangen haben 
Und neben den ſoeben hervorgehobenen menſchlichen Schwächen zeigen 
die homeriſchen und vediſchen Götter doch auch recht tiefe ethiſche Züg 
Überall erweifen fie ſich als Wohltater der Menſchen und als deren € 
aus Not und Gefahr, zeigen alfo ſchon bis zu einem gewiſſen Grade die a 
umſaſſende Liebe, die dann Ipäter den eigentlichen Inhalt des chriſtt 
Gottesbegriffes bildet. Ja, die indische Urzeit kennt fogar ſchon den 
habenen chriſtlichen Gedanken (Matth. V. 45): Gott laßt feine Sonne ſchel 


) Dat. hierzu auch die erſchütternde Anklage des Ampbitryon gegen Zeus im h. 
von Euripides; * 
Zeus, meinem Weib bift Du genaht, was hilft es? 
Zeus, meines Sohnes Dater hieß ich Dich — 
Was hilft es mir? Du hielteſt nicht die Treue, 
Die ich erwartet. Großer Gott, ich Menſch 
Bin Dir an Redlichkeit weit überlegen 
Hetatles Kinder hab ich nicht verraten 
Du aber wuhteſt den verbotenen Weg 
Zu fremdem Bett vortrefflich auszufinden, 
Doch Rettung für die Deinen weikt Du nicht 8 
An Weisheit fehlt Dir’s, Gott, wo nicht an Güte * 


(Überf. von v. Wilamowih- Möllendorf) 
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über Boſe und Gute. So in einem humnus (eltharv. XIII 4, 41, 42), in dem 
der Dichter von Indra fingt: 
Er iſt's, der donnert, er der blikt, 
Er schleudert feinen Wettertrahl 
Dem Böfen wie dem Guten, fo 
dem menſchen wie dem Unhold an. 

Und ahnlich in dem herrlichen Liede auf die Morgenröte (Rigo. I 124), 
in dem der Dichter die ſchrankenloſe Güte der Morgenröte preiſt und von iht 
Strophe 6 fingt: 1 

„So bietet ſie ſich reichlich zum Beſchauen, 
Dem Stemden gönnt fie Gleiches wie dem Eignen.“ 

Die Götter kümmern ſich aber auch um das Tun und Laffen der Menschen. 
In den beden beobachtet die alles ſchauende Sonne bei ihrer Sahrt über 
das Sirmament das Treiben der Menſchen, und berichtet dann darüber dem 
hoͤchſten Gotte, dem himmelsgott Daruna, oder an deſſen Stelle Indra oder 
Agni (vgl. o. 8. 128). Und in den über die ganze Erde verbreiteten Slut 
jagen wird die Slut faft durchgängig als Strafe für die böſen Handlungen 
und Laſter der Menschen, die Errettung des Einzelnen mit feiner Samilie 
als Lohn für feine ftrenge Sittlichkeit und Gerechtigkeit aufgefaßt. In der 
Odyſſee verſtößt die Derwendung des Pfeilgiftes gegen das Verbot der Götter, 
und ebenſo gilt die verletzung des Gaſtrechtes, das unter dem Schutze des 
Himmelsgottes fteht, für einen ſchweren Srevel gegen die göttlihen An⸗ 
ordnungen. Ja in der Sage von Philemon und Baucis bildet ſie ſogar die 
Urſache für die Slut, während das greife Ehepaar, das troß feiner drückenden 
Armut allein von allen Bewohnern den in Menſchengeſtalt unerkannt die 
Erde behufs prüfung der Menſchen durchſtreifenden Jupiter und Merkur 
gaſtlich in feine beſcheidene Hütte aufnimmt, den göttlichen Cohn empfängt. 
Kuch gelten die Götter ſowohl in den Deden als in den homeriſchen Gedichten 
als bertreter der Wahrheit, und an vielen Stellen in dieſen führen ſie daher 
Epitheta wie „wahr“, „nicht trügend“ uw. 

Ebenfo treten in der Kampfweile ſchon frühzeitig gewiſſe ethiſche 
Züge hervor. Der Gebrauch von vergifteten pfeilen iſt zwar bei den Kelten, 
den Pontuspölfern und ſelbſt den Indern und Griechen noch für verhältnis. 
mäßig ſpate Perioden nachweisbar, und auch Odyſſeus ſucht ſich Pfeilgift 
zu beſchaffen (Od. J. 200 ff.). Ebenſo deuten die auf den Seuerſteinpfeilſpizen 
bisweilen vorkommenden Rillen auf die verwendung von pfeilgift bin. 
Andererſeits lehrt uns aber die gleiche Odyſſeeſtelle, daß man ſchon damals 
die Vergiftung der Pfeile als unmoraliſch und wider die göttlichen Gebote 
verftoßend betrachtete, und das gleiche ergibt ſich aus den indischen Deden. 
Ja ſelbſt bei der Ausübung der Jagd konnen wir gewiſſe ethiſche Regungen 
beobachten. Saſt bei allen indogermaniſchen Döltern gilt es für einen Srevel, 
trächtiges weibliches Wild zu töten oder gar die ſaugenden jungen Tiere 
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ihrer Mutter zu berauben, wie wir es beiſpielsweiſe auf dem Goldhorn 
Gallehus dargeftellt finden, auf dem ein Jager mit dem Pfeile auf ein 
Kälblein ſaugende Hirſchtuh ſchießt. N 4 
vor allem offenbaren ſich die engen Beziehungen der Ethit zur Religion, 
wie namentlich v. Schroeder in ſeinem oft genannten Werle ſehr eingehend 
entwickelt hat, in den verſchiedenen Rechtsinſtitutionen, dem Eid, den Ordalen 
und den zur Ermittlung des Übeltäters dienenden Orateln. Sreilich wird! 
Eid, ſowohl der Reinigungs- wie der bertrags oder Treueid, von den meiſten, 
Ethnologen lediglich als eine Selbſtoerwünſchung, als ein bloßer 
in präanimiftiichem oder emaniſtiſchem Sinne aufgefaßt. Er iſt nach Olden 
burg, eine Art materielles Stuidum, eine ſchaͤdliche Subſtanz, die de 
als Subſtrat des Eides dienenden Gegenſtande eigen iſt. Aber nach ema 
fen Anſchauungen ſtrablt doch dieſes Sluidum auf die ganze Umwelt 
auf alle Menſchen gleichmäßig aus. Wie kommt es dann, daß es ſeine | 
gende Wirkung nur im Meineidigen und Vertragsbrüchigen entfaltet, 
übrigen perſonen dagegen verſchont bleiben? Dieſe verſchiedenartige Wirku 
1äßt ſich doch nur fo verſtehen, daß man entweder bei dem Meineidige 
eine beſondere Dispofition gegenüber den ſchadigenden Eigenſchaften 
Sluidums vorausſetzt, ahnlich etwa der des durch Kusſchweifungen Gefhwä 
gegenüber den Tubertelbazillen, oder daß man dem Sluidum jelbit 
Unterſcheidungsvermögen von Wahr und Unwahr, von Treu und Tre; los 
zuſchreibt, oder jchlieplic, daß man hinter den Erſcheinungen eine höhe 
Macht annimmt, die dieſes Unterſcheidungsvermogen beſitzt und nun ihrerfeit 
das Sluidum in dem einen oder anderen Sinne wirken läßt, Don dieſen d 
Moͤglichteiten ſcheidet die erſte ohne weiteres aus, denn fie ſetzt jo komplizi, 
Dorftellungen voraus, wie wir ſie bei einem primitiven Volte unmög 
annehmen können. Eher noch kann man die zweite Auffaſſung gelten laif 
die alſo gewiſſermaßen auf einer pantheiſtiſchen Weltanſchauung und 
Dorftellung von einer mit Bewußtſein begabten, Recht und Unrecht um! 
scheidenden Weltſeele, eben dem Sluidum, beruht. Diel Wahrſcheinſ 
bietet indes auch dieſe Kuffaſſung nicht, und jo bleibt dann nur die dri 
Moöglichteit übrig, daß man die Unterſcheidung von Gut und Boſe und die Ei 
scheidung über die Wirkung des Zaubers einer befonderen, außerhalb ftehen! 
überſinnlichen, ethiſchen Macht zufchreibt, gleichgültig, welche Doritellungei 
man ſich im übrigen von ihr auch machen mag. 4 
Und genau wie mit dem Eide verhält es ſich mit den Ordalen, die 
lich von jenem, namentlich dem Treu und Dertragseid, nur infofern unter 
scheiden, als bei ihnen die ſchaͤdigende Wirkung des Beſchwörungsmitte 
ganz unmittelbar zur Geltung kommt. Auch hier muß entweder der Unſchuldig 
mit einer befonderen Schutztraft ausgeſtottet ſein, die ihn gegenüber den 
ihm angewandten ſchadigenden Maßnahmen, der Glut des Seuers, der atem 
etloſchenden Kraft des Waſſers oder dem tödlichen Gift immun macht, wie 
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das Tetanusferum eine Schutzttaft gegen den Wundſtarctrampf verleiht. 
Aber dieſe Schutzkraft kann der Betreffende doch erſt im Augenblicke der Probe 
erlangt haben, wie auch die Einſpritzungen des Tetanusferums erſt bei einer 
Verletzung vorgenommen werden, denn für gewöhnlich iſt der Menſch weder 
gegen Verbrennungen, noch gegen Ertrinken, noch gegen Gifte gefeit. Die 
ſpezifiſche Schutztraft konnte ihm alſo nur von einer beſonderen Macht ver- 
liehen worden fein, der feine Schuldloſigkeit bekannt und die die Unſchuld 
zu ſchützen gewillt und befähigt it. A 

Oder man glaubt, daß der betreffende Gegenſtand ſelbſt, alſo die 
Slamme, das Waſſer oder das Gift, die Schuldlofigteit des Prüflings kennt 
und ihn deshalb verſchont. Dann würden wir es wieder mit einer pantheiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung und mit eimer allwiſſenden und allgerechten Welt 
feele zu tun haben. Auch in diefem Salle gehen alſo die ethiſchen und religiöien 
Anſchauungen Hand in Hand, 

Endlich bleibt noch die dritte Auffaljungsmöglichteit, daß eine be⸗ 
ſondere Macht die Wirkung des Waſſers, des Giftes oder des Seuers je nach 
dem Dorhandenſein der Schuld oder Nichtſchuld beſtimmt. Für dieſe Auf 
faſſung ſcheint ganz beſonders die probe des geweihten Biſſens“ zu ſprechen, 
bei der die betreffende Speife oder der Trant, wie beiſpielsweiſe die im Mittel- 
alter vielfach angewendete geweihte Hoſtie, an und für ſich völlig harmlos 
ift und erſt in dem Augenblid zu einem tödlichen oder vertäteriſchen Zauber 
wird, da fie der Schuldige über feine Lippen bringt. Auch dieſer Zauber 
vorgang ſetzt doch, wie immer man ſich ihn auch vorſtellen möge, die Unter⸗ 
ſcheidung von Gut und Böfe und einen auf Beſtrafung des Böſen gerichteten 
uͤberſinnlichen Willen voraus. 

Nicht anders endlich ſteht es auch mit den Orakeln, die nur zur Seſt 
ſtellung von Recht und Unrecht oder zur Ermittlung des Übeltäters dienen, 
deſſen Beſtrafung aber feinen Genoſſen anheimgeben. Wenn ein Käfer, 
eine Sliege, ein ſterbendes Huhn oder der Rauch der Slamme ſich nach dem 
Schuldigen hinbewegt, ſo geſchieht dies entweder deshalb, weil dieſer eine 
beſondere Anziehungskraft ausübt. Oder der Rauch oder das Tier kennt feine 
Schuld, vermag alſo Recht und Unrecht zu unterſcheiden und hat den Willen. 
das Unrecht zur Beſtrafung zu bringen. Oder endlich eine außerhalb jtehende 
überſinnliche Macht, die gleichfalls mit einem höheren Wiſſen und dem Willen, 
Unrecht zu fühnen, ausgeftattet ift, gibt dem Tiere oder Rauche feine Richtung. 

Don welcher Seite auch wir alſo die Sache betrachten mögen, ümmer 
ſehen wir, daß auch bei den primitioften Naturvöltern ein geheimnisvolles, 
entweder in den Gegenftänden ſelbſt hauſendes oder außerhalb davon befind⸗ 
liches überſinnliches Etwas vorausgeſetzt wird, das 1. Recht und Unrecht 
zu unterſcheiden vermag, das 2, in jedem Einzelfalle von einem begangenen 
Unrecht Kenntnis hat und das 3. den Willen hat, eine Schuld zur Sühne zu 
bringen. Die ethiſchen und religiöfen Dorftellungen der Naturvolter find mithin 


a 
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aufs allerengſte miteinander verknüpft, und es ift daher auch ohne weit, 
anzunehmen, daß diefe religiöfen Dorftellungen eine ſehr wichtige Uriebfed 
für das Tun und Laſſen des Menſchen bilden. denn er weiß genau, 
jene überfinnliche Gewalt feine böfen Handlungen, mag er fie auch noch 
ſehr im Geheimen und mit Hilfe irgendwelchen unſichtbaren Zaubers ausüben, 
doch erſchaut und zu fühnen gewillt und be ahigt it. An diefer von uns q er 
wonnenen Erkenntnis ändert auch die oben (S. 195 f.) von uns feſtgeſtellt 
Catſache nichts, daß der Moralbeguff an ſich feinem Inhalte nach Derändes 
rungen unterworfen und aus dem Bedürfnis hervorgegangen iſt, das einzelne 
Individuum wie die Geſamtheit vor der Böswilligleit einzelner perſonen zu 
schützen. Weſentlich für uns iſt nur, daß der Menſch überhaupt alles das, 
was er ſelbſt in vieltaufendjähriger Erfahrung und unter den Wirkun 
des ſozialen Lebens jeiner allgemeinen Rulturſtufe entſprechend jew 
als gut und böfe erkannt hat, zu jener übersinnlichen, nach pantheiftif 
Auffaſſung der Welt immanenten, oder in deiſtiſchem Sinne außerhalb be 
findlichen ſittlichen Macht in Beziehung ſetzt. y 
Wie ſich aus unferen Darlegungen ergibt, muß die Vorſtellung von ei 
ſolchen überfinnlichen ethiſchen Macht, mag dieſe Dorftellung auch noch, 
unklar und rein triebmäßig geweſen fein, ſchon lange beftanden haben, ehe 
man zu eigentlichen Göttern gelangte. Als man ſich dann aber einmal bes 
fondere Götter geſchaffen hatte, lag es nahe, jene ethiſche Macht mit ihn, 
fei es mit ihrer Geſamtheit, ſei es nur mit einem einzigen oder einigen meh 
oder weniger bevorzugten unter ihnen in Verbindung zu bringen. Halt 
wir unter den Religionen der indogermaniſchen Sondervoller Umſchau, 
tritt bei feiner Gottheit ein fo tiefer ethiſcher Kern hervor, wie beim himmelsgo 
(vgl. o. S. 107), der zugleich auch überall der hauptgott iſt. Er ift ein vater 
Gott (Dyäus-pita; Zebs narie: Jov-piter), gütig, freundlich und hilfre 
gegen die Menſchen. Er ſchaut auf alle handlungen der Menſchen he 
oder laßt ſich, wie in den Deden und zum Teil auch den homeriſchen Gedicht: 
durch andere Götter darüber Bericht erſtatten. Er wacht über dem Gal 
(Als Sextos). Er iſt ein Gott der Wahrheit und Treue, der Beſchützer 


Eigenſchaften iſt er auch der wichtigſte Schwurzeuge, den man ſowohl b 
Reinigungs wie beim Treu» und Dertragseide anruft ). 


) Ich kann mit bier nicht verfagen, einen der indiſchen Darunahymnen, deſſen 
Ursprung Brunnbofer (J, S. 188ff.) in Medien ſucht, wortlich anzuführen. Er la 
(Atbarv, IV, S. 16): 

1. Der große hett diefer Welten ſieht, als ob er nahe wäre. Wenn einer auch dent, 
et wandele verjtoblen, die Götter willen es all 

2 Ob einer gehe oder ſiehe oder ſich verftede, ob einer gehe niederzuliegen oder auf 
zufteben, was zwei, zufammenfihend, einander zuflüftern; König Daruna weiß es, er A al 
Dritter mitten unter ihnen 

3. Auch diefe Erde ift Daruna’s, des Königs, und dieſet weite Himmel ſamt feinen: 
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Außer dem himmelsgott zeigt nur noch der Sonnengott und vereinzelt, 
befonders bei den perſern, der mit dieſem in engem Zuſammenhang ſtehende 
Seuergott einen ſchäͤrfer ausgeprägten ethiſchen Inhalt. doch dürfte es ſich 
dabei wohl mehr um ſekundare Erscheinungen handeln, die in der teilmeifen 
verſchmelzung der Himmels, und Sonnengottheit ihren Grund haben. 

Zum Schluß ſei noch kutz die Stage berührt, inwieweit der Menſch 
nach der indogermanifchen Weltanſchauung auch noch nach dem Tode für 
ſeine Taten verantwortlich gemacht wird. Nach dem, was wir über den Eid 
und die Ordale gehört haben, scheint es ja, daß die Übeltat des Böfen mit 
feinem zeitlichen Code gefühnt ift, Und dies it ſicher auch die urſprüngliche 
Kuffaſſung geweſen. Andererfeits aber weiſen zahlreiche Mythen darauf 


fernen Enden Die beiden Meere find Daruna’s Hüften, fo auch it er enthalten in dieſem 
Waſſerttopflein. 

4. Wenn einer auch fern hinwegflohe, jenfeits des Hummels, auch dann würde er 
nicht enttinnen Daruna, unſerm König, Seine Späher gehen aus vom himmel hernieder 
zur Erde; mit tauſend Augen ſorſchen fie über die Welt dahin. 

5. König Daruna ſchaut alles diefes, was zwiſchen Himmel und Erde it und was 
darüber hinaus liegt. Et hat gezählt die Blicke det Augen der Menfchen. Wie ein Spieler 
die Würfel wirft, fo ordnet er alle Dinge. 

6. Mögen alle deine böfen Sallitride, die da ſtehen, ſiebenſach und dreifach ausger 
worfen, den Menfchen falfen, der eine Lüge redet, mögen fie den verſchonen, der da die 
Wahrheit ſpricht. 5 

Befonders bemerkenswert in diefem Kymmus iſt die bei den IndorIraniern auch 
ſonſt noch öfter wiederkehrende Verbindung; Gedanten, Worte und Wege oder Werke, 
der wir auch bei den Griechen begegnen. So in der Ilias: onde aurdeo gl nos d 
2 adv or ngdggww Tec, nal gegolr dee, Ebenſo bei Aichylos im Chorlied des 
Prometheus 526ff.: te . » Dodnaug . ... Adyors; oder S. 1060ff.: dvalas « ere 
ee Und ein Komiler böhnt: 

mrinadıd u 
gonet wunvdg tig nal gopäg ννν—ç⁵ die 
yrövan Ses S’, devgeiv, d 
ein rı deln vol; nano, a Addgg 
mpdoowan = Aero I gerd re. 

bor allem aber überrafcht die Übereinftimmung des Hymmos mit Pfelm 139. Sie 
it eine fo volllommene, daß zwischen beiden ein enger Zuſammenhang angenommen 
werden muß. da nun aber det Pfalm wobl kaum dem Athatvabedahumnus nachgebildet. 
noch viel weniger aber dieſet aus jenem entlehnt fein kann, was ſchon aus chtonologiſchen 
Gründen unmöglich ift, fo bleibt eben nur die Annahme, daß beide aus einer gemeinfamen 
Quslle gefloffen find, die aber nur eine Indogermanifche geweſen fein kann und die in 
einen Raum und in eine Zeit verlegt werden muß, wo die ſemitiſchen Dölter mit den San⸗ 
Ifeitariern noch in engerer Berührung ſtanden. Und wenn nun im Darunabymnus wie im 
Pialm vom Meere, in erfterem ſogat von zwei Meeren die Rede ift, ſo tonnen hierfür wohl 
aut das Kaſpiſche Meer bis zum Urmla⸗ und Danfee in Betracht kommen, wo noch heutigen 
Tags ſyriſche Semiten ſizen. Die Entſtehung des humnus muß alſo in eine jehr frühe 
Periode des Ariertums zurückrelchen, und da der gleiche ethifhhe Gedanke, die Derbindung: 
Gedanken, Worte und Werle oder herz, hand und Mund auch ſchon bei Homet ſich findet, 
o haben wir es bier jedenfalls mit einer ſchon in gemelnindogermanifcher Zeit entitandenen 
ethiſchen Sormel zu tun, 


in, daß auch noch nach dem Tode zwiſchen Guten und Böjen unterfchieder 
nee ift ja auch ſehr leicht verftändlich, denn mit den 
ausgeprägten Rechtsſinn unferer indogermaniſchen, Vorfahren war es u 
einbar, daß Übeltäter, die ſich dem weltlichen Gericht zu entziehen verſtand 
hatten, ſtraflos bleiben follten, und die Beſtrafung konnte dann eben mı 
nach ihrem Tode erfolgen. In der nordiſchen Mythologie liegt diefe dem 
Drachen Nidhoger ob, der an den toten Körpern oder richtiger am „lebend 
Leichnam“ der Meineidigen und Mörder ſaugt und fie zerreißt ). 
der griechischen Sage müſſen die Töchter des Königs von Argos, weil 
auf Anftiften ihres vaters in der Biautnacht ihre Derlobten, die So 
des Aguptus, meuchleriſch erdolcht haben, in der Unterwelt beſtändig 
Waſſer in ein durchlöchertes Saß ſchopfen. Siſuphos, der verſchlagendſte 
aller Menſchen, der wegen feiner räuberiſchen Einfälle in Attika do 
Ubeſeus getötet wurde, war in der Unterwelt dazu verdammt, ein 
heures Selsftüd einen fteilen Berg hinanzuwalzen, von dem es jtäi 
wieder berabrollte ). Und der phrugiſche König Tantalus, der ein) 
Liebling des Zeus und als ſolcher zeitweiliger Gaſt an der Göttertafel, 
in frevelhaftem Übermute den Göttern, um ihre Allwiſſenheit zu 
bei einer Einladung das Sleſſch ſeines eigenen Sohnes vorgeſetzt hatte, 
zur Strafe für feine Sreveltat in der Unterwelt, von quälendem Durft 
Hunger gepeinigt, in einem Leiche ftehen, während Baume ihre 
beladenen Zweige über ihn niederneigten; aber ſo oft ex davon pflüd 
oder aus dem Teiche trinten wollte, wichen Srüdhte und Waſſer zurück. 
allem aber findet ſich die Vorſtellung von ewigen hollenſtrafen in den indil 
Deden. So in dem altindiſchen hexenhammer (Rigv. VII 104, 125), 
dem die Götter Indra und Soma mit wahrhaft pfaffiſcher Derfolgung: 
zur Vernichtung der Zauberer (Str. I), der Werwölfe (Str. 22), Da 
(Nr. 17) und Truden (Nr. 7 und 24) aufgefordert werden; j 
„India und Soma, mit dem Pad zur Hölle! 
Hinein mit ihm ins anfangsloſe Dunkel! 
Auf, daß von dort nicht einer mehr entrinne, 
Bewältigt fie mit eures Ingrimms Dollkraft.“ - 
Ebenfo hören wir von dem hollenſtrome Daitarani „dem schwer 
überſchreitenden“, „in deſſen kochenden Sluten die Böfen verfintend in di 
darunter befindliche Welt des Jama mit ihren verſchiedenen Höllenftufeı 
gelangen, wo ihrer arge Schmerzen harten“ ?) 


) €. Mogl, a. a. O., S. 382. { 
) Stellich handelt es ſich dabei um einen urfprünglichen Sonnenmythus, dem 
pater, als feine eigentliche Bedeutung in Dergeffenheit geraten war, ein ethiſcher 
untergeſchoden wurde. (Stele, Muth. Bibl. 8, 28.) 1 
) Weber, Ind. Stud. Bd. I, S. 399, Anm, Dal. dazu den oben erwähnte 
fiedendem Pech erfüllten Unterweltsittom der Chewfuren (5. 68). 


2 


Bange Sorge laſtet daher auf dem Gewiſſen des Menſchen ob der wiſſent⸗ 
lich und unwiſſentlich begangenen Sünden. Aber er weiß auch, daß die 
Götter nicht unverſöhnlich find und daß fie feine Übeltaten, mögen fie auch 
noch jo verwerflich ſein und in den ſchlummſten Zaubereien beſtehen, von 
ihm nehmen, ſofern er fie nur in reumütigem Gebete um Exlöfung von feinen 
Sünden anfleht. So lautet es Athard VII 65: 

1. Mit Srüchten, rüdwärtsliegenden, wachſt, Apamarga, du empor, 

Derſcheuche alle Slüche, die auf mich geſchleudert, weit hinweg. 

2. Was wir an Sehlern, Miſſetat und Schlechtigkeit gefündiget, 

Mit dir, o Allwartsſchauende, befreien wir gründlich uns davon. 

3. Was wir mit Schwarzzahn, Nägeltrant und hamling Schlimmes wo 

vollführt, 
Dermittels Deiner wiſchen wir das alles, Apamarga, ab. 
Und in einem anderen Gebete (Atbarv. VI 115) beißt es: 
1, Die Sünden, die wir wiſſentlich begingen und unwiſſentlich, 
Von aller dieſer Sundenſchuld, erlöft uns, Götter, allzumal. 
2. Wenn ich mich bei Derftand und wenn ich mich im Schlaf verfündigte, 
Vergangenheit und Zukunft fühn’ mich davon, wie von Solterqual. 
3. Wie man von Soltern uns erlöſt, im Schweißbad uns den Schmutz 
abſpült, 
Wie Schmutz man durch die Seihe klärt, alſo entfündiget mich all. 

Es iſt alſo der echt chriſtliche Erloſungsgedanke, der uns hier ſchon in 

völlig klarer Sorm entgegentritt. 


VIII. Kultus der Indogermanen. 

Bei allen Naturvolkern, mag ihre Religion auch noch jo primitiver 
Art fein, ſehen wir das Bedürfnis, mit den von ihnen vorausgeſetzten, das 
Schickſal des Menſchen beſtimmenden überſinnlichen Mächten in Verbindung 
zu treten, um ſich jo teils vor Nachteilen zu bewahren, teils irgendwelche 
vorteile zu erreichen. Auf der primitioften Stufe beſteht dieſer Verkehr in 
einfachen Zauberhandlungen, in Beihwörungen, Nachahmungs und Bewer 
gungszaubern u. dgl., durch die man die überſinnlichen Gewalten zu zwingen 
ſucht, ſich in der gewünſchten Richtung zu betätigen. Erſt auf einer etwas 
jüngeren Stufe tritt dazu die weitere Kuffaſſung, daß die Handlungen jener 
uͤberſinnlichen Mächte nicht nur von den ihnen innewohnenden Eigenſchaften 
und Sähigleiten, ſondern auch von ihrem Willen, davon Gebrauch zu machen. 
abhängen. Man wendet daher zwar noch die alten Zauberhandlungen an, 
um damit jenen höheren Gewalten beſondere Kräfte anzuzaubern und die 
ihnen zugeſchriebenen Saͤhigkeiten zu fteigern, überläßt es aber nunmehr 
ihrem guten Willen, von dieſen Sähigkeiten Gebrauch zu machen. Die Dege⸗ 
tationsdämonen beifpielsweife ſorgen für das Aufgehen und Gedeihen der 
Saat. Ob fie dies tun wollen oder nicht, hängt lediglich von ihrem guten Willen 
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ab, und man muß ſie ſich daher durch Bitten und Gaben geneigt zu 
N Damit es 9 550 tun fönnen, muß man ihnen ſolche © 
wählen, über die fie ſich nicht nur freuen, ſondern die ihnen zuglei⸗ 
die für ihre fruchtbringende Tätigteit erforderlichen Kräfte und Sah 
verleihen, alſo ſolche Gegenstände und Tiere, die man noch von der 3 
des reinen Emanismus her als Sruchtbarleitszauber zu betrachten gewoh) 
Schon bei den einfachen Zauberhandlungen bildeten ſich teil 
die rhuthmiſchen Wiederholungen beſtimmter Körperbewegungen und 
teils durch gewiſſe Geſten ganz von ſelbſt bejtimmte Sormen aus, 
fie erſt ihre Wirkungen voll entfalteten. An dieſen Sormen hielt may 
lich auch noch beim Übergange zu etwas höheren Vorſtellungen, zum Gla 
an Natur und Seelendämonen feſt, da ja auch, beim verkehr mit 
wie wir ſoeben geſehen hatten, der Zauber noch immer eine gi 
ſpielte. Dazu lam noch, daß dieſe geordneten Sormen mit ihren rhuth 
Bewegungen und Wortwiederholungen, mit ihren Geſten und Spi 
das Auge und Ohr der damoniſchen Mächte erfreuen mußten. Und 
alle Menſchen gleichmäßig dieſe Sormen beherrſchen, ſondern einzel 
fonen zum berkehr mit den überfinnlihen Gewalten in erhöhte: 
geeignet find, jo werden fie zum Mittler zwiſchen dem Menſchen u 
Dämonen oder der Gottheit. So entſtand der prieſterſtand. 


1. Prieſtertum. . 

Die Srage, ob es in der indogermaniſchen Urzeit ſchon Priejt 

habe, iſt vielfach verneint worden, da ſich dafür keine ſicheren fpra 
Belege beibringen laſſen. Zwar hat man das indiſche Prahman „ 
dem lateiniſchen flamen „Prieſter“ gleichgeſtellt, aber dieſe Gleichun 
nicht hinreichend geſichert und auch hinſichtlich der urſprünglichen Bed 
des Wortes gehen die Anſichten der Sprachforſcher auseinander. A 
ſchichtliche Zeugniſſe hat man gegen die Annahme befonderer Prieft 
Urzeit geltend gemacht und ſich beſonders auf die Bemerkung Cas 
VI 21) berufen, der von den Germanen fagt: Neque druides ha 
rebus divinis praesint, neque sacrificiis student. Indeffen ergibt 
diefen Worten — ganz abgeſehen davon, daß Cäfar eine wirklich eindrü 
Kenntnis der germanifchen Kulturverhältniffe überhaupt nicht beſeſſen 
doch nur, daß fie nicht wie die Kelten einen geſchloſſenen, auf beſo 
Schulen für feinen Beruf vorgebildeten prieſterſtand hatten, nicht ab 
fie überhaupt teine Priefter gelannt hätten. Auch wird ja für die früh 
Zeit ein chattiſcher Priefter namens Libes ausdrüclich erwähnt, 
Jahre 14 nach Chr. als Gefangener im Triumphzuge des Germanien 
geführt wurde. Und noch genauer ſpricht ſich über fie Tacitus aus, 
er auch feinen von ihnen mit Namen anzuführen weiß (Germ. 7, 
(40, 43). Außer auf die Germanen hat man ſich auch auf die Slawen d 
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da ſich in den älteſten Quellen keinerlei Zeugniſſe über das Vorhandenſein 
von Prieftern bei ihnen fanden. Allein über die älteſten Kulturverhältniſſe 
der Slawen find wir jo lückenhaft unterrichtet, daß man aus dem Sehlen vom 
Nachrichten jedenfalls keinerlei Schlüſſe ziehen darf. Dagegen finden wir bei 
den Kelten ſchon in ſehr früher Zeit ein ſehr hoch entwickeltes Prieſtertum, 
und feine Organiſation iſt hier eine fo vollkommene, daß zu ihrer Durchbildung 
ſicher ſehr lange Zeiträume erforderlich waren. Ebenſo haben die Griechen 
und Römer ſchon in der allerfrüheſten Zeit einen beſonderen Prieſterſtand, 
und namentlich tritt uns ein ſolcher bei den Indoiraniern in einer jo ausge⸗ 
bildeten Sorm entgegen, daß wir ſeine Anfänge ſicher bis in die Urzeit zurück 
zuverlegen haben. 

Neben Prieſtern finden ſich bei den Germanen in den älteſten Quellen 
und in den ſpäteren nordiſchen Sagen auch noch Priefterinnen öfter erwähnt, 
deren Wirkungskreis ſich in ro miſcher Zeit allerdings nur noch auf die Weisſage 
und allenfalls noch die damit verbundene Opfertätigkeſt erſtreckte, während 
die höheren Kulte ausschließlich den männlichen Prieftern vorbehalten blieben. 
Und wie bei den Germanen, jo finden ſich auch noch bei anderen indogermani- 
ſchen Völkern manderlei Spuren von Weiberprieſtern. Die Wahrung des 
heiligen Seuers im Tempel der Veſta zu Rom war den Deitalinnen anvertraut, 
und die Weisſagung in Delphi lag einer Priefterin ob. Ebenſo werden in 
Dodona Priefterinnen, die pelia oder Peliades, erwähnt. Doch find auch 
bier überall die Sunktionen der Prieſterinnen beſchränkt. 

Gänzlich verſagen die Quellen darüber, ob wir für die Urzeit ſchon eine 
beſondere Prieſtertracht anzunehmen haben, da ſelbſt für die geſchichtlichen 
Zeiten die Nachrichten in dieſer Hinſicht nur ſehr lückenhaft ſind Bei den Kelten 
Plinius h. u. XVI., 95, 1), Griechen und Römern ſowie den IndorItaniern 
waren für die Prieſter und Priejterinnen ſicher beſtimmte äußere Abzeichen 
vorgeſchrieben, und vom Alkisprieſter der germaniſchen Naharnavalen be⸗ 
richtet Tacitus (Germ. c. 45), er ſei muliebri ornatu angetan. Mül len- 
hoff u. a. glauben dieſen muliebris ornatus auf die Haartracht beziehen 
zu dürfen, und berufen ſich dabei vor allem auf den vandiliſchen Königs- 
namen Hasdingi, der im anord. Haddinzjar wiederkehrt und etymologiſch 
zweifellos zu anord. addy (*hazds) „Srauenbaar“ gehört. Indeſſen ſcheint 
ſich dieſer Name, wie R. Much einwendet, auf den Hochadel des Stammes 
zu beziehen, der nach Art der fränkischen reges criniti langes haar trug. 
Der muliebris ornatus beſtand alſo jedenfalls, wie E. Mogt zutreffend 
ausführt, in einem „loſen, bis zu den Süßen herabgehendem Gewand, das 
durch keinen Gurt gebunden, wie es bei der Opferhandlung bedingt war“. 

Archäologiſche Jeugniſſe über das Prieſterweſen liegen uns namentlich 
aus dem ägäiſchen Rulturkreiſe in ziemlich großer Zahl vor, wo wir ſowohl 
männliche wie weibliche Perfonen öfter vor einem Altar, einem heiligen 
Baum oder einer Gottheit in Adorantenftellung dargeſtellt finden. Die Frauen 

wille, Die Religion der Indogermanen. 14 
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find faft durchweg in einen langen Saltenrock mit weſpenartiger Einſchnürung 
der Taille gelleidet, wie wir es ſchon bei den tanzenden Srauen von Cogul 
und mehreren anderen Darstellungen gleichen Alters ſehen. Trotz des großen 
Zeitraumes, der die ſpaniſchen und agalſchen Darſtellungen voneinander 
trennt, wäre immerhin an die Moglichkeit eines Zusammenhanges zu denken, 
da ſich gerade kultiſche Bräuche und Crachten — man denke nur an unf re 
christlichen Prieſtertrachten — ungemein lange zu erhalten pflegen. Statt 
menschlicher Siguren ſieht man auf den antiken Gemmen bisweilen auch 


abb 262 und 268. Steinplatten aus der Grabkammer eines Hügelgrabes von Kioif bei 

Cimbrisbamm, Schonen 5 

Auf der eiſten Platte oben Gefangene, wahrfheinlic; zur Opferung beftimmt. Dahinter) 

ein Rennwagen. In der zweiten Reihe ein Roſſepaat Darunter 8 vermummte Geltalten 
binter einem Gongſpieler einberſchreitend 

Auf der zweiten platte treten die verhüllten Geltalten an einen Keffel, der jedenfalls 
Auffangen des Opferblutss dient 


eigentümliche Miſchfiguren mit offenbar lultiſchen Handlungen bejchäfti 
fo auf der bereits oben (S. 169) erwähnten Gemme von Daphio, auf der! 
zwei ſolche Siguren aus einem mondbornförmigen Gefäße mit einem Krug 
Waller ſchöpfen, vielleicht auch ein Crankopfer darbringen. Es wäre nicht 
unmoglich, daß es ſich hierbei nicht um damoniſche Weſen, ſondern vielmehr 
um Prieſter in einem noch aus dem Zauberkulte übernommenen Masten? 
toftüme handelt, das ja bei allen Haturoölfern zu den Zauberzeremonien 
gehort und nach dem oben (8. 5) Geſagten auch in der indogermaniſchen 
Urzeit im Zauberfult eine große Rolle geſpielt haben muß. 


Te r * 


0 


Ahnliche Siguren mit erhobenen Armen (Adorantenſtellung) finden 
ſich öfter auch auf vorelamitiſchen Gefaßſcherben Weftperfiens und namentlich 
auch in den nordiſchen Selſenzeichnungen dargeſtellt, jo u. a. in verbindung 
mit einem Sonnenwagen, jo daß wir es hier zweifellos mit einer Sonnen“ 
anbetung zu tun haben (ogl. S. 124), Hierzu gehören offenbar auch die gleich. 
falls ſchon oben (S. 143) behandelten Siguren mit ſenkrecht erhobenen Vorder · 
armen und ſtark vergrößerter Hand, die zuerſt in den neolithischen Siedelungen 
mährens erſcheinen und dann in den nordiſchen Selſenzeichnungen ſowie 
in der Ukraine und im Kaufafus wiederkehren. Ja, die gleiche Stellung 
findet ſich ſogar ſchon mehrfach in den pallollthiſchen Hohlenzeichnungen, 
hier bei menſchlichen Siguren mit ſchnauzenförmigem Geſichte, alſo offenbar 
bei Zauberprieſtern mit Tiermasten 

Beſonders bemerkenswert aber find die darſtellungen auf zwei Platten der 
berühmten Nivilmonumentes in Schweden (Abb. 262 u. 268). Die erſte zeigt 
uns in der oberſten Reihe eine Anzabl gefeſſelter und wahrſcheinlich zum Opfer 
beftimmter Männer, begleitet von einem Mann mit einem Schwerte in der 
hand, hinter dem ein zweirädriger Wagen, offenbar ein Kultwagen, folgt. In 
der zweiten Reihe erblickt man ein gegeneinander gerichtetes Roſſe paar, vielleicht 
eine Darſtellung der Dioskuren, die ja zum Roffe in engſter Beziehung ſtanden 
und die man ſich dementſprechend urſprünglich ſelbſt in Roßgeſtalt gedacht 
haben muß (vgl. S. 191 .). In der unterſten Reihe schreiten acht vermummte 
Geſtalten hinter einem Gongſpieler ber. Sie ähneln einigermaßen den ſoeben 
erwähnten Siguren auf der Dapbiogemme, Aber noch mehr erinnert ihr langes, 
bis auf die Süße herabwallendes Gewand an die Cactteiſchen Altispriefter. 
Sreilich tragen die Priefter des Kivitimonumentes außer dem Stauengewand 
anſcheinend auch noch Masken. Allein dieſe Masten ſind eben aus dem alten 
Zauberkult in den Goͤtterkult mit hinübergenommen worden, wie wir es 
auch noch bei den Satyrfpielen der Griechen und in alten Doltsbräuchen ſegen. 
Noch bis in die dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts fanden Umzüge 
mastierter und in Weiberlleider gehüllter Burſchen um die Pfingitzeit in 
Großen-Gottern bei Langensalza ſtatt, wo auch noch die Erinnerung an die 
Doppelgottheit deutlich zum Ausdruck kam, und ahnliche Pfingſtdrauche 
werden auch noch aus anderen Gegenden berichtet, jo aus dem Jahre 1224 
von Lüttich, wo alte und junge Männer mit glattrafiertem Geſichte und 
in weibertracht vermummt alte Spiele aufführten (I. Bing a. a. O.). 

Nach all dieſen geſchichtlichen, volkskundlichen und archaologiſchen 
Zeugniſſen halte ich es für zweifellos, daß die Indogermanen der Urzeit 
bre Priefter hatten und daß dieſe Priefter beftimmte, aus dem alten Zauber. 
fulte übernommene Trachten anlegten, die zwar landschaftlich ſeht verſchleden 
geweſen fein mögen, die aber doch vorhanden geweſen fein müſſen. 


us 
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2. Aultſtätten. 3 

Ebenſo wie die Srage nach einem beſonderen Priefterftande hat m 

auch die nach beſonderen Kultitätten verneint und ſich dabei namentlich g 
das Zeugnis der Germania (. 9) berufen, nach dem die alten German, U 
es ſelbſt noch in römiſcher Zeit verihmähten, ihre Götter zwiſchen Wan 
einzuſchlleßen. Ganz ähnlich berichtet herodot (I 151) von den Perf 
daß ſie nach altem herkommen weder Götterbilder noch Tempel Tann! n, 
ſondern ihre Götter auf hohen Bergen anbeteten, und auch bei den Römern 
wurden die Götter urſprünglich auf Bergen und in Wäldern verehrt. Eben 
weiſen die bereits oben erwähnten ſehr haufigen Darſtellungen auf kretiſchen 


Gemmen (Abb. 180; 185; 184) auf u 


f einen Kultus im Sreien hin, und auf 
manchen Berggipfeln, wie auf dem 800 m hohen Juktasberg und auf d 


Abb. 264, Modell der urſprünglichen Geſtalt des Stonehenge. nach Weltall, Jahr: 
heft 1/2. 

Kuppe von petſofa auf Kreta, beide der mittekninolſchen Zeit angehörig h, 
ebenſo wie auf der paßhöhe bei Daſilios in Griechenland und anderwä 

find fo zahlreiche Votivfunde, Jole ufw. zum Vorſchein gekommen, 0 
wir es auch bei ihnen zweifellos mit alten Sreilufttultſtätten zu tun habe 
Gewiß folgt daraus, daß man in der Urzeit noch keine eigentlichen, 
tante, die erſt vom Orient in den Kultbeftand der indogermaniſchen, Einzel, 
völler Übernommen worden find. Wohl aber pflegte man die Götter in b 
ftimmten heiligen Bezirken zu verehren, die, wie es auch in petſofa der 80 
war, in irgendwelcher Weiſe umftiedigt und gegen den Zutritt Unbefugter 
geſchützt waren. Dies ergibt ſich ſchon aus den in gemeingermaniſche Zeit 


zurüdreichenden Benennungen für Heiligtümer: So bedeutet allis „eingeheg ter 


) Simmen, Die tretmyf, Kultur. S. 66. 
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platz“. Die Bedeutung von harue, nord. horgr, it in hiltoriicher Zeit ſchwan⸗ 
kend, im Norden „Bügel“, Steinhaufen“, Altar“, dann dachloſer Steinbau”, 
endlich in Norwegen und Island „Temmpelbau“ 2), 

In dieſem Sinne haben wir auch die Steinſetzungen, namentlich bei den 
Megalithgräbern, aufzufajjen, die urfprünglich nur eine Umfriedigung und 
einen Schutz des Grabbezirks bildeten, ſich dann aber im Laufe der Zeit mit der 
weiteren Ausgeftaltung des Ahnenkultus und der Ausbildung regelmäßig 
wiederkehrender Totenfeiern zu einer Kultſtätte erweiterten, um ſchlie ßlich 
beim Übergange von den primitiven moniſtiſchen und animiſtiſchen zu höheren 
deiſtiſchen Dorftellungen die Bedeutung von wirklichen, wenn auch noch nicht 


Abb. 265. Relonſtruktion der Hauptanlage von Avebury nach Studeley und Hoare. 
Wiltsbire Magazin 1859. 


überdachten Heiligtümern anzunehmen. Eine ſolche haben wir dementſprechend 
auch den mächtigen bretoniſchen und namentlich engliſchen und ihnen eng 
verwandten indiſchen Steinkreien zuzuschreiben (Abb. 265 u. 265), Niemand, 
der die gewaltigen Megalithbauten der Bretagne und den auch heute noch 
in ihren Trümmern überwältigend wükenden Avebury und Stonehenge aus 
eigener Unſchauung kennen gelernt hat, wird mit Schuchardt in diefen 
komplizierten Bauwerken eine einfache Grabanlage und in den rieſenhaften 
Steinplatten des Avebury bloße Seelenthrone erblicken wollen. Zudem haben 
wir ja in der Meldung des hekatäus von Abdera über den großen Sonnen 


) R. helm, Altgerm. Religtonsgeſch. S. 285. 
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tempel der Huperboräer !), die doch ſchweilich ganz aus der Luft N 
it, ſondern einen ganz realen hintergrund haben muß, eine ganz unmittefs 
bare Beſtätigung für diefe Kuffaſſung. Schlleßlich ift noch zu berüdfichtige 


daß ähnliche Steilufttempel auch noch von anderen indogermanifchen Döltern 


bezeugt find. Insbeſondere berichtet Macrobius (Saturn. I 18), daß 


ſich auf dem Berge Zilmiffos in Thrafien ein dem Gotte Sabazius geweihte 
kreisrunder, oben offener Sonnentempel befunden habe, in dem mit groß 
Pracht Sonnenſeſte begangen wurden, wie fie Hekataus in dem kreisrunden 
englischen Tempel feiern ließ. VER b 
Daß man bei dieſen gewaltigen Tempelanlagen, wie wir oben geſeh en 
hatten, die Zahl der Steine in den einzelnen Cromlechs mit den Ergebniſſen 
der Sonnen und Mondbeobachtung in Einklang brachte und jo die heiligen 
Rultſtätten der Sonnen und Mondgottheit zugleich zu großen Kalendai 
ausgeftaltete, erſcheint nur natürlich, da ja die Beobachtung des Himmels 
und die daraus abgeleitete Zeitrechnung in erſter Linie den Prieftern Zufiel. 
Ebenſo iſt es ohne weiteres verſtändlich, wenn in der unmittelbaren Umgebung 
dieſer Heiligtümer zahlreiche Grabanlagen entſtanden und einzelnen Bevor 
zugten, Sürſten oder Prieftern, ſogar im Innern des heiligtums eine R. 


ſtätte bereitet wurde. 
Kußer dieſen eingefriedigten Kultſtatten liegen auch noch, namen 
aus dem kretiſch⸗muteniſchen Kulturkreife, zahlreiche Zeugniſſe über einen alte 
* 


) „Dem Keltenlande gegenüber“, ſagt er, „liegt in dem jenfeitigen Ozean gegı 
Norden eine Infel, nicht klemer als Sizilien. Ihre Bewohner heißen huperboräer, weil 
fie über das Gebiet des Nordwindes hinausliegen. Der Boden iſt ſo gut und fruchtbar, 
der Kimmelsftrid fo günſtig, daß man zweimal im Jahr ernten kann, Nach der Sab 
Leto auf diefer Inſel geboren, darum wird auch Apollo dafelbft eifriger als andere Gotte 
verebrt. Die Einwohner find eigentlich allefamt als Apolloprieſter zu betrachten, da 
dieſen Gott jeden Tag durch immerwährende Lobgeſange preifen und auf alle Art verh. 
lichen. Es ift auf dieſer Infel ein prächtiger, dem Apollo geweihter Hain und ein me 
würdiger Tempel von kreisrunder Sorm, und vielen Weihgeſchenlen geſchmückt, Auch 
Stabt ift diefem Gotte geheiülgt, deren Einwohner gröhtenteils Zitherjpieler find; fie fi 
immerſort Lieder zu feiner Ehre mit Begleitung der Zither und rühmen feine bert 
Taten. Die huperboräer haben eine eigene Sprache, Übrigens taten fie mit den Grie 
ganz vertraut, und befonders mit den Athenern und Deliern; und diefe Zuneigung ſchre 
ſich aus alten Zeiten ber. Es gab auch Griechen, welche, wie die Sabel ſagt, zu den h 
boräern reiten und foltbare Weihgeſchenle mit griechſſchen Inschriften zutücliehen. Eb. 
lam nach Griechenland ein Byperboräer Abatis, der die alte Bekanntſchaſt mit den Dellen 
als feinen Verwandten eincuetten.“ (Dioder II, 42.) Diodor berichtet dann noch welken 
dab der Gott alle 19 Jahre die Infel beſuche, da innerhalb diefes Zeitraums die Gellin 
immer wieder diefelbe Stellung einnehmen, Bei feinem Erfcheinen (Srühlingsanft 
aber wurde eln grohes Seit gefeiert, das bis zum Srühaufgang der pleſaden (meist 12 
bis 16. Mai) andauere, Wir haben alfo hier zweifellos die Seier eines 19 lahrigen, Zyffus 
des fideriihen Mondjahres vor uns, das Sleiſcher, Mannus 11/12 und 14, Affe 
den Norden tatſachlich erwielen hat, während im Süden Europas die ſunodiſchen Mona 
üblich waren, 1 
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höhlenkult vor. So aus den Höhlen von Kamares am Ida (mittelminoifch), 
von patſos an der Nordseite des Ida, von Stotino und Pfychro an den Lafitbi- 
bergen u. a. m. ). Ebenfo find vielleicht manche der auf mitteleuropalſchem 
Boden gemachten steinzeitlichen Höhlenfunde, die man meift nur als Wohn 
ſtattenfunde auffaßt, auf einen alten Höhlenkult zu beziehen. Ja ſelbſt schon 
die meiſten paläolithiſchen Höhlenzeichnungen find in dieſem Sinne zu deuten, 
denn ſie befinden ſich vorwiegend tief im Innern der Höhlen an ſchwer zu⸗ 
gängigen Stellen, die nicht als Wohnftätten, ſondern nur zu kultischen Zauber- 
handlungen gedient haben können. 

Endlich haben wir auch noch zahlreiche Zeugniſſe über einen alten haus. 
kult. Beſondere Hausheilſgtümer und Kapellen, die öfters auch auf Wand⸗ 
gemälden und Goldreliefs dargeſtellt find, kennt man allerdings bisher nur 
aus Kreta (Phaiſtos, hagia Triada, Knoſſos; Simmen, g. g. O.) doch weiſen 
die Aſchenbothrot in den hütten von Orchomenos, Seſklo und Eleufis*) mit 
großer Wahrſcheinlichteit auf einen ſolchen hin, und ebenſo find wohl die 
oben erwähnten zahlreichen Tier- und Menſchendarſtellungen in den herd. 
gruben des donauländiſchen und oſtdeutſch boͤhmiſchen Sormenkreiſes nur 
in dieſem Sinne aufzufaſſen, gleichgültig, ob fie Darstellungen irgendwelcher 
Gottheiten (Ahnen; mütterliche Erde; Göttin des Herdes ujw.) oder nur 
ſubſtituierende Opfer für fie bedeuten. Ja ſolche „Hauskapellen“ bilden 
in gewiſſem Sinne ſchon die ſoeben erwähnten paläolithiſchen Kultitätten, 
denn ſie ſchließen ſich faſt immer an die am Eingange der Höhle befindlichen 
Abris an. 


5. Götterbilder und Pfeilerkult. 


wie beſtimmte Kultftätten, jo wird man für die indogermaniſche 
Urzeit ohne weiteres auch gewiſſe Götterbilder vorausſetzen müſſen, die 
urſprünglich wohl nur die Bedeutung einfacher Setiſche hatten, allmahlich 
aber auf ganz beftinmmte damonengeſtalten bezogen und ſchließlich mit der 
Umwandlung der Dämonen in Götter auf dieſe übertragen wurden. 

Diefen vorgang können wir am deutlichſten bei der Ausgeſtaltung 
des bei allen indogenmaniſchen Döltern wiederkehrenden Pflock, Balten. 
oder pfeilerkultus beobachten, der ſich in den laſſiſchen Kulturländern noch 
lange Zeit hindurch lebendig erhalten hat, Den Ausgangspunkt bildet der 
rohe, noch völlig unbearbeitete Holzbloch oder Baumſtumpf, der alſo noch ganz 
das Gepräge eines bloßen Setiſch trägt. Dann werden einige rohe Schnitte 
oder Striche angebracht, durch die die menſchliche Sigut angedeutet werden 
soll. Noch ſpaͤter beginnt man die wichtigeren, Körperteile, den Kopf, die 
Gliedmaßen und die Geſchlechtsteille herauszuarbeiten, bis schließlich die ganze 


) Simmen, a. a. O. 67, 
) g. g. O. 


und in Athen ftanden zu derſelben 
Dionyfosbilder ). 

Daß auch bei den übrigen indogermanifchen Dölfern und insbejond 
den germaniſchen Stämmen die gleiche Entwicklung ſtattgefunden hat, zeigt 
vor allem der Urſprung des Wortes Ajen, germ. Anſen, mit dem 
die Germanen ihre Götter bezeichneten. denn das Wort hängt, wie | 
J. Grimm — freilich ohne eine befriedigende Erklärung zu finden 
richtig erkannt batte ), mit got. ans, nord. Ass „Balten“ zuſammen 4) 
bedeutet alſo ursprünglich den Pfoſten oder Pfeiler ſchlechtweg, dan 
tultiſch verehrten Pfeiler, weiter das aus ihm geſchnitzte Gotterbild 1 
ſchließlich den Gott ſelbſt. Und eine ähnliche Bedeutungsentwidlung 
Meringer auch bei den Balten und Slawen nachgewieſen: Serb. balı 
„Balten“; poln. balvan „Götze“ lit. balvönas „Götze“; altjl. treby „Götze“ 
zu trabs „Holzblod". 

Außer in der Götterbezeichnung lebt der alte pfoſtenkult auch noch 
im boltsbrauche fort ), namentlich im Julblod, der im Mittelal 
noch weit verbreitet war, jetzt allerdings in Deutschland nur mehr ſelten a 
treffen iſt, dagegen bei den Südflawen noch immer eine ziemliche Roll 
ſpielt ©). Er wird meiſt feierlich mit Waſſer, bisweilen auch mit Wein 
goſſen (altes Crankopfer) und dann auf dem Herde verbrannt, wo er in 
manchen Gegenden noch ein beſonderes Speiſeopfer erhielt. Die verkt lten, 
Refte wurden auf die Selder getragen, um diejen Sruchtbarkeit zu verli H 

In älterer geſchichtlicher Zeit finden wir Kolzbilder beſonders bei den 
Warägern in Rußland als hohe aufgerichtete Hölzer mit menfchlichen Ger 


) X, helm, Altgerm, Rel. Geſch. S. 2141. 2 

2) De biſſer, die nicht menſchengeſtaltigen Götter der Griechen. S. 27 ff., 118 

) J. Grimm, Muth. 20 und Kl. Schriften VII, 2. Er fate die anses urſprün li 
als die Tragbalten des Himmels auf, ſpoter aber richtiger als einen zum Opfer aufgeſtel 
Stamm, wobei er ſich auf die trunel bei Cactus beruft. * 

4) Don Bugge, Studier J, 2, Anm, 1 und 8. Seift, S. 329, wird ans freilich mit 
duelle; animus; ſttt. anas „Hauch“ und got. anan „auchen“ zujammengeftellt alfo a 
„Hauch, Wind, Geift“ erllärt, Doch ſcheltert diefe Extlärung, wie R. helm, 5.227 gez 
bat, daran, daß das e in ans zur Wurzel gehört, 72 

) 3. Grimm, Myth. S, 522 und Nachtr. 5. 178. Wuttle, $ 78, Mann bardt, 
Wald- und Seldkult I, S. 2241.; Meringer, Indogerm, Sorſch. XV. 8. 51ff, XVIII, 
S. 277.) K. helm, S. 216. 

4) Serbo-Kroot, badujak „Julblod“, „Weihnacht“; bednae „Scheſt“, 
„Weihnachten“, 4 
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ſichtern bezeugt ) Ebenſo find wohl auch die isländischen trämenn (holz; 
männer), die auch im Hävamal genannt werden?) und die, wie Harbardaljop 57 
bezeugt, ſchon früh zur Wegmartierung dienten und noch bis ins 18. Jahr» 
hundert hin in Island biefen Zwech erfüllten, als urfprüngliche Kultbilder auf⸗ 
zufaſſen, die den Wanderer auf feinen Fahrten vor dämoniſchen Mächten 
ſchützen ſollten. In den ſtandinaviſchen Ländern endeten die hochſitzſäulen 
am Sitze der Edlen in einen Götterfopf, in Norwegen in den Thors, und bei 
Wanderungen, wie bei der Überfiedelung der Norweger nach Island, pflegte 
man dieſe Säulen mitzunehmen und dann vor der Küſte ins Meer zu werfen, 
um aus ihrer Antriebftelle die Stätte zu erkennen, die der in ihnen wohnende 
Gott ihnen zur Anfiedelung beſtimmt hatte), Endlich dürften wohl auch 
die von Tacitus Germ. 7 erwähnten effizies als wirkliche Götterbilder zu ver⸗ 
ſtehen fein, obſchon er ſelbſt an anderer Stelle (o. 9 und 45) das Dothandens 
fein von ſolchen ausdrüdlich in Abrede ftellt*), Dafür ſpricht wenigſtens 
der gleichfalls von Tacitus (c. 40) ausführlich geſchilderte Nerthuskult, bei 
dem das Numen (Rerthus) in feierlicher Prozeſſion umhergefahren und dann 
im See gebadet wurde, Der Widerspruch bei Tacitus erklärt ſich ſehr einfach 
durch die Annahme, daß der Wagen oder das auf ihm thronende Götterbild 
verhüllt war, wie dies ja auch bei anderen Völkern und zu anderen Zeiten 
üblich war s), 

Aus vorgeſchichtlicher Zeit find Menſchenfiguren, die zweifellos als 
Götterbilder zu betrachten find, ſchon in fehr großer Zahl bekannt geworden. 
Nicht nur kennen wir aus der Hallſtatt⸗ und Bronzezeit des füdlichen wie nörd« 
lichen Mitteleuropas eine ganze Reihe von Con⸗ und Bronzefiguren, die freilich 
faſt durchweg eine Stau darſtellen, ſondern wir beſitzen auch ſchon aus der 
Steinzeit zahlreiche Configuren, unter denen beſonders die bereits obener⸗ 
wähnten mütterlichen Gottheiten mit einem Kind auf den Armen hervor 
gehoben ſejen. (Abb, 210—215; 2212237 226—227; 257; 259.) 

Beſonders bemerkenswert aber ift, daß auch die ſoeben behandelten 
holzidole und ihre Dorftufen auf mitteleuropalſchem Boden durch Sunde 
wiederholt belegt find, und wenn auch das Fehlen von charakteriſtiſchen 
Begleitfunden bei einzelnen von ihnen nicht immer eine genaue Zeitber 
ſümmung geftattet, fo gehen fie doch zweifellos bis weit in vorgeſchichtliche 
Zeiten zurück, Es find dies folgende; 


) Mogt, Muth. S. 398. 
*) Strophe 40: Väpir runar gaf ck velli at 
tweim trömonnom; 9 
ıckkar pat Pottusk es beit zips hot pu: 
el 
) K. helm, S. 225, 
#) Tae, Germ, e. 9: ceterum neo cohibere parietibus deos neque in ullam humani 
oe speoiem assimilare ex magnitudine coelestium arbitrantur, 
) Grimm, Myth. I, S. 88. 


1. Sund im Broddenbjaergmoot bei Asmild, Amt Dib 


Zutland H. hier ftieß man im Jahre 1880 auf einen Haufen von 
fünf bearbeitet waren. Auf dieſem Steinhaufen 


ftand eine aus einem mehrfach geteilten Eichenaſt roh herausgeatbeit 
Menſchenfigut, deren Beine und Phallus durch einzelne Zweige gebild 
wurden, während der Aft te. An feinem freien End 
war der Kopf mit Augen, Nafe und ſpitem Kinn 


Arme und Ohren waren nicht dargeſtellt. 
Phallus war mit einer Harzmaſſe beſtrichen (Abb. 266). Außer der Holzfi⸗ 
ch ein rohes Tongefäh, das aber bei der Steileg 

Gefäßen, die wohl fe 


Annahme, es könne ſich um ein! 
handeln, wie wir ſie von anderen Dol 
tennen ) und in fpäterer zeit auch bei 
Germanen s) antreffen, mit Sicherheit au 
ſchließen iſt. Die Sigur muß alſo offenbar eine 
lultiſchen Zwecke gedient haben. Dafür |prei 
auch mehrere ſchon früher in unmittelbarer 
aufgefundene Bronzegegenſtände, unter de 
in chronologischer Hinſicht beſonders ein 
ring mit Endſpiralen und ſchüffverzlerten Pla 
Abb. 200, Phallilde Sigur aus vor dieſen (wie A.H V. II, III Caf. 
Eichenholz a. d Broddenblaerg⸗ und 3) wichtig ft. Diefe Ringe gehören 
Mr 8 a periode V der nordiſchen Bronzezeit an. 
Stiejad an 1 See. 2. Moorfund ji ene n 
be 161 em. Hobro, Seeland ). ier fanden ſich mel 
32 dc art 6. . Steinhaufen verſchiedener Größe, in d 
größtem zwei dicke, zugeſpizte Pfähle ſtaken, 
ganz den Beinſtümpfen der Holzfigur von Asmild entſprachen. Don fonf 
Gegenftänden lagen in und neben dem Steinhaufen wiederum Scher 
zerbrochener Gefäße fowie ein geſchnitztes und mehrere ungeſchnitzte Cr 
hörner, Einige weitere Tongefäze und ein Bronzegefäß der Period 
fanden ſich in unmittelbarer Nähe. Auch hier kann es ſich bei dem $ 
aller Beſtattungsſputen nur um eine Kuliſtätte handeln, die nach Sopl 


1) A, Sedderfen, To Mofefund, Karbager J. nord. Oldt. og hiſt. 1881, 5. 
3) So auf den Niasinfeln jüdöftlid Sumatra, bei den Lappen, auf Madagas 


anderwärts 
3) 5, Müller, Nord, Alt, I, 78 und Meringer, Indogerm. Sorſch, 10, 8. 


21, 5. 298. 
) 5. Müller, a, a. O., II, S. 179f. Helm 4. 4. O. 
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muller ſehr lange in Benützung geblieben fein muß, da das Bronze⸗ 
gefaß der periode IV entstammt, die Crinthörnet dagegen ſchon der römifchen 
Zeit angehören und die Tongefähe vielleicht noch jünger ſind. 

3. Moorfund im Kjaerengmoor in Dejleby, Serslov Sogn, Horns Herred, 
Seeland ). hier ſtieß man 1876 auf eine 1½ Ellen lange Holzfigur, die aber 
beim Trocknen ſtark zuſammenſchrumpfte und leider verloren gegangen iſt. 
Nach einer noch erhaltenen Beſchteibung von p S. Chriſtenſen beſtand 
fie aus einem holzblock, an dem der Anſatz der Beine vom Ceib abwärts 
angedeutet war. Die Beine ſelbſt fehlten, doch fanden ſich an den beiden 
Schenkelanſätzen viereckige Löcher, in denen ſie offenbar geſteckt hatten. In 
gleicher Weiſe waren auch der Phallus und die beiden Arme, die gleichfalls 
fehlten, eingefügt geweſen. Am Haupt, das ringsum mit ausgeſchnittenen 
Haaren verſehen war, waren Augen und Ohren, ſowie Naſe, Mund und Rinn 
herausgearbeitet. Wahrſcheinlich ſtand auch dieſe Sigur auf einem Stein- 
haufen, obſchon dies nicht ausdrüdlich berichtet wird, da man offenbar darauf 
nicht geachtet hat. Ebenſowenig werden Begleitfunde erwähnt, doch weiſt 
die Ausführung dieſer Sigur ſchon auf jüngere Zeiten hin, da ſich die Cechnit, 
die Glieder einzuſetzen, noch in der Difingerzeit findet. 

4. Moorfund von Alt-Stiefat, Kr. Ruppin, prov. Brandenburg 5). 
Beim Ausheben eines Mühlendammes wurde aus einer Tiefe von drei Suß 
eine über fünf Suß lange Holzfigur zutage gefördert, deren mit Spitzbart 
verſehener Kopf deutlich vom Hals abgeſetzt war. Ohren waren nicht dar⸗ 
geſtellt. Die Augen waren augenſcheinlich durch Steine angedeutet geweſen, 
die in die Augöffnungen eingeſetzt waren ). Don den Armen liegt der rechte 
ganz am Körper an, während der linle, an der Hand abgebrochene, unten 
etwas abſteht. Die Beine find getrennt herausmodelliert. Über ihrer Anfahe 
ſtelle befindet ſich ein ovales Loch, in das offenbar der Phallus eingefügt war 
(Abb. 267). Auch hier fehlen leider alle näheren Angaben über die Sund⸗ 
umſtände, doch weiſt die rohe Ausarbeitung, falls wir es hier wirklich mit 
einer germaniſchen Sigur zu tun haben, wohl ſchon auf eine etwas ältere 
Stufe hin. Doch könnte es ſich auch um eine ſlawiſche Kultfigur handeln, da 
die Slawen ihrer rüdftändigen Kultur entſprechend noch in ſehr Ipäter Zeit 
ſolche rohe Holzidole herzustellen pflegten . 


) A. Sedderfen, a. a. O, S. 380f. helm a. a, ®, 

) v. Quaft, Kort. Bl. d. Gef. V. deutich, Geſch. u. Alt. v. 6. Jahrg., 1858, Ur. 11, 
5. 104ff. und Sedderſen, a. a. O., S. 38iff. . ; i 

) Die gleiche Technik findet ſich bei elner Gruppe von holzfiguren in dem Schiff 
von Roos in Kolderneh. Nach dem Muſeumslatolog von Bull rühren diefe Siguren vetmut⸗ 
lich von Dänen ber, die zwiſchen 864 und 867 an der Küfte von Holderneh einftelen. Dal, 
hierzu auch R. Helm, 8. 223, 

0 Le Aus der Slaw. Muth., Präh. Zeitſchr. 1909, 5. 179. Belt, Die 
vorgeſchichtl. Altert. d. Großb. Medl-Schw., S. 370, Taf. 70, 16 (Behren-Lübdin). 
Aus dem Pofener Lande IV, 1909, 8. 313 (Jantowo, Nr. Mogilno). 


— 
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5. Moorfund aus einem Torfmoor bei poſſendorf, D. B. Weime 
Rohe Holzfigur, datiert duch ein frührömiſches amphorenartiges Ge 
und einen Bronzeeimer von Hemmoortypus ). 

6. Moorfund im Stelmoor, Dranum Mark, Almind Sogn, Lysgai 
Harted, Jütland. 1880 ſtieß man bier beim Corfſtechen auf einen ausg. 
höhlten, aber noch mit Rinde bedeckten, ca. Um hohen Eichenſtamm mit 
einem oberen durchmeſſer von 71 em und einem unteren von 54 cm, Ex 
bildete alſo wie die ägäifhen und weitmittelländifchen Säulen einen nach 
unten verjüngten Pfeiler, An 
den Enden ſah man Spuren 
von Bearbeitung, aber ans 
ſcheinend keinerlei menfchli 
Darſtellung. Wie die ob 


einem Steinhaufen, der in 
eine trichterförmige Bode 


ſich innerhalb des Steif 
haufens einige Seuerfteinger 
täte und Bruchſtücke 
Mahlſteinen, aber keine Sp 
ren von Bronze, Der Pfeiler 
iſt ſonach noch dem Neoli 
lum zuzuweiſen, und es kann 
wohl lein Zweifel aufto 
men, daß wir es auch 
ihm mit einem reinen Kul 
gegenſtande zu tun haben, 
Diefe den verſchiedey 
Abb, 269. Thromende Gottheit, Bulgarien ften Perioden angehörige 
unde lehren nicht nut, wii 

ſehr ſich Tacitus mit feiner Meinung, die Germanen hätten keine 66 
bilder, im Irrtum befand, fondern fie zeigen uns zugleich auch, daß de 
Entwidlungsprozeh vom Blod und dem nach unten verjüngten Pfeiler ſich 
im nördlichen Mitteleuropa tatſächlſch fo vollzogen hat, wie wir dies oben 
aus archäologiſchen, geschichtlichen und ſprachlichen Quellen für die Mehrzahl 
der indogermaniſchen Einzelvölker erſchließen durften, Die Wurzeln diejes 


5 1) Göge, Höfer und Zſchleſche, die vor und frühgefcichtl, Altert, Thüringens, 
270. 1 
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auch bei den Südvölkern noch lange nachwirkenden Kultus find alfo jedenfalls 
auf nordeuropäiſchem Boden zu ſuchen. 

Außer den Holzidolen kennen wir aber auch noch Zahlloſe Siguren 
aus Knochen, Marmor und Ton, deren Bedeutung zwar nicht immer klar ift, 
da fie teilweiſe gewiß nur jubftituierende Gebildopfer an Stelle wirklicher 
Menſchenopfer darſtellen (vgl. S. 230 f.), von denen aber ſicher der größere 
Teil als Götterfiguren aufzufaſſen iſt. Dies gilt ganz beſonders von den ſchon 
mehrfach genannten thronenden Gottheiten und weiblichen Siguren mit 
Kind (vgl. S. 98, 174, 181). 


4. Aultformen. 

Wenn es in der indogermaniſchen Urzeit einen beſonderen Prieſter⸗ 
ſtand und beſondere Kultftätten gegeben hat, können wir ſchon darauf hin 
auch gewiſſe Kultformen vorausſetzen, zu denen einmal Gebete und Opfer 
rungen, andererſeits Mufit, Tänze, Umzüge oder ähnliche Deranſtaltungen 
gehören. 

Die weitaus wichtigſte Kulthandlung bildet das Opfer, d. h. die 
einem dämoniſchen oder göttlichen Weſen dargebrachte Gabe. Sein Urſprung 
iſt noch nicht völlig Har. Wundt betrachtet als erſte Grundlage dafür 
das Zaubermotiv, was ſich beſonders deutlich am Beſchwörungs⸗ 
opfer ausprägt. Hier ſoll der Angerufene durch die zauberwirkende Gabe 
zum Willen des Opfernden gezwungen werden. Ein zweites Motiv für das 
Opfer bildet die Surcht vor der Macht eines Dämonen. Dieſes liegt ins⸗ 
beſondere urſprünglich dem Totenopfer zugrunde, tritt aber auch bei manchen 
Opfern an Naturdämonen klar hervor. Man will ſich durch die Opfergabe 
den Dämonen wohlgeſinnt machen, zunächſt nur in paſſivem Sinne, daß er 
nicht ſchade, dann aber auch in aktivem, daß er dem Opfernden einen Wunſch 
erfülle. Es iſt dies das Bittopfer, das ſich vom urſprünglichen Be⸗ 
ſchwörungsopfer inſofern unterſcheidet, als bei ihm nicht mehr ein Jauber⸗ 
zwang auf den Angerufenen ausgeübt, ſondern allein deſſen gutem Willen 
die Erfüllung des Wunſches des Opfernden anheimgegeben wird. Ihm 
ſchließt ſich das Dankopfer an, das entweder freiwillig dargebracht 
wird, um ſich das dämoniſche oder göttliche Weſen auch für die Zukunft 
geneigt zu erhalten, oder unfreiwillig zufolge einem getanen Gelübde D. Auf 


) Bezeichnend in diefer Hinficht iſt ein Geſpräch, das ich im Sommer 1919 mit einem 
Bauern in der fräntifchen Schweiz batte. Um hinter die Dorftellungen zu kommen, die ſich 
heute mit den Dotiogaben verknüpfen, fragte ich den betreffenden Bauern, nach dem Zweck der 
Votivgaben. Am haͤuflgſten, antwortete er, bringt man fie bei Erkrankungen der eigenen 
Perfon, eines Samiliengliedes oder des Diehs dar, Auf die Stage, ob die Dotivgaben ſchon 
vorher oder erſt nach erfolgter Heilung dargebracht würden, erwiderte er, „natürlich erst, 
wenn man geſund geworden ite, offenbar in der dunkeln Dorftellung: erſt die Ware, dann 
das Geld. Ich entgegente ihm: „Ja, wenn Ihr ſchon geſund geworden ſeid, dann braucht 
Ihr doch eigentlich die Gabe gar nicht mehr niederzulegen, ſondern konnt Euch das Geld 


28 


einer ſchon etwas höheren Refigionsftufe treten endlich auch nach das S fi 
und Reinigungsopfer auf, Das eiſe bezweckt die Beſän 
des über eine Handlung oder Unterlaffung Gaebrochenes Opfergelt 
erzürnten Gottes. Seinen Urfprung hat Wun dt zum Cotemismus in 
ziehung zu ſetzen geſucht, was nach dem S. 26 über Tötung des Cotemtiere 
uſw. gefagten auch richtig fein mag. Doch dürften daneben auch wohl e 
dungen allgemeiner Natur maßgebend geweſen fein. Nahe verwan 
ihm it das Reinigungsopfer, das die Reinigung des Opfernden nach verletzung 
des Tabu oder Heilgen, oder nach Berührung mit dem „Unxeinen“ bezw. 1 
und urſprünglich eine einfache Zauberhandlung darſtellt. 2 
Unter den verſchiedenen Arten des Opfers nimmt das S pe ifeo ; 
beiweitem die erſte Stelle ein, und da von den dem Gotte dargebri hf 
Gaben auch die Opfernden mitgenoffen, ſo wurde es ſchließlich zu ei 
Sumbol der Gemeinſchaft, der Communio zwischen diefen und dem 
Man gab den Göttern von den geopferten Tieren meiſt nur die Teile, 
als Seelenfige galten S. 32 ff), während das übrige von den Prieſtern 
vom dolle verzehrt wurde. Denn nur des Seelenfleiſches bedurften die © 
keines anderen, berichtet Strabo vom Opferkult der perſiſchen Magi 
In dieſer orm iſt das Speiſeopfer außerordentlich weit verbreitet und 
die indogermaniſchen Völker ſchon früh bezeugt. Sie bildet auch, wie höf 
ausführlich nachgewieſen hat, die wichtigste Grundlage der noch heute il 
reichen Doltsheilbräuden fortlebenden volfsmebdiziniihen Organothe 
die ſich von der Gegenwart durch alle geſchichtlichen Perioden 0 
lückenlos bis in die früheſten Zeiten zurück, verfolgen läßt. Ja ſelbſt in 
höheren Kulturxeligionen hat ſich dieſe Opferform erhalten, und namen 
lebt fie in der chriſtlichen Abendmahlfeier fort. 
Was die Art der Speiſeopfer anlangt, ſo waren ſie teils vegetabili] 
teils animalifche, Unter den exften ſpielten die verſchiedenen G etre 
arten, namentlich Gerfte und Hirfe, die Hauptrolle, Dem 
polieus auf Kos wurden Gerſtenſchrot, zwei Brote und die leinen 
geweide (oa) der Opfertiere auf den Altar gelegt, und ebenſo wi 
Gerſtenopfer auf dem Altare des Zeus zu Athen üblich. Vor allem 


dafür erfparen“, und erwartete als Antwort etwa: „das geht doch nicht, denn, ein gegebe a 
Derfpredhen muß man doch halten“ oder „der Bruch eines Gelübdes ift eine Sünde ui 
beftcaft“ oder etwas ähnliches, Wie aber lautete die Antwort? „Das geht dach nicht 
wenn man wieder einmal krant wird, und ein Gelübde tut, dann glaubt einem der heil 
nicht mehr und hilft daher auch nicht wieder,“ Alfo nicht ein allgemein ſittllches Empfinden 
das Bewuhtfein, daß ein anftändiger Menſch ein gegebenes Verſprechen halten muß, 
auch nicht bie allgemeine Surcht vor der hümmliſchen Strafe wegen einer begangenen 
bildet das Motiv zur Erfüllung des Gelübdes, ſondern lediglich die rein praltiſche Erw 
daß man bel dem unſichtbaren Helfer den nötigen Kredit verlieren möchte, wie ihn etw 
Kaufmann einbüßt, der ſeſnen Verſprechungen böswillig nicht nachlommt. 

3) 7g, yäg yoyis paol ro legelov i tobas ıöv ri, dien db oö gef S 
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wurden den Codesgotthetten Hermes, Hekate uſw. Gerftenopfer dargebracht. 
Ebenſo bildeten bei dem Opfer an demeter Gerſtenkörner neben Mohn, 
Räucherwerk und ungewaſchener Schafwolle den Hauptbeitandteil. Und 
wie im griechſſchen, fo findet ſich das Getreideopfer auch im römischen, indo- 
iraniſchen, ſlawiſchen, keltiſchen und germaniſchen Opferkult vielfach belegt. 
noch im Liber poenitent. 668 wird das Getreideopfer an Tote mit fünf- 
jähriger Buße bedroht ), und die Sitte, den Toten an beftimmten Tagen 
Gerftenz, Hafer oder Hirſebrei an das Grab zu ftellen, finden wir noch heute 
bei den Südſlawen und Rumänen weit verbreitet. 

weit wichtiger als die vegetabiliihen find die Tieropfer, zu 
denen alle möglichen Tiere ihr Leben hergeben mußten. Denn nur lebende 
Liere durfte man zum Opfer verwenden, ja bei den Griechen durfte man 
nicht einmal verletzte Tiere dazu benutzen. Die Auswahl der Tiere richtete 
ſich ganz nach dem Zweck, den man mit dem Opfer verfolgte, und gerade 
die richtige Wahl bildete eine der wefentfichiten Dorausfegungen für den 
Erfolg der Opferung. 

In erſter Linie kamen natürlich hierbei die Haustiere in Betracht, 
und zwar war bei den meiſten dölkem der Alten welt das Rind das Opfer 
an die Hauptgottheit. Bei den Griechen wurde es u. a. dem Zeus Sofipolis 
geopfert ), und ein Stier war auch das Opfer an Apollo Spodios in Theben, 
an Zeus Machaneus und Zeus Soter ), während Kuhopfer den weib⸗ 
lichen Gottheiten (Hera, Athene, Artemis uſw.) dargebracht wurden 9). 
Eine ähnliche Unterſcheidung treffen wir auch bei den Germanen, bei denen 
die Ruh der Nerthus heilig war, der Stier dagegen ein Opfer für Steyr 
bildete, 

Ein weiteres wichtiges Opfertier bildete das Schaf (Widder, Hammel, 
amm). Bei den Griechen wurde es dem Zeus Machaneus, Pojeidon, hermes 
und namentlich dem heilgotte Apollo auf Mykonos geopfert ), der hier 
von Kindern als Helatombe außer einem Stier 10 Cämmer erhielt; jedes 
der Rinder bekam ein Stück von der Zunge des geopferten Cammes, während 
jonft die Zunge dem Lotengotte Hennes als Brandopfer dargebracht wurde 
Ebenſo häufig findet ſich das Schafopfer bei den Römern, bei denen es zugleich 
das teure Hirſchopfer erſetzt (cervaria ovis — das hirſchene Schafe). In den 
dawiſchen Gegenden Oſeerreich Schleſens nahm ſich früher jeder Bauer 
von dem gemeinſam gebratenen Schaf ein Bein als Anteilnahmeftüd, das 


) „qui ardere facit grana, ubi mortuus est homo, pro sanitate viventlum et 
domus V annos poeniteat“, Lib, pocnit, 668, 

®) Rilffon 24. 

>) a, a. O., 14, 22, 23, 35, 174, 

) a. a. O., 40, 42, 235, 880, 359, 

®) Nilffon, 174. 

°) Keller 97, 
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er vor Sonnenaufgang ins Saatfeld ſteckte, damit es gedeihe ). In manchen 
Gegenden Deutſchlands wurde ehemals ein schwarzes Tamm zur Saſtnachts⸗ 
zeit (Seelenſchwarmzeit) zur Erlöſung aus Dämonengewalt (Sieberdelirium) 
geſchlachtet ). Als Ernteopfer galt es in Thüringen ), als Bauopfer in 
Dänemark und Schweden t). 1 

Als Totenbeigabe und an alten Opferkultſtätten kommen Reſte vom 
Schafe ſehr häufig vor, fo an der Opferjtätte auf dem Cohenſtein und bei 
Schaßburg in Siebenbürgen. 2 

Roch häufiger als das Schaf- war das Ziegenopfer, das ii 
Griechenland beſonders bei den Dionyfien eine wichtige Rolle jpielte und bei 
dieſen nach Pauſanias IX 8 ein urſprüngliches Knabenopfer erſetzte. Unt 
den germanſſchen Stämmen treffen wir es bei den Langobarden 3) und de 
in Gallien eingedrungenen Dandiliern und Alemannen). In Rußland wurde; 
noch bis in die jüngſte Zeit hinein bei größeren Epidemien Bodsopfer dar⸗ 
gebracht, an deren Stelle bisweilen ſogar, wenn ſie wirkungslos blieben, 


vom Kirchturm herab s). Auch in keſtiſchen Ländern hat ſich das Bodsopfer 
noch lange erhalten. In der Gegend von Grenoble wurde ein Bock bei der 
Erntemahlzeit auf dem Erntefelde verzehrt o), und in den Niederlanden 
wurde am St. Jatobstage einem weißen Bock das Horn abgedreht (pars 
pro toto) und über glühenden Kohlen auf den Seldern zum Schutze gegen 
Mißernten und Mäufeplage geräuchert 2). 

Auch von ihm finden ſich in den Gräbern und an alten Opferfultftätten 
wie der von Schäßburg, ſehr zahlreiche Reſte. 

Das Shweineopfer erhielten bei den Griechen vor allem die 
Ciebesgöttin Aphrodite auf Kos, der Sruchtbarleitsgott Pofeidon auf Rhodos, 
die Demeter Chloe, Artemis und Zeus polieus auf Kos. Bei den Römern 
wurde es beſonders bei der Ernte dargebracht; bei den Germanen erhielt es 
Sreur, und auch bei den ſlawiſchen bölkern ſpielt es eine wichtige Rolle, 

1) Ch. Dernaleten, Mythen und Bräuche des Doltes in Öfterreih. Wien 1859 
5. 506, 7 

) Sriedreich, Die Symbolit der Natur. Würzburg 1859, S. 494. 

) Mülfenhoff, IV, S. 527. 

) Höfler, S. 89. ö 

w. Golther, Handbuch der germanischen Mythologie. Leipzig 1895, S. 5 

) „conyocatis fanorum suorum ministris compulserunt eos, ut suo mon imm 
larent capras Wodan, deo ipsorum“, Acta Sanct, Boll. 23 VII, p.358. Hoch 748 it der 
Bod als german, Totenopfer bezeugt; E. h. Meyer, Muth. d. Germ. 115. 

7) Wilte, Das Medizinalwefen in Rußland. 

e) höfler, S. 94. 

e) Höfler, a. a. O. 

) Baton von Slo&t, De Dieren in het germaansohe Volksgeloof en Volksgebruie 
S. 89. 
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Reſte vom Schwein find in Grab 
falls ſehr häufig, und als fubftituierei 
das blutige Opfer dienten (f. u. S. 230), 


wurde alljährlich am 15. Oktober ein pferk 
bracht, und ebenſo ſtand das Roßopfer bei 
in hohem Knſehen. 

Unter den vielfachen vorg, 
mir bei anderer Gelegenheit ſch. 
wichtig, wo ſich mitten in der 


deopfer „ob frugum eventum‘ ge⸗ 
den Kelten, Slawen und Germanen 


eſchichtlichen Belegen iſt befonders der von 
on mehrfach behandelte Sund in der Ulltorpſa 


Stirn eines pferdeſchädels das abgebrochene 
Stück eines forgfältig bearbeiteten Seuerſteindolches fand, und zwar unter 


Umftänden, die nur auf eine Opferhandlung bezogen werden können. 

Sehr häufig erſcheint ferner das Hhundeopfer, das in Griechenland 
beſonders der hekate dargebracht wurde (Barn xuoogayds Oed) und 
ſich hier zum tupiſchen Sühne- und Reinigungsopfer entwickelt 1), Daher 
pflegte man in Athen am 30, jeden Monats das Haus mit dem Opfer eines 
jungen Hundes, Eiern und Zwiebeln zu reinigen und zu entjühnen, und diefe 
Opfer wurden dann der hekate auf die Dreiwege geſetzt. Ebenſo erhielten 
die Geburtsgöttinnen Eileithyia in Argos und Gentyllis, die wohl beide 
mit der Hekate weſensgleich ſind , hundeopfer, und auch dem Sonnen- und 
heilgott Apollo und noch mehreren anderen Göttern wurden ſie dargebracht. 
Im indiſchen Opferkult waren fie anſcheinend nicht üblich, wie aus einem 
vom Dichter (Rigv. IV 18, 15) dem Gott Indra in den Mund gelegten Rlageruf 
hervorgeht: In der Not habe ich Bundeeingeweide gegeſſen“ ). Dagegen 
dürften fie im ſraniſchen Kult jedenfalls eine ſehr wichtige Bolle gefpielt 
haben, da der hund bei den Iraniern ungemein hoch verehrt wurde ). Bei 
den Römern wurden Hunde für den Fanus-Lupercus®) und an den Rubi- 
galien für den Stühlingsgott Mars geopfert ) und bei den Galliern wurde 
nach Arrian?) der Diana venatrix an ihrem Geburtstage ein ſumboliſches 
Hundeopfer dargebracht, das in ahnlicher Form noch heute am hubertustage 
in Belgien üblich fein ſoll e). 

) Rilſſon, S. 35ff. 

) Rhode, II, 5.81. Dal. auch o. S. 10]. 


) wilte, Indien, Orient und Europa, S. 133. 
) d. g. 0). 
) Lippert, Religionen, 8. 459, 0 


°) „rufne oancs immolabuntur ut Frugon favesesntes at maturitateın pordu- 
serenturs, Festus 285, 
) Ariane, Kynogeticos 8, ber de venatione ©, XXXIV. 
) Beil. 3. Allg. Zeitung. 1916, Ur. 255, S. 226, 
WITKE, Die Religlon det Indonermanen, 15 


3 


Sumboliſche Hundeopfer bilden wohl auch die nicht ſeltenen tön 
Nachbildungen von Hunden, und ebenſo möchte ich die in Mitteleure 
öfter vorkommenden hundebeſtattungen, foweit fie nicht als Ausdrud g 
totemiſtiſcher Anſchauungen (J. o. S. 27) zu gelten haben, auf den Opfer 
beziehen ). Hundegeſtaltige Gebildbrote kennt noch der litauiſche Totent 
Unter den Jagdtieren galt als beſonders wertvolles Opfer der Hi 
der namentlich im Dionpſos- und Artemiskulte, alſo im Kulte der Mo) 
gottbeit, eine jehr wichtige Rolle ſpielte und der auch bei den perſern häı 
geopfert wurde ). Bei den Römern finden ſich hirſchopfer öfter auf Gemmes 
dargeſtellt, und auch bei den Kelten, Slawen und Germanen muß er ei 
ein häufiges Opfer gebildet haben, wie ſich namentlich aus der vielfad 
Verwendung vonhirſchteile 
in der Volksmedizin ) un 
noch mehr aus den viel 


dem Erſatze der b 
Hirſchopfer, ergibt, 

In vorgeſchichtlichen 
Opferſtätten und Gräb 
ift der hirſch nicht ſel 
vertreten, und ebenſo 


indoiranijchen Sormen! 0 
in Geſtalt von Ua 
dungen €), die wohl 


Abb. 269. FPlattenwagen von Strettweg bei Judenburg falls, 
in Steiermarl. als Erſatzopfer aufzuf 


ſten aber aus der vorgeſchichtlichen Kunft,ift die plaſtiſche Darſtellung 
hirſchopfers felbft auf hem berühmten Strettweger Wagen, den zwar manche; 
itafiiches Importſtüc aufgefaßt haben, der aber ganz zweifellos ein hal. 
und zwar illyriſches Erzeugnis bildet (Abb. 269). Ebenſo ſehen wir 
hieſch als Opfertier auf einem Gefäßſcherben von Odenburg in U 
(Abb, 275). Die hier dargeftellte Szene veranschaulicht die Zultifche Umfa 
einer weiblichen Gottheit, vor deren Wagen ein offenbar zur Opfern 
beſtüminter Hirſch geführt wird. Auch auf antiken Gemmen findet f 


) Wilte, a. 0, O.; Rig. Kat. 1896, S. XXXVI. 

) Kellet, S. 75, 96, 341, 509. 

) Höfler, a. a. O, S. 80, 81, 168, 201, 275, uſw. 
) Wilte, a. a. O., S. 115, Abb, 188, o und d. 
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Hiefhopfer öfter dargeſtellt doch begegnen wir ihm mehrfach auch bei den 
ſemitiſchen Völkern Dorderafiens, 

Rehopfer wurden in Griechenland vor allem der Artemis Laphnia 
zu Patrai in Achaia (Paufanias VII 18, 12) und bei den Dionyfien gebracht, 
für die die Rehfälber von den Mänaden wie Kinder ſorgſam gepflegt und 
an der eigenen Bruſt genährt wurden, um dann beim Seſte in der wolluſtigen 
Eſtaſe lebend zerriſſen und roh verzehrt zu werden 1). Bei den meiſten 
übrigen Völkern finden ſich zahlreiche Spuren von alten Rehopfern in mancher 
lei heiltiten, die ſich in vielen Gegenden bis heute erhalten haben ). 

Als Cotenbeigabe erſcheint das Reh bei den Etruskern, in Bayern, 
Mitteldeutſchland und Schweden, wo Reſte mehrfach in Gräbern der älteren 
Bronzezeit gefunden worden ſind 2), 

Wie das Reh, jo wurde auch der Hafe entſprechend ſeinen Beziehungen 
zur Mondgottheit in Griechenland haupt⸗ 
ſächlich bei den Dionpſosfeſten geopfert, 
während er in Rom am Neujahrstag 
(1. Marz), d. h. in der Zeit der ſüͤdlichen 
Degetationsenttoidlung dargebracht wurde, 
Als ein jolhes Sruchtbarkeitsjegen ver- 
mittelndes ehemaliges Opfertier macht 
ſich der haſe auch noch in den Bacchanalien 
der heutigen Saſtnachtszeit in Geftalt von 
hafenbraten und verſchiedenen Gebild⸗ 
broten (Haſenöhrle; Kuchen in Haſenform) 
bemerkbar 4), a 270. 0 Zwei 8 eh 

Sin Geben 9 9 a Ann lan ir 
vorgeſchichtlicher Zeit zwar nicht gerade nos einen Hafen und einen Kir] 
ſehr häufig, wie es auch in den Wohn: — 88 abs 
ſtätten der all ift, aber doch ab und zu ), 

Ein weiteres wichtiges Opfertier bei den Dionyfien war der Suchs, 
deſſen Sleiſch und Organteile daher gleichfalls zu beliebten Doltsheilmitteln 
geworden ſind ). Beim Opfer der thraliſchen Mänaden tleideten ſich dieſe in 
einen Suchspelz, oder fie trugen über der Kleidung einen Suchs kopf (Abb. 270) 


) Keller, 5:94; Nilffon, S. 262. Offenbar fpielen bei diefen ungemein rohen 
Brauchen auch fadiltifche Empfindungen mit. 

*) hoͤfler, S. 107ff u. ö. 

) fl. K. A. 1906, S. 1827 Beil, 3. Allgem. Zeitung 24. 5. 1906, S. 359 u. a. 

9) Höfler, 

) Dillinger Mul, Kat. 1900, S. 57; Beil, 3. Allg. Zeitung 24. 5. 1906, Ur. 120. 
S. 359, 

) In einem meiner ſtüheren Garniſonorte war das Tragen einer Suchszunge als 
Verhütungsmittel der Rofe fehr beflebt; eine ſosche Zunge enthält meine Heine Amulett 
Sammlung. 


1* 
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und benannten ſich ſelbſt auch Pacodea = Suͤchſe ). In Deutſchland 
war es in manchen Gegenden Sitte, einen Suchs auf den Seldern herum⸗ 
zutragen und dann zu verbrennen und zu vergraben ?). 
In Form von Nachbildungen erscheint er unter den Opfergaben in 
Kreta ), außerdem mehrfach an Gefäßen im utrainiſchen und dem ihm kul⸗ 
turell nahe verwandten weſtperſiſchen Sormenkreiſe ). Als Totenbeigat 
tennt man ihn aus der ſchwediſchen Bronzezeit 9 5 
Don ſonſtigen im Gpferkult verwendeten Tieren ſeien als wichtige 
nur noch der Bär, Steinbock, Eſel, wolf, Wieſel und di 
Maus, unter den vögeln die Gans, die Ente, das huhn, 
Schwalbe, Taube und Wachtel, unter den Amphibien endli 
die Eidechſe, der Sroſch, die Kröte und namentlich die § ch l 
tröte genannt, die vor allem in Perſien und dann wieder im ukrainiſe 
Sormenkteiſe ſehr häufig erſcheint, aber auch für Griechenland, Rom 


Abb. 271. heitats-Zeremonje bei den Goten, Nach einem Holzſchnitt in Olaus Magnus 


„historia Gotorum“. 


Mitteldeutſchland teils durch ſchriftliche Überlieferungen und bildliche Di 
ſtellungen, teils durch Nadpbildungen oder Reſte von Schildpatt als Opfe 
bezeugt iſt. In Sorm von Gebildbroten lebt die Erinnerung an das 8. 
trötenopfer in Tirol und anderwärts heute noch fort. f 
Siſche ſcheint man zu Opferzweden urſprünglich nicht allgemein 
verwendet zu haben. Auf Delos fehlt das Siſchopfer noch in der myteniſchen, 
periode, und einer Scheu vor Siſchſpeiſen begegnen wir bei vielen indogermani“ 
ſchen Einzelſtämmen. In Rom wurden bei den Dolcanalien (23. Auguf 
kleine lebende Siſche ins Seuer geworfen, die aber nicht, wie gewöhnl 
Robbe II, 10; Arch. f. Rel. Wilf. X, 56. "rl 
) Mannhardt, Wald- und Seldkulte. Berlin 1904, J, S. 515. 


) Arch. f. Rel. Wiſſ. VIII, S. 199. 8 
) Wilte, Die herkunft der Indo Jranſer. Jahrb. d. Muf, f. Volt. zu de 319 


Bb. 7, S. 41, Abb. 37, 
5) Beil. 3. Allg. Zeitung 24. 5. 1906, Nr. 120, S. 359, 
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angenommen wird, als fubjtituierende Menſchenopfer aufzufaſſen find, 
ſondern offenbar in den Beziehungen des Seuergottes zum Waſſer ihren 
Grund haben (f. o. S. 119). In Kreta wurden Delphine auf den Opfer 
altären verbrannt h), und in Indien begegnen wir dem Siſchopfer ebenſo wie 
bei den germaniſchen Völkern im Hochzeitszeremoniell (Abb. 271), bei dem 
es urſprünglich die Bedeutung eines einfachen Sruchtbarkeitszaubers hat *). 

Bildliche Darſtellungen von Siſchen und Siſchwirbeln kommen in vor⸗ 
geſchichtlichen Sunden ziemlich häufig vor, doch läßt ſich kaum fagen, inwieweit 
man es dabei mit wirklichen Opfern oder mit bloßen Tierzaubern zu tun hat“). 

Endlich finden ſich auch noch Spuren von Opferung niederet Tiere, 
beſonders von Schnecken, Muſcheln, heuſchrecken u. a, 
obſchon auch hier die Unterſcheidung zwiſchen wirklichem Opfer und ein- 
fachem Zauber meiſt ſehr ſchwierig ift. 

Aber nicht nur Tiere ſelbſt wurden geopfert, ſondern auch Teile von 
ihnen oder die aus der Diehwirtſchaft gewonnenen Nahrungsmittel. Neben 
dem bereits erwähnten Wollhaar- und Konigopfer, das in erſter Linie dem 
Mond Codesgottheiten dargebracht wurde, feien hier nur das Butter und 
Käfeopfer genannt. Don den nordiſchen Germanen wurden Butteropfer 
namentlich der im Frühjahr wiederkehrenden Sonne dargebracht (Danske 
Stud. 1905), und die ſchwediſchen Namen Smörkullen und andere mit Smör 
gebildete Bergnamen erinnern noch heute an dieſe alten Bräuche (Patab. 
1910, S. 195 ff.). Im Rigo, VI 52, 10 werden die Götter zum Morgenopfer 
geladen, wo es Somatrank mit ſüßer Milch gemiſcht, dann Ghrita (heiß 
zerlaſſene Butter) und obendrein noch yujyam payas, nach Brunnhofer 
„ſauere, geronnene, feſte Milch“, alfo Käfe, gebe. Auch im Opferkult der 
Römer ſpielte der Räſe eine gewiſſe Rolle 4), und Gregor von Cours berichtet 
über eine heidniſche Sitte feiner Zeit, den Waſſergeiſtern formas casei ac 
verae vel panis quasi libamina Jacui zu opfern 5). Bei den Ruthenen in der 
Bukowina und den Rumänen Siebenbürgens werden in der Ofterzeit menſchen 
geſtaltige Käfepuppen (paptiga de gas) hergeſtellt, die in der Kirche geweiht 
und als Zimmerjchmud am Balken der Stubendede befeſtigt werden, wo jie 
oft viele Jahre hängen bleiben (Abb. 272); ſind fie hinreichend alt und hart, 
werden ſie als Heilmittel gegen Leibſchmerzen u. dgl. verwendete). Walter 
Stott gedenkt einer Käfequelle auf der Spitze eines Berges in penbleſhire, 
so genannt, weil jeder Vorübergehende in dieſe, den Elfen geweihte Quelle 
) Arch. f. Rel. Wiſſ, VIII, 117, 149, 

) Wilte, Indien, Orient und Europa. S. 189 ff. 

) Wilte, a. a. O. 

) Lobed, Aglaophamos 1084, Ammkg. im. 

) De gloria conf, 2; Kraus, Reglenzykl. I, 672. 

) Z. Ceutſch und K. Suchs, Ethnol, Mittel. a. d. Nomitaten Kronftadt und 


Sogaras. Mitteil. d. D, g. G. 1905, 10 ff. 
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einen Käje als Opferſpende bineinwarf ). Auch bereitete man früher 
Nordengiand bei der Geburt eines Kindes einen ringförmigen Käfe, Gro 
Cheese genannt, durch deſſen Öffnung der Neugeborene am Tauftage hindurch 
geſchoben und der dann oft 40 Jahre und noch länger aufbewahrt wurde ?), 
In manchen Gegenden Deutſchlands ſtellt der Bauer noch heute, um di 
nächtlichen Druckgeiſter abzuhalten, einen Käje vor die Tür 2). In Italien 
opferte man noch im ſpäteren Mittelalter kreuzförmige Käſe bei Gewitter ! 
Und bei den Gruſiniern werden bei Krankheiten menſchengeſtaltſge Brote 
und drei bis viet kleine Käſekuchen als Opfergebäd gebacken 5). a 
Das vornehmſte unter allen Opfern aber war natürlich das Men ſchen⸗ 


Abb. 272. Käſepuppen aus Rumänien. 


opfer, das in ſlawiſchen Ländern im Geheimen noch bis in die jüngſte 
Zeit fortlebte. Bei den Kelten iſt es von den griechiſchen und römiſche 
Schriftſtellern noch bis in die erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechunng 
zeugt. Und auch bei den Germanen hat es ſich noch lange erhalten. Hiei 
tennt es noch Adam von Bremen, nach dem die ſchwediſchen Lal 
) Minftrely II, 178. 
) Höfler, Zeitſchr. f. öſterr. Dollst, Jahrg. XV, Heft III/ IV, S. 8. 
) C. H. Meyer, Myth. d. Germ. S. 135. 
) Höfler, a. a. O. S. 9. 


*) Cbopsuxı, Marepnaoss no ouncann wber. u Mieneub Kankasa XVIII 2 
Abb, 231. \ 
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ſchaften alle neun Jahre zum Srühlingss£lqutnoftium außer Pferden, hunden 
und anderen Tieren Menſchen männlichen Geſchlechtes opferten, fo daß man 
bisweilen 70 Körper an den Bäumen des heiligen Tempelhaines hängen jah. 
Außerdem findet ſich eine ſehr reallſüſche Darſtellung eines blutigen Menſchen⸗ 
opfers auf der bekannten Silbewaſe von Gundeſtrup in Danemark, die wahr⸗ 
ſcheinlich dem 2. Jahrhundert nach Chr. angehört. Auch die griechiſchen 
und roͤmiſchen Schriftſteller wiffen vielfach von enſchenopferungen bei den 
Germanen, ebenſo aber auch bei den Kelten zu berichten, bei denen es nach 
Strabo verſchiedene Arten der Opferung gab. doch wurde es auch von 
den Römern noch bis weit in die Kaiferzeit, wenn auch nur im geheimen, 
gar nicht ſelten geübt h), früher aber jedenfalls noch ziemlich häufig vorge» 
nommen. Wenigstens deutet darauf ein Senatsbeſchluß vom Jahre 97 vor 
Chr., durch den das Menſchenopfer zu magiſchen Zwecken von Staats wegen 
verboten wurde ). Und nicht viel über 100 Jahre früher (216 und 226 vor 
Chr.) griff ſogar der römiſche Senat ſelbſt noch zum Menſchenopfer als wir 
lungsvollſtem Sühnemittel ?). Andeutungen von ſolchen finden ſich auch 
noch öfter auf römischen Gemmen und Siegelringen ), die damit wie das 
Opfer ſelbſt, eine geiſterbezwingende Kraft erhielten, und ebenſo iſt ein 
ſolennes öffentliches Menſchenopfer auf einer etruskiſchen Aſchenkiſte des 
5. Jahrhunderts dargeſtellt ). Bei den Griechen begegnen wir ihm im 
Totenkult und zu Sühnezweden (Iphigenie) noch in homeriſcher Zeit und 
auch bei den Indiern und Iraniern iſt es vielfach bezeugt. 

Archäologiſch it Anthropophagie in Mitteleuropa öfter nachgewieſen 
doch läßt ſich bei den Funden nicht immer unterſcheiden, ob es ſich 
dabei nur um einfachen Kannibalismus oder um wirkilche Opferungen 
handelt. Mit Sicherheit können auf ſolche jedenfalls die Skelettreſte an den 
Opferkultſtätten, wie namentlich auf dem Cohenſtein e) und bei Schäßburg 
in Siebenbürgen bezogen werden :). Ebenſo hatten wir ſchon oben (S. 32 f.) 
einen neolitbiſchen Opferfund von heiligental dennen gelernt, dem ſich als 
Gegenſtück ein weiterer Fund im Bärenhügel bei Wohlsborn, Sachſen⸗Weimar, 
anreiht (Hötze, Jeitſchr. f. Ethnol. 1895, 5. 142). Dagegen erſcheint mir 
die Huffaſſung der Ehringsdorfer Slelettreſte als alte Renſchenopfer, wie fie 
L. pfeiffer (Die Werkzeuge des Steinzeitmenſchen, 5. 155 ff.) vertritt, 
nicht hinreſchend begründet, wenn fie auch zweifellos auf Kannibalismus 
hinweiſen, 


) Höfler, Organotherapie. S. 284. 
) Plinius, h. n. XXX. 12, 

) Höfler, a g. O. 

) Surtwängler, Die ant. Gemmen, 
®) a, a, O., III, S. 251. 

) A. K. Bl. 1882, XIII, S. 19. 

) Wilte, Mamus IX. 
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Eine abgemilderte Sorm des Menschenopfers zu dem auch die einf 
weit verbreitete und in Indien bis in die jüngſte Zeit geübte Opferung de 
Witwe am Grabe des verftorbenen Gatten gehörte, bildet das Teilopfer 
deſſen Urſprung wahrscheinlich gleichfalls bis in die Urzeit zurückreicht. Unter 
dieſen Teilopfern erſcheinen beſonders häufig das Phallus“, Singer⸗, 0 
und Haaropfer. 

Das Phallusopfer findet ſich namentlich in Agypten dielfi 
bezeugt, wo es mehrfach auch bildlich dargeſtellt iſt. Doch machen es die . 0 
heute mancherorts üblichen phalliſchen Gebäde wahrſcheinlich, daß es ein 
auch bei indogermaniſchen Dölfern dargebracht wurde, 9 

Das Abſchneiden eines oder mehrerer Singer, das n 
heute bei manchen Indianerſtammen Südamerikas ), jowie bei den hotten“ 

totten ) und auf den Tongainſelns) im Gotter⸗ 
namentlich Totenkult eine große Kolle ſpielt, wa 
Totenopfer in Griechenland noch bis in die ſoloniſche Zei 
uͤblich, wurde dann aber geſetzlich verboten, Als are NE 
ologiſches Zeugnis dafür kann man vielleicht die in taufafi- 
ſchen Gräbern mehrfach aufgefundenen Bronzehände mi 
nur vier Singern betrachten, die alsdann ein ſubſtitujeren 
Totenopfer bilden würden (Abb. 275). Ebenſo ind darauf 
N vielleicht manche der in den paläolithiſchen Wandmalereier 
U Südfrankreichs und Spaniens dargeſtellten Hände 
Abb. 278, bier, fehlenden Singern zu beziehen, die freilich wohl in & 
fingtige Bronze. hauptſache als apotropäiſche Geften aufzufaſſen fin % 
band En Bol: Eine ubgeſchwächte Form des Singeropfers bild 
€ Chantre, das Nagelopfer (pars pro toto), das ſich in Geftalt 
e allerhand abergläubiſchen Bräuchen vielerorts bis he 
1 11. b. 2. erhalten hat. So ſchützt man ſich im Altenburgiſchen 
XV. 10. gegen Zahnſchmerzen, wenn man ſich am Rarfreitage 
Nägel ſchneidet ), und auch nach der Rockenphiloſopf 
hat „Wer am Sreytage feine Nägel und haar abſchneidet, keine Ohre 
und Augenwehe zu befürchten“ '). 0 
Das Ohropfer wird als Cotenkultopfer von den königlichen Styth 


') Azara, Reifen in Südamerita II, S. 19, Bei den Bladfect-Indianern wurde bei 
gewiſſen Seſten der Sonne zu Ehren von den Lapferſten des Stammes ein Singer geop! 
und Diefeldorf fand faft bei jeder Ausgrabung in Koban in einet Schale oder eint 
Jarto Singertnochen nebſt dem zerbrochenen Obfibian«Opfermefferden, Ebenſo wurde 
das Singeropfer bei den Maya geübt, doch iſt nicht befannt, welchem Gott es galt. 

J Sritſch, Eingeb, Südaft, 8. 332 x 

Wood, Nat, Hist. of Man. II, S. 329 

J Pfeifer, Aberglaube a, d, Altenburgifhen, S. 442 

*) Rodenphilofophie., Bd VI, Kap. 35, S. 291, 
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berichtet (Herod, IV, 71), die auch noch ſonſtige Körperverftümmelungen 
vornahmen. Alrchaologſſche Belege dafür liegen bisher nicht vor. 

Ob auch die weit verbreitete Sitte der Jahnverſtümmelung, wie 
manche Sorſcher annehmen, in kultiſchen Bräuchen wurzelt, und erſt ſekundar 
zu einem bloßen Rorperſchmuck geworden ift, ift noch nicht ganz ſicher, aber 
in höchſtem Grade wahrſcheinlich ), Schriftliche Belege aus dem Altertum 
fehlen darüber, doch iſt fie mehrfach in den fpätneolithiichen Megalithgräbern 
im maſſiv des Aralar und in der Sierra de Aizkorri im Südoften der baskiſchen 
provinz Guiptizeoa beobachtet worden, wo die Zähne in einigen Fällen 
künſtliche Seilung aufweiſen 2). 

Am weiteſten verbreitet war wohl das haaropfer, das nament- 
lich von den Griechen vielfach bezeugt ift. Des Achilleus Vater Peleus gelobt 
fur den Sall der Rückkehr ſeines Sohnes deſſen haar dem Slujfe Spercheios 
zu opfern (Hias. XXIII, 144), doch weiht es Achill feinem gefallenen Sreunde 
patrollus, deſſen Leichnam auch ſonſt über und über mit Haaren bedeckt wird ). 
Ebenſo findet es ſich in der Iphigenie des Euripides ) und an einer anderen 
Stelle bei Euripides wird es als Opfer an die chthonſſchen Gottheiten erwähnte). 
Nach Plutarch (Thejeus) pflegten die 18 jährigen Jünglinge oder Mädchen, 
die zum Tempel des Apollo in Delphi kamen, dieſem Hotte das Haar zu opfern. 
Nach Lutianos und Euripides (hippolptus) mußten die Mädchen und 
Jünglinge ihre Haare vor ihrer Hochzeit dem Hippolyt opfern, und nach der. 
ſelben Quelle opferten die Griechen die Junglingshaare, die von Geburt an 
als heilig galten, im Tempel, wo fie in ſilbernen oder goldenen Büchſen 
aufbewahrt wurden, auf denen der Name eines jeden angebracht war. In 
Megara opferten die Ehefrauen ihre Haare auf dem Grabe der Iphinoe 
(Pauj. I 45, 4) und in Athen der Pallas Athene (Stat. Theb. II 254). Ebenso 
war es üblich, bei der Niederkunft das Haar zu opfern (Pauſ.). Wie hoch 
das haaropfer eingejchäßt wurde, beweſſt das Verbot, die Haare auf einem 


) G. A. Wilten, gets oyer de mutilatie der tanden bij de volken van den Indischen 
Archipel. Bijdv. tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch. Indis. 5. Vol. 
greeks, Deel III, S. 488. M. Uhle, Deröff. a, d. Kl. Mul, f. Volterk. Berlin 1889, 1 29. 
Rach Uhle ſoll die Zahnfeilung nur eine gemilderte Form des Ausbiechens det Zähne 
darſtellen. Als Opfer ausdrücklich bezeugt wird das Jahnausbrechen bei den Guancanilfa 
zur Zeit des Inkareſchs (Pedro de Cieza de Laon, La prima parte dell Istorie del Peru, 
Venezia 1556, S. 9 und 108 b). 

) L. do Aranzadi, J. M. do Barandiatän y E. de Eguren, EXploragten de nuevg 
ölmenes del Aralar guipuzeuano, San Sebaftian 1919. dieselben, Exploraciön de seis 
(lölmenes de In Sierra de Aizkorri, San Sebaſtian 1919. 

) Il. III. 156: Socst od dur ven naraelwvoar, ds dnddaidor 

Kugdnevan, 
) b. 702: Toupov I hö wände wenwald wor, 
Kal ödxgo, üdeAph, nal nöuag dre . 
) "Irgds ze obras rr nard 200d 0.0, 
"Odrod rod: dyyos ngards dye veiya. 


Er 


Schiffe zu verſchneiden; denn fie ſollten als letze Opfergabe bei Schiffbru 
gefahr aufgeſpart bleiben (Lufianos und Hermotimos). Außer bei den 
Griechen findet ſich das aaropfer auch bei den Römern, So läßt ich Jupiter 
von Numa ſtatt der zur Suͤhne verlangten Menſchenhäupter deren Ha 
unterſchieben. Ebenſo berichtet es herodot a. a. O. von den Skythen. 
Bei den Germanen war das Haarabſchneiden ein Zeichen der Knechtichaft 
und eine Strafe Daß es aber urſprünglich auch bei ihnen ein Opfer bilde 
zeigen deutlich zahlreiche noch heute fortlebende heilbräuche. Wie Peleus 
dem Slußgotte Spercheios die haare Achills gelobt, ſo wirft man bei uns 
Haare eines Kranken in fließendes Waſſer. Anderwärts benutzt man fie 
Naucherungen uſw. Als Dankopfer findet ſich das haaropfer in einem 
chen der transſilvaniſchen Zigeuner, in dem der rage, 
Ameifentönig, der halb Menſch, halb Ameiſe ift, ſich vom Jüngling einen 
Bienenſtachel aus der Wange ziehen läßt und dieſem dafür ein Haar vo n 
feinem Kopfe ſpendet (Wislodi Nr. 47). Als Totenopfer begegnen wir il 
bei den Hunnen, die fic bei der Beſtattung Attilas nach altem Dolfsbrau 
Wunden beibrachten und einen Teil der Haare abſchnitten. Ebenſo pfle 
die Serben nach einem Berichte Busbefs, des Abgeſandten des 
gariſchen Königs Serdinand, bei Todesfällen die Haare abzuſchneiden 
auf den Grabstätten anzubinden ), und bei den Albanejen ſchneiden 
noch heute die Schwestern, Schwägerinnen, die erwachſenen Töchter un 
die Ehefrau eines Deritorbenen die Haare ab 5). 32 
Auch archäologiſche Jeugniſſe liegen mehrfach vor. So eine Wei 
des Philombrotos und Aphthonetos an Poſeidon im Brit. Muſ, und 
germaniſchem Gebiete in dem Depotfund im Holtumer Moor bei Ahaufe 
ſich in einem ſpätbronzezeitlichen hängebecken außer verſchiedenen Schmuc 
gegenſtänden, einem hornkamm und anderen Sachen „ein dick geflochte 
Kranz von Menſchenhaar, kohlſchwarz von Sarbe“ fand, „welcher jedoch jo} 
zerfiel, als die Luft darauf wirkte“). Endlich auf keltiſchem Gebiete in einen 
hallſtattzeitlichen Opferfunde von Wallerfangen, wo man auf einem, zun 
Teil von Gewebeteilen verhüllten Brett neben verſchiedenen Schmucſtücken, 
einem Bronzeſchülchen und einem kleinen Tontopfe gleichfalls die Haare 
eines Menſchen fand, während Skelettreſte vollſtändig fehlten 4). 2 
An Stelle der blutigen Opfer traten ſchon frühzeitig als Erſatz für 
aber ohne fie, wie ſich ja aus den bisherigen Ausführungen von ſelbſt ergibt, 
jemals völlig zu verdrängen, vielfach bloße Nachbildungen der lebenden 
Tiere aus Ton oder Ruchenteig, ſpäter auch aus dem koſtbareren Mete 
deren kultische Beſtimmung zuweilen noch durch eingedrückte fymboli 


) pallas, Neue nord. Beiträge III, 5. 299. 

) v. hahn, Albaneſiſche Studien. I. S. 150. 

) Kat. d. Ausit. präbift. u. anthrop. Sunde Deutſchlands. Berlin 1880, Sr 2 
) Trierer Jahresber, 1894—189, 8. 29f. Sührer d. d. Prop. Mul. in Bonn 8, 
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Zeichen, wie Hafenkreuze ufw, beſonders hervorgehoben wurde ). Diefe 
jubftituierenden Cieropfer, als die man hiernach auch einen großen Teil 
der in den Gräbern, namentlich aber an den Opferkultftätten niedergelegten 
tönernen und bronzenen Tierfiguren wird auffaffen müſſen, haben ſich in 
Form von allerhand Gebildbroten faſt in allen europäifchen Ländern bis zur 
Gegenwart erhalten, wenn auch die urſprüngliche Bedeutung dieſer tier⸗ 
geſtaltigen Kuchen unſerem volte nicht mehr bewußt iſt. Diefe Kultgebäde 
find entweder allgemeiner Bedeutung und erſcheinen dann vorwiegend 
an die ehemaligen Jahreszeitfeſte gebunden, an denen man ein Husſchwärmen 
der abgeſchiedenen Seelen annahm, oder individueller Art. Als ſolche werden 
fie beſonders bei Hochzeiten, Kindtaufen, während des Wochenbettes und 
bei Sterbefällen hergeſtellt. 

Die häufiger vorkommenden Sormen der Gebildbrote find bereits oben 
erwähnt. Zur Ergänzung ſejen hier nur noch die folgenden angeführt: 

Die hornförmigen Gebäde, die die Sichelgeſtalt des Mondes 
verſinnbildlichen, alfo urſprünglich wohl der Mondgottheit, und zwar in ihrer 
Eigenſchaft als Totengottheit dargebracht wurden. Bei den öftlich der grufini- 
ſchen Heerſtraße im Kaufafus wohnenden Chewfuren werden fte bei Sterbe⸗ 
fällen, in Deutſchland bei den allgemeinen Totenfeſten gebacken 2). 

Die Zopfgebäcke, die als Erſatz des uralten Haaropfers dienen, 
das ſeinerſeſts jedenfalls nur das Subſtitut eines Menſchenopfers (pars pro 
toto) bildet und als Cotenopfer vielfach bezeugt ift, Ste werden bei den Chew⸗ 
ſuren gleichfalls bei Stexbefällen hergeftellt, und ebenſo hat Höfler ihre 
Bedeutung als Totenkultgebäde für Deutſchland und Öfterreich nachgewieſen. 

Ebenfalls als ein Teilopfer find jedenfalls die die Dulva verfinnbild« 
lichenden Schlitz- Muſchel) und Shneden- oder Mußen⸗ 
gebäcke aufzufaſſen, ebenſo wie die oft ſehr vealiſtiſch ausgeführten phallus⸗ 
artigen Gebäde, die das alte Phallusopfer vertreten. 

Außer durch Tier- und Menſchenopfer und fie jubitituierende Nach⸗ 
bildungen ſuchte man die Dämonen und Götter natürlich auch noch durch 
allerhand ſonſtige Gaben ſich günſtig zu ftimmen, wie wir es ja noch heute 
vielfach in katholiſchen Gegenden ſehen. Die Kathedralen von Lieſſe, Lourdes 
und anderen wundertätigen Orten find vollgeſtopft von allen möglichen, 
meift ganz minderwertigen Schmuckachen und anderen Dingen, wie gläsernen 
Armbändern, Halsbändern, Broſchen, Caſchenuhren ujw., mit denen man 
ſich die Gunſt der Jungfrau Maria oder anderer Heiligen zu erkaufen ſucht. 
Und entſprechende Weihgaben ind auch in den heiligen Stätten des Alter: 


) So bei einer steinzeitlichen tönernen Rinderfigut von Lengyel (M. Woſinsty, 
Das prähiſt. Schanzw. v. C. Taf XXXIV, Sig. J). Ebenſo bei zahlreichen griechifchen Dar⸗ 
ſtellungen, namentlich von Olympia. Dal. a, 5. 184, Abb. 240, 

) fluch der griech. Selene wurden ſolche Gebildbrote (cad, adrava) ge 
opfert, die teils rund, teils ſtiergeſtaltig waren (Noſcher, Über Selene u. Derw. S. 112). 
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tums, namentlich in Delphi, in Olumpia, Epidauros u. a, in, in großer 
Zahl niedergelegt. Und daß ganz ähnliche Anſchauungen auch in Mittel- 
europa herrſchten, zeigen nicht nur die zahlreichen Dotivfunde in den verſchie⸗ 


DD 


3 


Abb. 274. Spediteingefäh von Hagia Triada, Kreta, mit Darftellung eines Ernteumzu, 
und Erntegefangs. Aus Wilte, Indien, Orient und Europa. 1 


der 5. und 4. Bronzeperiode des nordiſchen Sormenkreiſes, ſondern dafür 
laſſen ſich auch ſchon aus neolithiſcher Zeit vielfache Belege beibringen. 
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Als weitere kultſſche Handlungen haben zu allen Zeiten auch Tänze y, 
Umzüge, Umfahrten und Spiefe aller Art wie das Ballſpiel, das Schaukeln, 
das Wettfahren und wohl auch Wettrudern, das auf ilfyriichen Bronzefibeln 
dargeſtellte Hantelboxen u. dgl, eine wichtige Rolle geſpielt (Abb. 4 und 
274—276). Sie waren, wie wir oben (8.5 f) geſehen haben, urſprünglich nichts 
anderes als einfache, aus primitiven emaniſtiſchen Anſchauungen hervor⸗ 
gegangene Nachahmungs⸗ oder Bewegungszauber, wurden aber ſpater mit der 
allmählichen Ausbildung deiſtiſcher Anſchauungen zu feſtlichen Deranftaltungen 
umgewandelt, die man zu Ehren der Gottheit abhielt. Auf die Einzelheiten 
dieſer mannigfachen beranſtaltungen, von denen wir auch zahlreiche Dar; 
ſtellungen befiten, brauchen wir bier nicht näher einzugehen, da darüber 


Abb. 275. Rultiſche Umfahrt auf einem pol erben von Odenburg, Ungarn. bor dem 
agen wird der zum Opfer beſtimmte Hirſch geführt. 


ſchon oben (S. 6 ff.) das Nötige geſagt worden ift. dagegen müffen wir 
noch kurz einer anderen Gruppe von kultiſchen Handlungen gedenken, namlich 

) Über Tänze bei indogermaniſchen Döltern beſttzen wir eine Reihe don Mitteilungen 
und Beſchreibungen alter Autoren. Tacſtus (Germ. o. 24) ſchildert den Schwertertanz 
der Germanen, enophon (Anab. 6, 1, 5) den Waffentanz der Thraker, und aus dem 
griechiſchen Altertum hat uns Athenäus (Bib. 14 cap. 27) zahlreiche Namen von Tänzen 
überliefert, die freilich etymologiſch zum guten Teil nicht jehr durchſichtig find, aber doch 
ſo viel erkennen laſſen, daß wir es hier in der hauptſache mit mimiſchen, zum Teil aber auch 
mit erotiſchen Tänzen zu tun haben. Beiſpiele für die erfteren bilden der Eulentanz (ons), 
der Korbtanz (), der Gefäßttaͤgettanz (evo os) u.a. Das erotifche Moment 
tritt beſonders beim Blumentanz hervor. Man fang dazu: 

Iod uoı 10 Odd, nod uoı td da, vo wor 1a nuld oe 
Tad! ra (oda, rad td Ta, rat 1d u o. 

Bildliche Darftellungen von Tänzen ſind in großer Zahl erhalten. Sie werden teils 
von einzelnen Perfonen aufgeführt, die dann in Adorantenjtellung die Hände emporheben, 
oder von Gruppen von Tänzern oder Tänzerinnen, die ſich an den Händen fallen und bis⸗ 
weilen eme Blume halten (Abb. 277 u. 278). Im germaniſchen Formenkreis findet ſich ein 
ahnlicher Tanz auf einer haͤngedoſe der Per III von Schlestolg⸗ Holſtein dargeſtellt. Einen 
erotiſchen Charakter trägt der Tanz von Cogul, den 9 Frauen um einen ithuphalliichen 
Mann aufführen (Abb. 276), 
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der Weisſagungen oder Orakel. Sie haben den Zweck, das 
vorhaben und den Willen der Götter zu erkunden und in allen zweifel⸗ 
haften Sällen, wo die menſchliche Ertenntnis verſagt, wie namentlich in ber 


e 


Rechtspflege, die Wahrheit zu ergründen. Sie können entweder private od 
öffentliche fein. Zu den erſten gehören vor allem die ſchon oben (8. 1900 
behandelten richterlichen Orakel, die nicht nur über Schuld und Unſchuld, 
ſondern auch bei privaten 
Rechtsſtreitigkeiten über Mein 
Er 5 und Dein entſchieden. 
az 5 f Die öffentlichen Oralel 
= 5 kamen für alle öffentlichen 
x Angelegenheiten in Betracht, 
namentlich bei kriegeriſchen 
Unternehmungen, bei Abe 
ſchlüſſen vonDölterbündniffen, 
bei der Ausjendung des ve 
sacrum u. dgl. mehr. 80 
entſchied beiſpielsweiſe der 
Abb. 277. Darſtellung eines Tanzes auf einem Dogelflug über die Richtung, 5 
0 ee ef. Vue. die die angeblich von Bello 

veſus und Sigoveſus geführten 

beiden galliſchen Voltsabteilungen einzuſchlagen hatten, die um 600 vor Chr. 
infolge angeblicher Übervölterung des Landes ihre heimat verlaſſen 
mußten ). 4 


) Caſar, b. g. VI, 24; Lioius V, 34; Juſtinus XXIV, 4. 
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Die Art und Weiſe, wie die Gottheit ihren Willen in den Oraleln zu 
erkennen gab, war ſehr verſchieden. In Delphi erregte ein kalter Hauch, 
der gleich einem Winde aus dem Schlunde hervorwehte, die Begeiſterung 
der Wahrſagerin. In Dodona ward aus den Bewegungen der heiligen Eiche, 
aus dem Tone der Erzbecken, aus dem Murmeln der Quelle auf den Willen 
der Gottheit geſchloſſen. In delos beobachtete man das Rauſchen des Lorbeers. 
Bei den ſibulliniſchen Orateln ſchlug man auf Befehl des Senats und in 
Gegenwart eines Magiſtrats die von den Sibullen herſtammenden Samm 
lungen nach. Namentlich aber wurden der Bogelſlug, die winde, die Geſtirne 
und, wie noch heute im Polke, die Träume zu Weisſagungen benutzt(ogl. 5.55). 


Abb. 278. Darftellung eines Tanzes auf einem Scherben von Nhazine h. 
Schwarz auf grünlich: /. 
Mem. Del. Perse VIII. S. 151, Sig. 259, 


Endlich ſpielte bei einigen Völkern, vor allem bei den Skuthen ), Alanen ) 
und Germanen, auch noch das Losorafel eine große Rolle. Man ſchnitt 
zu dieſem Zwecke die Rute eines fruchttragenden Baumes (arboris frugi- 
ferae; Germ. 10) in eine Anzahl kleine Stücke (got. tains, agſ. tan, altnord. 
teinn) und ſchnitzte auf ihnen beſtimmte zeichen ein, die wir wohl als die 
Vorläufer der ſpäteren Runen zu betrachten haben s). Dann wurden die 


1) Herodot IV, 67. Ugl. auch Strabo XVI, 2, 29. 

) Ammianus Marcellinus 31, 2, 24. 

3) Diefe Zeichen find urſprünglich offenbar, wie uns dies die Entwicklung ähnlicher 
Zauberzeichen bei vielen Naturvölkern lehrt, abgeſchliffene Tier- oder ſonſtige Bilder, 
die zunächſt nicht ſowohl die betreffenden Ereignifle antünden, als vielmehr ſie permöge 
der ihnen innewohnenden magiihen Kräfte herbeizaubern ſollten. 


Kunenſtäbchen auf ein weißes Cuch gelegt und zugedeckt, und der Priefter 
nahm nunmehr dreimal je ein Stäbchen. Die Antwort der Gottheit lautete 
hierbei jedenfalls nur auf ja oder nein. Ahnliche Losorakel ſcheinen neben 
den Weissagungen aus dem Rauſchen der heiligen Eiche und dem Murme 
der aus ihren Wurzeln entſpringenden Quelle guch in Dodona üblich 
weſen zu ſein. 

Darſtellungen von ſolchen Oraleln und Weisſagungen liegen verſchie 
dentlich vor. Bekannt iſt die Sigurdzeichnung von Ramſundsberget. Sie zeigt 
uns die beiden Dögel, die Sigurd den Derrat Regins verkünden und ihm 
raten, den ſchlafenden Zwerg zu töten. Auf illyriſchen Bronzeziſten und Bronz 
gürteln ſehen wir mehrfach das Dogelflugoratel dargeſtellt. Und einen 
ſtythiſchen Magier mit dem Rutenbündel bemerken wir auf einem Suhl 
aus dem Oxusfunde ). 


) M. Ebert, a. d. O. 104, Abb. 58. 
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Baumneſter 50. 

| Baumfärge 59. 

Baumſtumpf, Geburt aus 46. 

Bauopfer 51, 51 f., 220. 

Beaune 84. 

Befruchtung, außergeſchlechtliche = 

Begattung, rituelle 14 ff. 

Beil 8, 65, 69, 98 f. 115, 116, 161, J 
181, 185. 

Bellona 98. 

\ Bellovefus 259. 

Benacei 100 

Bergbämonen 9, 


| Bernburg 56. 

! Bernftein 57, 195. 
| Berferlir 43, 
Bes 18, 


Beſchwörung 98. 
Beihwörungsopfer 203, 217. 


| Beutelratten 22, 
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Bewegungszauber 5 ff. 12, 20, 208, 233. 
Bhaga 108. 

Bhrigu 118. 

Bibrafte 51. 

Biene 42, 158, 160. 

Bienengott 72. 

Bildfeele 52. 

Bildzauber 19 f. 105. 

Bilwis 98. 

Birfengott 72. 

Birma 89. 

Birmenitz 121, 

Bithynier 109, 

Bittopfer 217. 

Blick, böſer 10 fl., 20, 55, 

Blitzbündel 115, 115, 188. 

Blißfeuer 116, 119, 121. 

Blisfymbol 182, 

Blumentanz 255. 

Blut 54 f., 58, 54, 

Blutrache 195. 

Blutsbrüderſchaft 34, 

Bod 116, 160. 

Bodsgefpann 46, 116, 186, 161. 
Bodsopfer ſ. Ziege, 

Bog 108, 

Bogenaottheit 125, 159, 

Bojer 37. 

Bologna 100. I 
Bootfahrt ins Jenfeits 66, | 
Boreas 113. 

Borgdorf 87. 

Bosnien 52. 

Brahma 89. | 
Brahman 204. 

Brana 84. 

Brandbeſtattung 55, 51, 60. 

Bretagne 27, 84, 61, 87, 105, 164, 176. 


Budmarte 100. 
Bulowina 225. 


Bundeslade, Tanz um die 6. 
Bupleurum rotundifolium 10. 
Bupreftis 19, 46. 

Burias 113. 

Buſchmanner 125. 

Büfemann 51. 

Butteropfer 184, 228. 
Butzemann 51. 


Cagabhrit 154, 
Gagadhara 154. 

ain 154. 

Caleeite 124. 

Camulas 108. 
Gandrasara 154, 158. 
Capitol 52. 

Carnat 27. 

Caſtellet 136, 141. 
Caſtillo, Grotte von 138. 
Cavillon, Grotte von 55. 
Ceres 98, 106. 
Chalandriani 122, 124, 127, 155, 156. 
Charonpfennig 60 f. 
Thetbitter 30, 112. 


| Efewfuren 68, 202, 251. 


China 127, 148, 154, 170. 
Chir-Chir 67. 

Chodſchalt 82, 179. 
Chong 67. 

Chorutanier 184. 
Ehrylambäubhen 55. 
Timbrisbamn 182, 206. 
Clantotem 22. 

Coban 149, 228. 
Gocislkega 117. 


Brettidole 85, Cofgodas 51. 


Brhaspatis 158, 
Briareus 85, 


Cogul 206, 255. 
Combatelles 19. 


Britannier 26, | Communio 114, 218. 


Broddenbjaergmoor 214. 
Bronzeleber 56, 

Bronzefäbel 115. 

Bruch a. d. Leitha 67. 

Brücke nach dem Totenreidh 68, 202. 
Brunhilde 48. 

Brünn 54. 

Brunnen als Kinderheimat 25, 47, 


Conceptio immaculata 48. 
Concha 17. 

Corneto 26, 91. 

Coutjeonnet 99, 

Crepundia 100, 

Cromleh 100. 

Cumall 108. 

Curſum 104, 128, 135, 168, 182. 
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' Bulgarien 19, 51, 46, 47, 60, 176, 179, 180. 
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Cypern 85, 104, 128, 155, 165. Dreitöpfigteit 84 f. 118. 
55 Yale Dreimaldreiſchalettinken 47. 


Cupräen 15, 20. 

8 a Dreiteifiger Baum 169. 
Dreizack 11. 

Dadbuank 82, 118. Dreizehn 174, 188. 

Dadbytravan 82. Druckgeiſter 92, 226. 

Datsina 117, 158. Drufenheim 99. 

Dämonen 1, 56, 62, 78 ff., 91, 95, 118, 204, Dryaden 95, 

211, 217, 251. Dunningen 107. 
Dampmesnil 65. Dürre 7 f., 98. 
Dantopfer 217. DufciteKurden 15. 
Dayat 66, Duſchnit 52. 

Den mammosa 106. Dur 232, 
Delos 119, 159, 166, 210, 255. Dyäus-pitä 97, 107, 200. 


Delphi 205, 252, 255. 


Delphin 49, 67, 126, 127, 150, 160, 165, 225. Ea 77. 
Demeter 97, 106, 157, 219, 220. Ebbe und Slut 95, 159. 
Dennevy 85. Eber 19, 48, 65, 102, 126, 136, 15 
Deutafion 47. Eberzähne 19, 26. 
Diana 99, 106, 146, 221. Echidna 79. 
Dicephalus 85 f., 86. Ehebruch 196. I 
Didrifjaga 84. Eheihließungsbräuche 28, 45 ff., 100, 1 
Djenn 38. 225. 
Diglaw 84. Ehringsdorf 227. 
Dittynniſche Diana 99. Ehrlichteit 195. 
Dingo 22. Eid 110, 198, 201. 
Dinta 24. Eidechſe 105, 106, 166, 224. 
Djonu 170. Eileithyia 148, 161, 221. 
Dionyſien 220, 225. Einbolſamieten 55. 
Dionpſos 25, 96, 150, 158, 160 f. 165, 221. Einbein 77f. 
Diosturen 189 ff., 207. Eisdämonen 95. 
Dodolatanz 7. Etlampſie 55. 
Dodona 205, 255. Elam 107, 118, 129. 
Dolch 18, 104. El Argar 59. 
Dolmen 51, 68, 102, 170. Elefant 87. 
1 Domeſtilation der Haustiere 23. Eleuſinier 98. 
Domowoj 51. Elfen 95, 225. 
1 Donar 114. Elias 114. 
1 Donneritag 116. Elivagar 156. 
Donja Dolina 184. El Oficio 165. 
Doppelbeil 100, 101, 165, 165, 184. Elſter, dreibeinige 75, 91. 
1 Doppelfreis 137, 141, 176. Emanismus Jö ff, 20, 31, 204 
Doppelfpirale 14, 141, 179, 187. Endogamie 24, 
Drachen 49, 82, 87, 94, 126, 159, Endymion 159. 


Dratones 59 Engidu 100. 1 
Draupnit 152. Enneadiſche Sriſten 53. 4 
Drei, ſumb. Bed. 116, ’Evrapraoral 49, 5 
Dreibeinige Tiere 78. | Ente 127, 147, 224. 

Dreibeiniger Dogel 75, 91. Enttüdungsſagen 52 f. 


Dreifaltigteit 76. Eos 130, 142. 
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Epheſos 146, 

Epidauros 252. 

c 8, 68, 97 ff. 107, 109, 110, 135, 
174. 

Erigone 5. 

Erntebräuche 71, 232, 

Erntegötter 71, 94, 

Eros 148, 150. 

Eau 190. 

Eſch⸗Ghanna 144, 

Eſel, dreibeiniger 78. 

Eskimos 151, 155. 

Ethit 68, 128, Jos ff, 

Etrusker 36, 56, 67, 171. 

Eulentanz 233. 

Eurynome 77. 

Ewiges Holzkreuz 139, 141. 

Exellasſchale 160. 

Erogamie 24, 27, 


Fahrraddamon 76. 

Sa Rua 52. 

Sarbenzauber 18, 44, 

Faſtnacht 220, 223. 

Saurskov 115. 

Seder 40 f. 

Selfen, Geburt aus 42, 47, 

Selſenzeichnungen 28, 82, 115, 124. 

Femme au rhenne J. 

Sentir 94. 

Feriae Latinae 5, 

Serntöten 2. 

Sett, Einhüllen der Leichenbrandreſte in — 
55, 60, 

Seuerbrünſte, Beſchwörung 98. 

Seuerdämonen 95, 

Seuergottheiten 117 ff, 128, 150, 200, 225. 

Seuerprobe 198. 

Seuerraub 121, 

Sidfciinfulaner 66, 

Fille du Sarazin 54, 

Singeropfer 57, 228. 

Sinnen 41, 66. 

Sjorgum 114, 

Siſch 19, 26, 42, 100, 224. 

Siſchgeſtaltige Gefäße 171, 

Siſchmenſch 77 f. 

Stiegen 42, 74, 

Sloͤhe 74, 


Slutſagen 197. 

Jolde 97. 

Stauentaub 28. 

Steia 162. 

Steli 107. 

Sreyr 15, 182, 154, 147, 220. 
Sriedhöfe 65, 

Srigg 114, 152, 162. 

Stoſch 105, 224. 
Stuchtbarleitsattribute 104. 
Stuchtbatkeitsdamonen 96. 
Sruchtbarfeitsgottheit 97, 101, 114, 11,6 144. 
Sruchtbarleitszauber 104, 147, 204. 
Srübjahrsfeite 15. 

Srühlmgspunkt 227. 

Suchs 223. 

Sunktionsdamonen 94, 

Sulgla 31. 

Sylgiyr 95. 


Gag 97, 101. 

‚Gajlovica 52. 

Galizien 60. 

Gallehus 198. 

Gandhararellef 85, 85. 

Ganga 77, 151. 

Ganggräber 61, 65, 115. 

Gans 26, 127, 147, 160, 224. 
Gäran 34. 

Gärhapatya 117. 

Garmr 105. 

Gaſtrecht 110, 195, 197, 200. 
Gautreksſaga 48. 

Gavrinis 105, 176, 

Geburt, Caufalnexus mit Kohabitation 45. 
Geburtsbräuche 229, 
Geburtsgöttinnen 159, 221. 
Gedanken, Worte und Werte 200. 
Geier 49. 

Gefäßtragende Stauen 172, 
Gefräkigteit 116. 
Gegenſtandszauber 18. 

Geirrodr 37. 

Gemeindeherd 119. 

Gemeter 97, 

Gentyllis 221. 

Gerdba 147. 

Gert 107. 

Germanen 66, 70, 84, 89, 114, 119, 152, 161, 


Slurſegen 67. 


192, 195, 204, 212, 226. 
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Germanicus 204. Hagel 13, 98. 


Gerſte 7, 218. Hagia Triada 59, 211, 232. 
Geryones 89. Baidaindianer 152. 

Geſäß, Entgegenhalten 18, 19. Hakenkreuz 14, 104, 141, Ihe 251 N 
Geſpenſt 29, 54. hammer 114. 

Geſten, apottopaiſche 17. Hand 144, 207. 95 
Gewandablegen 151. Handabdruck, Motiv des 155. 
Geweibter Biſſen 199. Handel 1945, 

Gewittergottheiten 111 ff., 182. Haoma 169, 175. 

Gbrita 225. Harald Sigurdſon 61. 

Glebelloch 63. Harier 42. 

Giftprobe 199, Haruſpizien 56, 

Giganten 72, 79. haſe 26, 42, 154, 166, 167, 225. 
Gilgames 190. Haſe, dreibeiniger 1, 78, * 
Gjoll 68. Haſelwurz 10, 

Gorgonaion 18. Bafenöhrle 225, 

Hoßlar 52. Haßmotiv 127. 

Goten 96, 224. Hathor 174. 

Götterdarſtellungen 94 ff., 110. Haube, apotropäiſche 55. 
Göttergeftalten 97 ff. 2 Baudjfeele 51 f., 45, 212. 
Gottesſohne 191 f. Hausgeiſter 51. 

Gottesurteil 57. Hauskult 211. 

Gourdan 141. Hausurnen 61, 62. 

Grabgrotten 54, 60, 65. Hawal 126. 

Grabhügel 62, 64. hedwiggläjer 155. 

Grabſteine 58. heilbringer 119. 

Grabftele 44 Heilgötter 25, 161. 

Grähwil 167. Heilige Bezirke 208. 

Gradac 175. heſligental 52, 227. 

Granatapfel 46. heimo 84. 

Greifenpferd 82, 179. heinrich der Dogler 52. 
Gteiſenmord 50, 194. heinzelmannchen 95. 

Grenoble 220. helate 88, 99, 103, 159, 161, 219, 221, 


Griechen 5, 7, 42, 50, 59, 66, 70, 115, 118, Hel 68, 102. 
150, 142, 152, 154, 197, 204, 212, 219, helgi 48. 


227, 229. Helios 128, 150, 182, 154, 
Grille 44. Helmsdorf 62, 
Griſtow 47. Helstor 68. 
Groaning Cheefe 226 Hephailtos 118, 130, 
Großen-Gottern 207. Hera 101, 219, 
Gruſinjen 226, 231. Herakles 25, 58, 86, 88, 115, 122, 
Guarani 139. | Herault 99, 
Gudrodarjon 48. herdgollheiten 121, 211, 
Guipuzeoa 229 herdkult 212. 
Gurina 59. hermes 7, 25, 85, 96, 129, 150, 152, 161, 
Gutenſtein 81 \ hermodr 68 
Herniter 7, 
Haaropfet 57, 2295. herz 31, 34. 
Habergeis 90, 91, gelle 119, 
Hadbau 98. Heuſchrecken 225. 


— 
hexen 1, 21, Bl, Ol. Avar 180, 132. | 
Herenhammer 202. Hoidegard 105. | 
Himmelsbaum 142, 169. hoitlyde 16, | 
Gimmelsgott 97, 107 ff, 13277174, 200, Hyäne 42. 

Himmelstönigin 174, Huperborder 147, 159, 210. 
Hümmelsozean 169, 191, | 
Himmelsrichtung, 159. Ibn Sadhlan 42. 
Himmelswagen 152. ole 78. 
Hippolrene 172. leods vdH 15 f. 
Hippolytus 229. Zlios 37. 
hire 185, 150, 199, 192, 219, 221 255 0 
135, 156, 159, ‘ is 4, 5. a 

gude 5 0 Inder 11, 16, 26, 27, 46, 63, 66, 60 70, 76, 

165, 205, 227. 


Hirſch, doppeltöpfiger 88. 

Hirſch, dreibeiniger 78. 

Hirſchgefaße 171. 

hirſchzaͤhne 55, 50, 

Hlorrid 114. 

Hlädana 156, 161. 

Hobro 214. 

Hoderbeftattung 32, 58f. 

Hogni 48. 

nöbentult 208. 

Höhlentult 210 f. 

holger Danjte 52. 

Holle 100, 133, 148, 160, 161. 

Hollenſtrafen 202. 

Holtumer Moor 289. 

Holtſchu 191. 

Holzbilder 211 ff. 

Holzkreuz, ewiges 139, 141. 

Holztuppelbauten 61, 

Holzſarge 59. 

Honig 54, 155. 

Honigopfer 154, 160, 225. 

Horn 11, 18. 

Hörneraltar 159, 165. 

Hornförmiges Gebäck 251. 

Hörnertragende Dögel 169, 

Hornſommern 177, 7 

Horus 180. 

Hottentotten 228. 

Hrimgard 94. 

Huaca de la Luna 171, 172, 181. 

Huicholindianer 126, 149, 182. 

Hund 8, 42, 44, 51, 65, 73, 103, 146, 158, 161, 
166, 182, 221. 

Hund, dreibeiniger 78. 

Hunnen 259. 

Hütchen 93. 

Huzulen 170. 


Island 37, 119, 213. 


85, 90, 100, 142, 155, 159, 
Indianer 44, 66, 149. 
Indra 26, 111, 115, 128, 142, 170, 197, 202, 

221. 

Ingolſtad 157. 

Inka 94. 

Inſekten 42. 

Inſelſteine 90. 

Jphigente 227, 229. 
Ipbinoe 229. 

Itaniet 70, 78, 86, 118, 150, 
Itoleſen 148. 

Iſis 98, 161, 162, 180. 


205, 221, 227. 


star 144, 156, 174, 180. 
Iſtrien 12. 

Italien 7, 15, 54, 56, 62, 89. 
Ithupballiſche Siguren 12, 16, 115, 116. 
Irion 137. 


Jagd, ethifhe Regungen 197. 
Jagd, wilde 42, 78, 159, 160, 161. 
Jagdgottheit 159. 

Jahreszeitfeite 101. 

Jahreslauf der Sonne 141. 
Jains 185, 187. 

Jantowo 215. 

Japan 25, 47, 64, 78, 127, 15%. 
Jarilo 98. 

Jarl Sranmar 40. 

Johannestag 5, 18. 
Jonaslegende 125. 

Jörd 97, 106, 156, 

Jortan Kalembo 170, 
Jotunheim 156. 

Juden 6, 47, 195, 196, 
Judenburger Wagen 222. 


Julblod 212. 

Zulfeſt 135. 

Jungbrunnen 47, 153, 

Juno 98. 

Jupiter 5, 108, 111, 144, 182, 197, 229, 
Fupitergigantenfäulen 120, 157, 161. 


Kaingugn 68. 

sahadınnds 288. 

Kalb, zweitopfiges 88. 

Kalender 157, 210. 

Kalmücen 154. 

Kalyvia 60. 

Kamares 211. 

Kambodja 25. 

Kameitos 85. 

Kamm 18, 19, 

Kammförmige Zeichen 176. 

Kammunta 145. 

Kamticadla 22. 

Kaninchen ſ. Haſe. 

Kannibalismus 50, 196, 227. 

Rapala 175. 

Karfiſch 171, 175. 

Karfreitag 228. 

Karthago 50. 

Käfeopfer 225 f. 

Kaftor 189. 

Katze 1, 51. 

Katze, ſechsbeinige 75, 80. 

Kaufebe 57. 

Kaufratsberg 39, 

Kaufafus 44, 59, 82, 171. 

Keimanlage 83. 

Kehrwiederleule 115 117. 

Kelaino 150. 

Kelten 43, 53, 85, 89, 109, 182, 157, 191, 
205, 219, 220, 226. 

Kenotapbion 42, 68 ff. 

Kentauren 79ff. 

Keraunos 113. 


| Koffäer 115, 129. = 
Bot 11, 19. — 
‚ Koltus 85. 2 


Manon 8. 


Kerberos 88, 

Keros 57. 

Kerunitiſcher Hirſch 142. 

Reſſelwagen 8, 169. 

Keule 115, 

Keuſchheit 10. 

Mharo Masyo 171, 

Khazineh 254 

Kjaerengmoor 214. | 


Kreuz 104, 158f., 193, 


Krim 59. 45 
| Kronborg 55, 


Rieſel, bemalte 141. 
Finma⸗ndſcharo 50, 

Kilpatrid 157, 141, 157, 176. 
Kndergrotte 55. 

kündesmord 195. 
Kindlibrunnen 45. 

Kippät 139, 

Kirgifen 25. 

Kivifmonument 182, 206, 207. 


Klaufi 41. 

Kleeblatt 19. 2 
Klitevac 174, 188, 75 
Knabenopfer 220. 7 
Knidos 102. * 


Knoſſos 81, 85, 166, 184, 211, 
Knotenzauber 9ff. 1 
Koban 226. 
Kobold 51. 
Hodja-Dermen 19. 
Kolbeinn 48. 
Kolumbien 7. 5 
Konjunktion 127, 128, 135, 141, u 
155, 157, 190. 
Konfervierung der Leichen 54 f, 56, 
Hoong 152. 7 
Roorneh 116. 
Kopf 50 f. 
Kora 28. 
Korbtanz 253. 
Korinth 89. 4 
Körös-Banja 99. 
Körperfeele 50. 
Körperverjtümmelung 229. . 
Korythallia 159, 1 


Äranlenmord 50, 98, 194, 
tantbeiten 74, 91, 98, 106, 


Krebs 42, 
Kreta 45, 59, 165, 187. 


Kriegsgott 108, 110, 2 


Kronos 55. 

| Kronfiabt 101, 
Kröte 1, 8, 19, 32, 42, 105, 146, 1 
| Kröte, dreibeinige 75, 79, 


Krummftab 115. 


Kulupu 149. 

Rumaſa 60. 

Kunimund 57, 
Kuppelgräber 55, 61, 62. 
Kürbis 46. 

Kurden 15, 195. 
Rudoniſche Apfel 46. 
Rudoniſcher Eber 25. 
Kyffhäufer 52. 

Kynthos 166. 


Ladys 120. 

Ladogaſee 86, 89. 

Lago de la Meraviglie 159, 177, 

Caibacher Moor 120. 

Sammopfer 160. 

Lampe 14, 119, 166. 

Sangobarden 37, 220. 

Lappland 127. 

Larnates 59, 

Laſithiberge 211. 

Catdorfer Typus 177. 

Caugerie-Baſſe 7. 

Laüfe 74. 

Lauſiher Typus 170, 172, 174. 

Cauſſel 17, 172. 

Lavatio 15. 

Cavinſum 119. 

Lebender Leichnam 29 f. 58, 41, 51, 55, 63, 
202. 

Lebensbrunnen 153. 

Tebensſeele 51, 84, 50. 

Leber 35 f. 

Code 67. 

Leihen, Aufeſſen der 50. 

Leihen, Ausſetzen 22, 42, 49, 50. 

Leichenfreffende Dämonen 46, 49, 65, 68, 78, 
102, 105, 125, 156, 146. 

Leimoniaden 95, 

Leiter 18, 19, 102. 

Cekwiltol 155. 

Cel 191. 


2⁴³ 


Cemnos 118 

| Le Monstier 55. 

Lenguel 184, 251. 

Lernäifche Schlange 58, 

Leto 210. 

ketten 5, 71, 121, 143, 156. 

TCeubingen 62. 

TCeulas 59. 

Cibes 204. 

Scchttiſte 119. 

| £iebesmotio 98, 107, 127, 
159. 

Cieſſe 101, 251. 

| £igolieder TI. 

Lille 14, 101, 251. 

£ilyi 92. 

Cindentaler Höhle 168. 

Cindwurm 127. 

Litauer 5, 15, 51, 68, 71, 100, 109, 
122, 134, 162, 191. 

Sitorinaperiode 51, 95. 

Citzelſtätten 169. 

Ciu-Soo-San 189. 

Cofaſen 116. 

Cohenſtein 220, 227. 

Loki 119, 121. 

Cokmariaker 156, 164. 

Conguinbuet 89. 

Copämudralied 16. 

Coritja 122. 

Corthet 15. 

Los Millares 6, 10. 

Coosorakel 255. 

Löwe, nemeiſcher 25. 

Döwenmenſch 79 f. 

Lüge 194, 201. 

£ufturos 119. 

Cuminu-ut 48. 

Lunge 32f. 

£ufitanien 47. 

£ylanthropos 45. 

Cura 57. 

Tuskiſte 119. 


86. 


Machandelbaum 42. 
Madagaskar 127, 151. 
Maden 104, 

Madras 100. 
Magdalönien 90, 
Maglehöi 105 


129, 151, 


141,154, 


115, 121, 


Magna Mater 102. 

Magni 116. 

Mahätäla 18. 
Mahävratagefang 5. 

Malaca 165. 

Mänaden 25, 225. 

Manser ⸗Hroͤc 164. 

Mani 77. 

Mannwolf 45. 

Mano cornuta 17. 

Mano fica 15, 17. 

Marathon 55. 

Marduk 139. 

Marienkäfer 19, 46. 
Marqueſas 66. 

Mars 221. 

Marſoulas 151. 

Martaban 52. 

Marutas 111. 

Maruts 111. 

Massd’Azil 15, 89, 141. 
Mastentänze 5, 19, 29, 
Maſſageten 180. 

Matarigvan 118, 119, 121. 
Maulwurf 4. 

Maus 52, 40, 42, 52, 74, 224. 
Maya 116, 146, 149, 150, 155. 
Mayanel 106. 

Meamei 151. 

Medea 147. 

Megara 229, 

Megalithgräber 60, 68, 164, 181. 
Mehnen 52. 
Mehrlingsbildungen 85 ff. 
Meineid 198, 202. 
Melaneſien 22, 54. 
Melos 59 

Menelaos 46. 
Menbirsfeulptes 99, 115. 
Menſchenopfer 32, 110, 
Menſtruations blut 21. 
Mentone 17. 

Mercur 197. 

Merfeburg 168. 


119, 225, 227 ff. 


mexito 6, 56, 98, 106, 116, 126, 146, 149, 


150, 155, 156, 185. 
Micmac 151. 
Mitroneſien 126. 
Milchopfer 225. 
Milchſtraße 41, 68, 
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Moorleichen 47. 


müden 74. 


| Muſchelhauben 56, 


Milstätigteit 194. RE 

Mjölnie 111, 114 2 

Mimir 57. 5 

Minerva 161. 

Minkopie 50. d 

Miniaturbeile 101. 

Mimiaturmenhirs 44. ur 

Minotauros 81, 185. L 

Miſchfiguren 29, 78 ff., 107. 

Mißbildungen 75 ff. 96. 

Mißbildungsdamonen 56, 92. 

Mitbras 150. 1 

Mitta 47, 128. 

Mode 171, 181. 

Mochlos 59, 165. 

Mohn 219. 

Mond 6, 20, 47, 68, 122, 141. 

Mondbarle 147, 160, 162. 

Mondbilder 88. 

mondfinſternis 95. 

Mondfleden 95, 154. 

Mondgottheit 46, 68, 96, 98, 407 
152, 145ff., 210. 

Mondbaſe 154. 

Mondſahr 174, 188, 210, 

Mondkind 125, 180, 

Mondfröte 154. 

Mondkult 210. 

Mondmuthen 42, 48, 95, 108, 112, 

Mondphasen 20, 76, 95, 90, 145 f., 

Mondſee 154. 

Mmondwagen 40, 156, 142, 147, 159, 

Montuite 165. J 

Monza 157. 

Moralbegriffe 96 f., 

Mord 194, 202. 


be 
115 


195 fl. 200. 


Morendrüden 40. 
Morgentöte 142 ff., 190, 197, 
Morgenitern 116, 146, 156 f.. 190% 
Moſes 25. 

Moſuchlos 118. 

Mounds 56. 


Mugem 51. 
Mumaploiai 8 f. 
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Muſikinſtrumente 19, 

Muffian 135, 187. 

Mußengebäd 231. 

Mytenä 27, 44, 46, 55, 56, 62, 104, 162, 163, 
164, 166, 170, 

uvgzimndvravgog 280. 

Murthe 46, 

Mufterien 153, 


Nabutodroljor 162, 
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Nairoſanha 118. 
Nanderuvugu 139, 

Napaien 95. 

Naragamfa 118, 
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piacenſa 36. 
Pina 165. 
Pitbosbeftattung 59, > 
plejaden 122, 151, 210. 
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Rieſen 72, 94, 116, Schadeltult 37. 
Riefenheim 182. Schaſopfer 51, 219. 
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Seele 29 ff. 
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| Taubengöttin 148. 


Taubheit 75. 
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Ceilbeſtattung 64. 


Subſtituſerende Opfer 57, 66, 134, 217, 220, 
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Sühneopfer 218, 221, 227. 
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Surya 128, 129, 144, 158. 
Sufa 26, 78, 86, 128, 185, 137, 182. 
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Temes 25. 

Tempel 100, 208. 
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Tesup 111, 114. 
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Cezcatlipola 6. 
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Thera 185. 
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Thefeus 200. 
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Tiergräber 27. Trommel 176, F 
Tieropfer 279 ff. Trude 95, 202. 2 
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Timoi 145. Iſchi 24, 151. 
Tirol 85. Tvaſtr 117. 
Tiryns 15, 59, 179, 254. Tuche 137. 
Tithenidien 159. Tur 108, 
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Lotenſchiffer 66. 
Totenihmaus 55 f. Daitarani 200. 
Totenſchuhe 68. Daltyrjen 93, 152. 
Totentürme 49, Dampir 58, 202. 
Cotenuhr 44. Danen 152. 
Trandiafiru 46, Dapbio 26, 169, 206, 207. 
Urankopfer 212. Daruna 107, 111, 128, 197. 
Traum 29, 31. Darımabymnus 190 f., 2007. 
Tremenn 213. Dafilios 208. 
Trepanitüde 57. Degetationsdämonen 93, 95, 106, 105, 
Treueid 198, 203. 1 
Triboler 120. Dendde 195. 
Tricephalus 84 | Derantwortlichteit des Menſchen im ı Jenfel 
Tridacna 56. 200 f. 
Trier 67. Dertragseid 198. or 
Uriglaw 84. Derwandlungsglaube 40 f. 


Delta 119, 205. 

Deitalinnen 119, 208. 

Dieräugigeit 118. 

Dierzig 53. 

Digayadetta 158, 

Dilla Albanı 67. 

Dillingen 62, 

Dipas 142. 

Vishnu 82, 87, 89, 128, 149, 150, 
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iſhnurader 150, 

Diterbo 90. 

Divafvat 111, 191. 

Dogeldarltellungen 44, 

Vogelflugorakel 44, 235. 

Dogelgefäße 170, 

Dogelwagen 8, 90. 

Vogtland 58. 

Volcanus 119, 

Vollmond 6, 95, 96, 

Dolnay 116, 

Dölundr 152. 

Votipfunde 208. 

Dotiotröten 106, 

Drifhafäpilied 16. 

Drtra 112, 128. 

Dulva 12f,, 178, 183, 187, 251 


Wachs 54. 

Wachtel 224. 

Wachtelmaare 84. 

Wadjchagga 50. 

Waldgott 72. 

Wat-Wat 152. 

Wallerfangen 230. 
Wannenformige Gefähe 120. 
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Waräger 212. 
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Wartau 29, 104 
Waſſerdamonen 95, 225, 
Waſſerprobe 198. 

Weben 95, 148, 159, 175, 181. 
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Weisfagung 205, 233. 
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Weltenſtrom 120. 
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Woloſowo 77, 178. 
| Worutata 171. 
wurfwafſe 111, 115, 


Weltfeele 198. 
Werwolf 48, 95, 202. 
Wetterau 68. 
Wettergott 112, 115. 
Wettſpiele Sf. 
weheregg 188 
Wichte 93. 
Widder 88, 147, 
Wiedergänger 57 ff. 
Wiedergeburt 48. 
Wieſel 224. 
Wind, Befruchtung durch 47, 
Windgott 182, 153, 
Winterdämonen 95. 
Winterpiefe 28. 

Witwentötung 57. 
Wochengöttervafen 85. 

Wodan 107, 220. 

Wohlsbom 227. 

Wohnsgehaig 34, 

| Wohnungsbeftattung 50 ff., 62. 
Wolf 42, 49, 65, 107, 146, 224. 
Woltenmeer 119. 

Wollopfer 219, 225. 
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Yama 16, 107, 158, 202, 
Yami 16. 

Yamuna 77. 
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Zahlen, ſumboliſche 157, 174. 

Jabnamulette 20. 4 
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Jahnverſtümmelung 229. 

Zateo 150, 178. 
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Ziege 8, 147, 13, 165, 174, 220. 
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Ziegenhain 58. Zunge, herausgeftredte 18, 161. 
Zigeuner 7. Zweiter Tod 61, 65. 


Zilmifjos 210. Zwerge 34, 95, 132. 

3io 108. Zwiebelopfer 160, 221. 

Zirpen der Grille 44. Zwillinge (ehe auch Dios kuren) 83, 127, 
Zlotutan 175. 1895. 

Zopfgebäde 150, 251. Zwillinge, ſiameſiſche 75, 89. 

Zulu 151. Zwillingsbildungen 85 ff. 
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lach dem überpalutigen Ausland Betechnung In der delt. Landeswährung. 


verlag von Eurt Kabitzich in Leipzig, Dörrlenitraße 16, 


Ltr rororo hı 19900 
Mannusbibliotfek 5: d. e Lt 
No. 11. SchulzeMinden, Dr. Walther, Das germaniiche Baus In der 


vorgeſchichtlichen Zeit. VIII, 128 Selten mit 48 Abbildungen im Text, 
1913. Einzeln 5*, Vorzugsberecinung 3 


No. 12. Koilinna, Prof. Dr. Guitat, Der germaniiche Goldreichtum 
in der Bronzezeit. 1. Der Soldfund von Meflingwerk bei Ebers- 
walde und die goldenen Kultgefäge der Germanen. IX, 56 Seiten mit 
17 Tafeln und 24 Abbildungen im Text. 1913. Einzeln 6, Vorzugs« 
berechnung 4,8 (Vergritten) 

No. 13. Ulenqu, Il. M., Über Megalitfigräber und ionitige Srab= 
formen der küneburger Gegend, III, 42 Seiten mit 1 Karte, 
30 Tafeln und 5 Abbildungen im Text. 1914. Einzeln 5, Vorzugsber 
rechnung & 

No. 14. Blume, Dr. Eric, Die germaniſchen Stämme und die 
Kulturen zwilcten Oder und Pallarge zur römildien Kalſerzelt. 


II. Teil: Material. Hus dem Nachlaß herausgegeben von IM. Schultze. 
XIII, 212 Seiten. 1915. Einzeln 8, Porzugsberechnung 6,4 


No. 15. Wahle, Dr. Ernit, Oitdeutichland in jungneolithiicher Zeit, 


ein prählitoriid-geographlicher Verluck. IX, 216 Seiten mit 2 Karten 
und 4 Tafeln. 1918. Einzeln 9, Vorzugsberedinung 7,2 


lo. 16. Fahr, Dr. Martin, Die Bewaffnung der Germanen in der 
älteren Eifenzeit etwa von 700 v. Chr. bis 200 n. Ehr. X,276 Seiten 
mit 1 Tafel, 2 Karten und 227 Abbildungen im Text. 1916. Einzeln 7,5, 
Vorzugsberechnung 6 


No. 17. Aberg, Dr. Nils, Die Typologie der nordiſchen Streits 


äxte. IV, oo Seiten mit 75 Abbildungen im Text. 1918. Einzeln 3, 
Vorzugsberedinung 2,% 


lo. 18. Koltrzewski, Dr. Jozef, Die oitgermaniiche Kultur der 
Spätlatönezeit. I. Teil: XII, 25% Seiten mit 244 Textabbildungen 
und 1 Karte, 1919. 10, Vorzugsberedinung 8 


No. 19, Koitrzewski, Dr. Jozel, Die oitgermaniiche Kultur der 
Spätlatönezeit. II. Teil; Material. Mit 118 Beilagen, Verzeichnis der 
Fundorte und Sachregiiter. VI, 123 Seiten. 1919. 5,5, Vorzugsber. 4,4 

no. 20. Rademacher, Karl, Die vorgeichichtliche Beſiedelung der 
Seideterraiie zwiichen Rheinebene, Hcher und Sülz ſowle 
insbefondere die Belledelung des Oltrandes zur fränklicıen Zeit, 
35 Seiten mit 4 Abbildungen im Text nebit 11 Tafeln, darunter 4 Karten, 
1920. 3, Vorzugsberednung 2,4 

flo. 21: Zahn, Dr. Martin, Der Reiteriporn, ſeine Entitehung 
und früheite Entwicklung. VI u. 128 5. mit 90 Abbildungen im 
Text und 1 Tafel. 1921. o, Vorzugsberedinung 4,8 

ee ˙ V  _____—__— 

* Diele Grundzahl x Schlüffelzahl (Nov. 22 — 210) ergibt den Ladenpreis, Die Schlüffelzahl wird 


jeweils den Wertihwankungen der Mark angepaßt. 
nac dem übervalutigen Ausland Berechnung In der betr. Landeswährung. 


verlag von Eurf Kabltzich in keipzig, Dörrienitraße 16. 


ibli th KR mororo herausgegeben von vororo 
Annus 1 10 E Prof. Dr. Suftaf Koſfinna. 
Ilo. 22. 25 Jahre Siedlungsarcfiäologie. Arbeiten aus dem Kreife 
der Berliner Schule. Beſorgt von Prof. Dr. Hans Hahne, VIII u. 180 Seiten 
mit 150 Abbildungen im Text und auf 14 Tafeln. 1922. 6*, Vorzugsbe- 
rechnung 4,8 (Einband 1,2) 
Aus dem Inhalt: 

Hahne, Der Reiterltein von Bornhauſen. — Andree, borgeſchſchtlicher Bergbau auf Kupfer 
und Salz in Europa, — Krüger, Die Siedelung der Altilawen in Morddeutihland. — Boldı- 
Gimpera, Die Kelten und die keltiiche Kultur in Spanien. — Jahn, Zur Herkunft der Ihlefiichen 
Wandalen.— Wahle, Die geographlſche Betrachtung vorgeihichtlicher Zeitabfhnlite uw. — kedıler, 
Die reichverzlerten Steinäxte des lächlilhien Typus. — Schultze, Steinzeitlicies Hügelgrab von 
Kalzig. — Andree, Das natürliche Vorkommen von Tlephrit und Fadeit in Europa. — tQuente, 


Das germanikhe Haus von Vehlow. — + Girke, Zeitvergleidiende Tabelle für Mittel- und ord- 
Ace — Sandert, Kugelflafchenfunde bel Sölllhau. — Summel, Steinzeitlie Streitäxte 


von Rügen. — Schulz, Die Skeleitgräber der fpätrömithen Zeit In Mitteldeutihland, — Äberg, 
Ein Bellrag zur Chronologie der Mereulagerzait: — tPlettke, Ein frühbronzezeitlicher Srabfund 
mit Tellbeitattung aus Groß«-Würbitz. — Winkler: Zur Herkunft der Aunfetiger Keramik. — 
Mötefindt: Richtungen und Ziele der Vorgeldichtsforkhung der Gegenwart. 


No. 23 u. 24. Sirke, Dr. Seorg f, Die Tracht der Germanen in 
vor- und frühgefchichflicher Zeit. VIII, 59, VIII u. 129 Seiten 


mit 76 Tafeln, enthaltend 346 Abb. 1922. 9, Vorzugsber. 7,2 (Einband 1,2) 
Brofhiert, in 2 Einzelbänden erhältlich, gebunden nur in einem Doppelband. 


Io. 25. Gienau, III. M., Vor= und Frühgeichichte der Stadt 
Frankfurt a. d. Oder von den älteiten Anfängen bis zum 
Jahre 1253. 32 Seiten mit 1 Seite Abbildungen im Text und 1 Stadt- 
plan. 1921. 2, Vorzugsberechnung 1,6 (Einband 1) 

No, 26. Koitinna, Prof. Dr. Sultaf, Die Indogermanen. Ein Abriß. 
J. Das indogermaniſche Urvolk. IV und 79 S. mit 150 Textabb. und 
6 Tafeln. 1921. 4,5, Porzugsberecknung 3,6 (Einband 1) 


Der Verfalier nimmt anerkanntermaßen eine führende Stellung in der Indogermanenirage ein, 
Seine gegenwärtige, gegenüber der von 1909 weſentlich vertieite Auffallung in diefer Frage, die der 
Verfalfer In äußerit knapper, aber um fo Inhaltvollerer Form und mit reichiter bildlicher Erläuterung 
darbiefet, wird weit über den Kreis der Prählftoriker, Sprach. und Gechichtsioriher hinaus Tebhalteite 
Teilnahme erwecken. Mit unerreichter Beherrihung des ungeheuren ardıdologifhen Materials weil 
der Hlimelſter der Vorgelcichtsiorihung die Ergebnifie der Anthropologie und Sprachverglelchung 
zu verbinden und überzeugend In Einklang zu dringen. 


Io. 27. Dutichmann, Kiteratur zur Vor= und Frühgeichichte 
Sachiens. VIII u. 325. 1921. 1,5 Vorzugsber. 1,2 (Einband 1) 
Io. 28. Frifchbier, Dr. Erich, Germaniiche Fibeln im Hnſchluß an 
den Pyrmonter Brunnenfund. VI u. 102 S. mit 12 Tafeln. 1922, A, Vor- 
zugsberechnung 3,2 (Einband 1,2) 
No. 29. Hoech, Baurat S. Th., Die Singliederung Indiens in die 
Geichichte der Baukunit. VI u. 43 S. mit 36 Abbildungen. 1922. 
2, Vorzugsberechnung 1,6 
No. 30. Strauß, Konrad, Studien zur mittelalterlichen Keramik, 
IV u. 40 S. mit A Tafeln 37 Abb. im Text. 1923. 2,5, Vorzugsberechnung 2 
No. 31. Wilke, Dr. Georg, Die Religion der Jndogermanen. 
IV u. 235 S. mit 277 Abbildungen im Text, 1923, 
In Vorbereitung : 
Koflinna, Prof, Dr. Guitat, Die deutiche Oitmark ein uraltes 
Helmatgeblet der Sermanen. Mit vielen Abbildungen und Karten. 
Die Sammlung wird lottgeletzt. 


FN eee 
* Diele Grundzahl x Schlüllelzahl (Nov. 22 — 210) ergibt den Ladenpreis. Die Schlüllelzahl wird 
jeweils den Wertihwankungen der Mark angepaßt, 

Roc dem übervalutlgen Ausland Beredinung In der betr. Landeswährung. 


r n 


ch in keipzig, Dörrienitraße 16, 


Vortag von Curt Kabipi 
Gesellschaft für Deutsche Vorgeschichte, 


Förderung der Urgeſchlckſe unieres Volkes Ilt Jetzt nationale Pflicht, dies kann nicht beſler geldiehen 
als durch Beitritt zur genannten Seiellkhaft. 


1 1 der Gefellfchaft für deulſche Vorgefdichte beträgt für 1922 
Der Mitgliedsbeitrag 6 m. mebit See = add 0 Jaden fa 7 
85 zahlung el ot an 
Mitglieder der Berliner Zweiggelellfhaft 5 lll. mehr; die Ein: 
— bees 5 Curt Kabitzsch, Leipzig, Dirrienitrafje 16 (Polticheckkonto Leipzig 54228), 


zu erfolgen, 
Und entweder an den bor. 


Dewanmeldungen sowie Abmeldungen weten emerge. 


6. Kossinna, Berlin-Eichterfelde, Karlstrasse 10 oder an den Schafe 


rungsrat Professor Dr. lage, Berlin MO s, Qulpouitraße 123 zu richten, 


meister der Gelellichaft, Bern Ernst Sneib) 
dagegen an den Verlag 


Anschrift- Änderungen una Zahlungen er wateke 


Leipzig, Dömienitraie 16. Poltkheckkonto Leipzig No. 55 228. 5 


telde, Karlitrafe 10 elnzulleſern (Einſchreſben ). 
ſchrieben ſein, Zeichnungen repro 
oder mit Blelftift ausgeführten Schattlerungen. Am bei 
die jedoch tief icwarz gehalten fein müllen. 


is des Mannus im Buchhandel während des Erkheinens befrägt zur Zeit 

Der Bezuaspreis m. 0 für den Band, nadı Abicluh des Bandes wird der Preis 
verdoppelt. Ferner Tel auf die beiden Ergänzungsbände aufmerklam gemacht, ein dritter it 

unter der Preife. Für die eriten 1 Bände ift der reguläre Bezugspreis aufgehoben. 


j ä — und Ergänzungsband 1 bis II können neu eintretende Mit 
Die Bände! LIII glieder und Abonnenten, Toweit noch vorhanden, nadıbeziehen, 
Man wende lch an den Verlag. 


| Das Weib in antfıropologiicher 
0 und fozialer Betrachtung. 
1 „Dr tar Säule, 

| eg 


VI und 64 Seiten mit 11 Abbildungen im Text. 1920. 2* 


„In ruhiger objektiver Weile werden die Unterfchlede von IMann und Weib auf Grund d 
anatomiihen Baues und der Entwicklungsgeldicte an der Band guter Bilder gefdiildert, Bletet eine 
wahre Fülle von gelichtefem, wichtigen Zahlenmaterlol aus der einidlägigen Literatur, Ein lehrt 
Interelluntes hödılt lelenswertes Buch”, Bahr. Ärztl, Korrelpondenzblalt.“ 


* Diele Grundzahl x Schlüflelzahl (Okt, 22 = 210) ergibt den hadenprels, Die Schlüffelzahl win 
1 den Werticiwankungen der Mark jeweils angepaht, 7 
lach dem übervalutigen Ausland Beredinung in der beir, Landeswährung, 


Verlag von Eurt Kabihich in keipzig, Dörrienitraße 16, 


Dom Vertaller dieles Buches erihlen ferner 


Archäologiiche Erläuterungen 
zur Germania des Tacitus. 


den Georg Wilke. 
8% Selten mit 7% Abbildungen Im Text. 1921. 2,4*, geb. 3,4 


Die Urkunden zur Nachprüfung von Tacltus“ Angaben verdanken wir In eriter Kine der deut- 
(dien Vorgeichlchte ; In Wort und Bild wird uns hier vor Augen geführt, was uns dure Ausgrabungen 
und auf antiken Kunitdenkmälern darüber überliefert wurde, ſe daß wir uns eln Bild vom der Kultur 
höhe unferer Vorfahren zu Tacitus Zeiten machen können. Auch der Prählitoriker von Fadı findet 
In dem Buch manches lleue, vor allem intereiliert es aber den Schulmann, der dadurc in die 
lage verlegt wird, den altſprachlichen Unterricht anregender zu geltalten, 


Das Gräberield von Ballitatt, 


ieine Zuiammenießung und Entwicklung 


Von Univ.-Prof. Dr. Moritz Boernes +. 
4°, II u. 45 Seiten mit 4 Seiten Abbildungen. 1921. 2 


Die prähiltoriichen Sammlungen des 
Muieums zu Ballitatt, 


Von 
Dr. Adolf Mahr, 
gr. 8°, 63 S. mit 8 Tafeln. 1921. 2 


Urgeichichte und Beſiedelung 
der Umgegend von Eaiiel. 


Ein Beitrag zur Belmatkunde 


unter Mitwirkung von 
Suitaf kollinng 


bearbellet von Carl Beßler. 
VI und os S. mit 20 Abbildungen im Text, 1920, 1 


Eine kurze Einführung In die vor und frühgekhlchtliche Foiſchung überhaupt z zeigt uns 
vas unfere Vorfahren gelelltet haben und bietet nebenher eine Urgeichlchte des gelllchen Gebletes, Für 
Lehrer und jeden, der lich für hefliihe Heimatkunde und für deullche Vorgekhichte Im allgemeinen 
interelflert, eine unentbehrliche Grundlage zur Einführung in diele Wilfenkhalt. 

— — — —ͤ —Ük— 
* Diele Grundzahl x Schlülfelzahl (ov. 22 = 210) ergibt den Ladenpreis. Die Schlülfelzahl wird 
[ewells den Wertichwankungen der Mark angepaßl. 

Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung In der betr Landeswährung, 


In Semeinihait mit Fachgenollen herausgegeben von 
Prof. Dr. Sans Banne. 


üdherreihe will allen jenen, welche In die Wilfenichait der Vorzeit eindrin, den 

wollen, Hg nötige . bieten. Knapp umrilien, aber ezdem wlllenihaftlih und gründlich 

ollen die einzeinen Epochen oder kennzeihnende Kulluren, Symbole, maßgebliche Methoden ulio, 
behandelt werden, ein Sammelwerk über die ganze Vorzeit allmählich darfteſſend. 

Zuerit erihlen,; 


Band 1: 
Vom Bakenkreuz 
Die 1 Symbols \ 


cand. archdol. prählit. Jörg Isechler. 
VII u. 27 Seiten mit 351 Abbildungen auf 36 Tafeln. 1921. 2,5 *, Vorzugsber. 2 
Bei Bezug der Fortiegung und bel gleidızeltiger Beltellung von 20 Stade tritt die Vorzugst 


- 


(Einband ) 
ber. in Kraft. 


Der erite Band bietet wirkliche Wifienihoft — keine Vermutungen — über das Hakenkreuz. 
Seine uriprünglihe Bedeutung als Sinnblld des Leben. und Segenipendenden war in Vergelienheit, 
geraten; es It eln Verdienit der Vorzeitforidiung, dies wieder aufgedeckt zu haben. 


Soeben erldiienz Band 2: 


Bergbau in der Vorzeif 


I. Bergbau auf Feuerſtein, Kupfer, Zinn, Salz in Europa, 
Nebit einem Anhang: \ 
Bergmännifche Gewinnung von Kalkipat, Ocker und 
Bergkriftall, 
Von Dr. Zullus Andre, Müniter l. . 


Fellen mt 27 Abb dungen im Text, 179 Tafelabbildungen und 3 Tabellen, 
2 a 2,4 (Einband 1) 

gbou in grauer porzelt bisher bekannt geworden 

ur den Bergbautrelbenden, fondern jeden Gebildeten 

ait welch, primitiven Mitteln unſere Vorfahren fich 


nern dieler neuen Bücherel werden benandeln: ke 


eifliche Keramik der nordifchen [änder von Mufeums «Alfiftent‘ 
klasson. 1 


ızlal- Mufeum zu Balle, feine Brbeitsweile, fein Arbeitsgebiei 


Daria lolen vom Serausgeber, Prof, Dr. Hans Bahne, 
ellen der Muleen und lichen Sammlungen für Vorger 


- Schiffbau in der Vorzeit, — Religion in der 
t. — Vorzeit und Gegenwart, — Sammlungen 
getafeln und kultursgeographifchen Beilpielen. 


Diele Grundzahl % Schlüflelzahl ev 23 — 210) ergibt den Ladenpreis, Die Schläffelzahl wi 
Jeweils den Wertichwankungen der Mark angepakt, 1 
Nadı dem übervalutigen Ausland Berechnung In der beit. Landeswährung, 


Vorzeit. — VorzeitsKunf 
von Zeiftafeln, — Stiliol, 


Verlag von Eurt Kabitich in Leipzig, Dörrienitraße 16. 


Gefunde Nerven. 


Von Sanitätsrat Dr. Otto Dornblüth, 
heller eines Sonaforlums lar Nerven und Innere Krankheiten Im Wiesbaden. 
Fünfte, völlig new bearbeitete Nuflagt. 


IV u. 144 Selten, 1916. Katt. 2,5%, 


Ih in dite Froge sure 
leude In diele Inhenstragen des Gefunden wie Nervenkranken bell haatn and wer II 
lat, 5 aut und Anregung ir len und der Seinen Wohlergehen as — — bg en 


Krankheitsentitehung und 
Krankheifsperhüfung 
und geheimnisvolle a des Körpers. 
Von Prof. Dr. Sans Much, 


IV und 117 s. mit 22 zumeiit farbigen Abbildungen im Text. 2, geb. 3. 


2 ‚Iterhefter elle wird der Khwlerige Stell der Rakterlonkunde und der Immamliäh dem gebildelen kalen 
naler ache Ein Muller volksiimlicer Dorträge, Sans Mac ft weiten Kreilen als dauikher Diditwr bekannt.” 


Denken und Schauen. 


Gedichte. Von Sans Much. 
VI und 135 S. 1913. Gebunden b. 


„Blermit begann der Denker und Didıler leine Laufbahn. Rel von vornherein. Zu Schote leht eine reine 
Anttivterte Spradte, Beherrkhung der dichferlihen Technik und die Fühlgkeit, Jin Denken auch mit Sid zu erfallem, 
57 hat man den Eindruck einer klaren. vornehmen, zundcit aut das Denken gerichiuten Seele, dei dar das Dichtem nur 
Kleld und Aubere Zier, aber ein autühendes Kield und eine edie Zier ii. Diduer wie mans Much dad Teiten.“ 

Für Bücherliebheber ein gedlegenes Gekhenk, da Fıledensausiialtung (Böttenpapler, Sanzpappband), 


Ueber das Frauenitudium. 


Eine foziofogifche und biologische Unterluhung auf Grund elner Erhebung. 
Von Dr, Max Birich, Berlin, 
Sonderdruk aus dem Archiv für Ftauenkunde. — IV und 138 S. mit 9 Kuren und zahlreichen 
Ictematiichen Daritellungen Im Text, 1920. 2. 
Inhalt ; Geſchichtliches.— Sogiologle des Frauenſtudlums. — Statiſtir des Frauen 
ſtudiums. — Biologie des Frauenſtudiume. — Kygiene des Frauenſtudlume. — 
Frauenſtudium und Mutterichaft. 


ar Akademiker und bie 0 denden Interellant, vlan 
Soller Preuenarat und Spalpelliien u gen und vtbütkes Gekhichis 5. — 2 


Mit Napoleon nach Rußland. 


Tagebuch des meckienburgischen Offiziers Walsmann aus dem Jahre ung. 
Bearbeitet von Albrecht Janslen und Ferdinand Bruger. 
in 203 Selten mit 1 Karte, 1918. 2. 
ſaff-Lothringiſche Schulzeltung. Ein milltdr. 
Sellte vorüber und regt Wear Veraelchen 7 e 9 


Oſtfrieſiſches Schulblatt. Di ö spricht 
Kelle und viele een fallen auf de Wage en ade an N 


Diele Erundzahl x Schlafelzahl (lo 23 = 210) en dt den 
lewells den Vene der mand au 8 
Hach dem übervalutigen Ausland Berechnung In der beit, Landeswährung. 


v g von Eurt abitzich In Ipzig, D Srrienit 
Ärztliche Beratung zur Ersinzung ders 


Nett Sonne mae i 
5 m, Bandwurm uſzo,) ihre Uri 
ee ne nalen und Bekämpfung. er 


Von Dr. med. A. Sopp, Frankfut a. Ill. 
Wu. 65 S. 1920. 1,5% 


Ehronliche Stuhlveritopfung, Sämorrhoiden 


8 ihre Uriachen, Weien und Bekämpfung. 
Don Dr. med. A. Sopp, Frankfurt a. Il. 
IVu575. 1920. 1,5. 
10.3: Seiundheits- und zeitgemäße Ernährung, 


Semeinverltändlich dargeltellt von Dr. med. A. Sopp, Frankfurt a. Ill. 
VI u. 58 8. 1921. 12. 5 
nen Schönheitsfehler und ihre Behandlung (Kosmetik). 
Don Sanltätsrat Dr. S. Jefiner, Königsberg J. Pr. 199 
5. Auflage. 156 S. mit 11 Abb. im Text, 1923. 2,5, geb. M, J. 
ne. 5: Weibliche Gelundheitspflege 
ein Ratgeber und Wegweifer für Frauen und Mädchen. 


4. vollkommen neu bearbeitefe und vermehrte Auflage 
von Bafrat Dr. S. Flatau, Frauenarzt in Nürnberg. 


181 8. mit 28 Abbildungen Im Text. 1922. 
2,5, geb. d. 
10.6: Suggeltion und Bupnoſe. 5 
ur Welen, Erscheinungen und Wirkungen auf Geiunde und K. 
pon Dr. med A. Sopp, frankfurt a, M. 
3. ergänzte Auflage. VIII u. 75 8. 1922. 1,8. 
ne. 7: Die Sicht, A 
ihre Urfachen, Gefahren und Bekämpfung. 
Von Dr. med. A. Sepp, Frankfurt a. M. 
505. 1922. 12. 
1.8: Die Syphilis. 
tiolenverftändlich erklärt von Dr. P. Orlowsti, 3. ergänzte Auflage. IV u. 47 8. 1922, 


10.9: Der Tripper. an 
kaienverltändlich erklärt von Dr. P. Orlowski. 3. ergänzte Auflage. IV u. 47 8. 1922. 
ne. 10: Die Geichlechtsichwäche. 


Laienperktändlich erklärt von Dr. P. Orlowski. 2. ergänzie Auflage. 35 8. 1922, 
ne. Die Erkrankungen der lleber und Sallenblaſe 
insbeiondere der Selblucht und Galleniteinkrankheit, 

Don Dr. med, A. Sopp. IV u. 56 8. mit 1 Abbildung Im Text. 1923. 1,5. 


Die Zudterkrankheit (Diabetes), 
ihre Urlachen, Weien und Bekämpfung. 
Von Dr. med. A. Sopp, Frankluit a. MM. 
2. verbellerte und erwelterle Auflage, IV u, 90 5. 191%, 


Fettleibigkeit, 
ihre Urlachen, Selahren und Bekämpfung. 
Don Dr. med, X, Sopp, Frankfurt a. MM. 
— VI u. 85 8. 1912 18. 
diele Grundzchl x Säildilelzahl (les, 22 = 240) ergibt den liadenplels. f 


jeweils den Wertidiwankungen der Mark angepaht. 
nach dem abet Busland Beredinung In der betr, Landeswährung. 


Unlverliäistruierel ö. Stat H 6, Würzburg. 


